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    Kathleen Creighton


    Geheimauftrag in Mexiko

  


  PROLOG


  “Der hier lebt noch”, sagte der Zollbeamte. “Gerade noch.”


  Rose Ellen Lanagan ergriff den reglosen Körper. Ein halb geschlossenes, gelb umrahmtes Auge blinzelte sie erschöpft an, als sie sanft über die blauen Federn strich – ein atemberaubendes Hyazinthblau. Ellie, wie sie von ihrer Familie und ein paar wenigen Kollegen auch genannt wurde, schluckte hart. Als Biologin beim amerikanischen Fischerei- und Tierschutzverband hatte sie zwar schon einiges gesehen. Dennoch erschütterte sie der Anblick einer hilflosen geschundenen Kreatur immer wieder aufs Neue.


  “Er hat noch alle Federn, obwohl er in dieser Kiste eingepfercht war”, bemerkte sie in auffällig ruhigem Tonfall. Dieser Ton hätte jedoch Menschen, die sie gut kannten, aufhorchen lassen: Ellie Lanagan war wütend. Sie spürte, wie sich eine kalte Wut in ihr breitmachte, die sie selbst überraschte.


  Sie ließ ihren Blick über die bunten Vögelkörper schweifen, die auf dem Boden der Lagerhalle nebeneinander lagen. Der Zollbeamte hatte sich über die kleinen Kadaver gebeugt und untersuchte den einen oder anderen vorsichtig, um keine Hinweise auf ihre Herkunft zu verwischen. Schließlich würde man die Vögel noch an die Experten des staatlichen Labors schicken müssen.


  “Hoppla, was haben wir denn da?”, rief er und pfiff leise. Er zog eine Pinzette aus der Hemdtasche, und einen Augenblick später hielt er ein Plastikbeutelchen mit weißem Pulver in die Höhe. Vorsichtig öffnete er es, probierte mit der Zungenspitze und spuckte auf den Boden. Fluchend schüttelte er den Kopf.


  “Da haben sie wohl zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen”, murmelte Ellie und spürte, wie sie die Fassung zu verlieren begann. Sie schluckte. “Ich würde alles tun, um diese Verbrecher hinter Schloss und Riegel zu bringen.”


  Im Hintergrund stand breitbeinig ein weiterer Mann – in typischer Gesetzeshütermanier hatte er die Arme verschränkt; das Pistolenholster war unter dem korrekten grauen Anzug nicht sichtbar. Nun trat er vor und fragte im typischen Singsang des Südens: “Alles?”


  “Alles”, wiederholte Ellie grimmig.


  Special Agent Kenneth Burnside vom United States Fish and Wildlife Service lächelte und sah dabei fast wie ein liebenswürdiges Kind aus – ein trügerischer Anschein. “Das freut mich zu hören, Schätzchen. Denn ich könnte Ihnen helfen.”


  Ellie starrte ihn an. Es war nicht das erste Mal, dass Agent Burnside versuchte, sie für die Polizei anzuwerben. Und mehr als einmal hatte sie an seinen ehrlichen Absichten gezweifelt. “Ich bin eine Biologin – kein Cop.”


  “Sie würden eine komplette Ausbildung erhalten.” Burnsides Stimme haftete etwas Überzeugendes an. “Kommen Sie schon, Doc … Wir brauchen Sie. Zusammen können wir diese Verbrecher stellen.”


  Ellie blickte auf den reglosen Körper in ihren Händen und stellte sich vor, wie der farbenfrohe Papagei durch seine heimischen Urwälder geflattert war, bevor er als Drogenkurier missbraucht wurde. Ihre hilflose Wut wich einer wilden Entschlossenheit.


  “Okay”, sagte sie schließlich forsch. “Wo muss ich unterschreiben?”


  Burnside lachte und reichte ihr die Hand. “Das haben Sie soeben getan. Willkommen im Team, Schätzchen.”


  1. KAPITEL


  Quinn McCall pinselte noch ein wenig Blau auf sein neuestes Meisterwerk und trat einen Schritt zurück, um es zu begutachten. Er kniff ein Auge zu, sodass ihn weder die späte Morgensonne blenden noch der Rauch seiner Zigarette, die er im Mundwinkel hatte, reizen konnte. Die drei Papageien – jeder in einer anderen Grundfarbe – sahen recht hübsch aus, wie sie so auf einem Zweig inmitten einer Prachtszenerie von grünen Blättern und orangefarbenen Hibiskusblüten hockten. War es doch richtig, dachte er, dass ich nur drei gemalt habe; ein Kakadu dazwischen wäre ein bisschen zu knallig gewesen. Sogar für einen McCall.


  Die Schiffssirene riss ihn aus seiner Selbstbewunderung. McCall schaute auf die billige Armbanduhr an seinem sonnengebräunten Handgelenk. Gott sei Dank, trotz des tropischen Sturms ‘Paulette’, der noch immer irgendwo draußen über der Karibik tobte, kam der wöchentliche Cruiser pünktlich wie immer an. Wenige Augenblicke später würden Scharen von Touristen an Land strömen, um ihr Geld für ‘wahre’ Kunst auszugeben. Auch Quinn McCall würde da sein, um es ihnen abzunehmen – er und die zahlreichen anderen Straßenverkäufer, Schwindler, Bettler und Taschendiebe, die auf dem Marktplatz und in den Nebenstraßen von Puerta Marialena ihren Geschäften nachgingen.


  McCall wartete an seinem Lieblingsplatz. Er lag zwischen Hafen und Marktplatz, sodass sein Stand die erste und letzte Einkaufsmöglichkeit war. Zudem boten ihm die Palmen Schatten, wenn die Sonne den Zenit erreicht hatte. Der natürliche Charme der Insel samt den farbenfrohen tropischen Pflanzen machte diesen Ort zu einer kleinen Goldgrube für ihn.


  Er war zwar nicht reich, aber er konnte nicht klagen. Es schien beinahe so, als ob die Touristen seine Ware – die eines Gringo-Aussteigers – der ursprünglichen Kunst der Einheimischen vorzogen. McCall glaubte ein kleines bisschen Neid in ihren Blicken zu erkennen, besonders in denen der Männer, nach dem Motto: Ohne Frau, ohne Hypothek auf dem Haus und mit etwas mehr Mut würde ich auch so dastehen …


  Und die Frauen? Nun, sie sahen ihn mit einer unterschwelligen Erregung an – als ob er ein wildes exotisches, vielleicht sogar gefährliches Wesen sei.


  Natürlich bemühte sich McCall, dem Image gerecht zu werden. Er trug abgeschnittene Jeans, Sandalen und ein Hawaiihemd. An besonders heißen Tagen, und die war keine Seltenheit an der Küste Yucatáns, hatte er das Hemd offen. Zudem hing meist eine Zigarette aus dem einen oder anderen Mundwinkel; und zur Krönung ließ er sich einen Dreitagebart stehen. Keine Sonnenbrille, nein, McCall bevorzugte einen stilechten Panamahut, um seine Augen vor der Sonne zu schützen – und auch nur dann, wenn es absolut notwendig war. Außerdem mochte er die Fältchen, die die mexikanische Sonne um seine Augen eingebrannt hatte; die Frauen schlossen sich dieser Meinung im Allgemeinen an.


  Aber es waren nicht nur Frauen, die in diesem Augenblick langsam vom Hafen herbeiströmten. McCall rückte das Bild auf der Staffelei zurecht und tat so, als würde er hier und da noch etwas ausbessern, während er die Massen unauffällig musterte. Es waren die üblichen Norteamericanos mittleren Alters. Meistens Paare oder lautstarke Frauengruppen aus Dallas, Atlanta oder anderen Südstaatenmetropolen. Junge Frauen, die allein reisten, waren eine Seltenheit. Deshalb fiel ihm diese hier sofort auf. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass sie verdammt niedlich war.


  McCall konnte seine Augen nicht von ihr lösen. Dabei sah sie gar nicht so umwerfend aus. Aber wie sie sich bewegte … Einerseits strahlte sie Selbstbewusstsein aus, andererseits Naivität, und das passte irgendwie nicht zusammen. Die Frau war klein und zierlich, was er schon immer anziehend gefunden hatte. Sie hatte zimtfarbenes Haar mit einer leichten Naturwelle. Noch war sie zu weit weg, als dass er ihre Augen hätte betrachten können.


  Ihre Gegenwart konnte er jedoch förmlich spüren. Würde die Lady zu ihm kommen? Oder, wie es jeder mit etwas Kunstverstand tat, die Nase rümpfen und vorbeieilen?


  “Mein Gott.”


  Obwohl sie die Worte nur murmelte, hatte McCall sie überdeutlich gehört. Es schien ihm, als ob ihr Atem seine Haut kitzelte. Er drehte sich um und blickte ihr direkt in die Augen. Ihr Kopf reichte ihm knapp bis zur Schulter.


  McCall bemühte sich, überrascht dreinzuschauen, und grinste sie schelmisch an, ohne dass ihm die Zigarette aus dem Mund fiel. “Meine Dame”, sagte er einladend. “Wie wäre es mit einem netten Souvenir aus Mexiko? Jedes handgemalt und signiert.”


  Überrascht wandte sie ihren Blick von dem Gemälde zu ihm. “Sie sind Amerikaner?” Ihre Stimme war heiser. Wahrscheinlich ist es ihr peinlich, dachte er, dass ich sie verstanden habe.


  McCall nahm schwungvoll die Zigarette aus dem Mund und lächelte sie an. “Ertappt.” Mit dem Stummel zeigte er auf das Gemälde mit den Papageien. “Gefällt es Ihnen? Die Farbe ist noch feucht, aber ich könnte es Ihnen nachschicken.”


  Sie schüttelte den Kopf und errötete leicht. “Nein. Ich meine … äh … Sie sind sehr … sehr bunt.” Er bemerkte, wie Höflichkeit und Ehrlichkeit in ihr rangen. Letztere gewann die Oberhand. “Einfach viel zu groß.”


  “Finden Sie?” McCall studierte sein Meisterwerk und runzelte die Stirn. “Aber klein genug, um es mit an Bord zu nehmen. Alles, was größer ist, muss nämlich verschifft werden.”


  “Nein, ich meine den Gelben”, erklärte sie mit ernster Miene. “Er sollte nur halb so groß wie die beiden Aras sein.”


  Ach, du liebe Güte. Jeder musste seinen Senf dazugeben! McCalls Tonfall klang pikiert. “Was Sie nicht sagen!”


  “Ich habe eine Zoohandlung”, erklärte sie und errötete noch tiefer. Wieso bloß, dachte McCall.


  “Hm.” Er rieb sich nachdenklich das Kinn und schaute auf das Bild. Dann wandte er sich ihr wieder zu. “Haben Sie schon einmal von dem Begriff der Perspektive gehört?”


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. “Der Vogel steht hinter den Aras. Demnach müsste er noch kleiner erscheinen”, antwortete sie unnachgiebig und sah ihn an.


  Haselnussbraune Augen, beinahe golden in diesem Licht. Und ihre Sommersprossen passen genau zu ihrem Haar, dachte McCall. Jetzt fiel ihm auch der Ehering auf, den sie trug.


  Schade, murmelte er im Stillen. Gleich auf zwei Ebenen verspielt, dachte er und schnippte mit den Fingern. Plötzlich lächelte sie ihn an.


  Noch ehe er sie länger und genauer bewundern konnte, fing sie an, seine übrigen Werke in Augenschein zu nehmen. Wüste Farbkombinationen, die die tropische Flora und Fauna wiedergeben sollten. Sie schüttelte den Kopf und fragte ungläubig: “Und so etwas verkaufen Sie?”


  Anstatt beleidigt zu sein, amüsierte ihn die kleine Szene – vor allem, weil er merkte, dass diese Frau sowohl Geschmack als auch Intelligenz an den Tag legte. Aber statt es zu zeigen, zündete er sich eine Zigarette an und knurrte: “Verkauft sich wie warme Semmeln, Kleine.”


  Sie sah ihn mit lachenden Augen an. “Und wohin kann man so etwas hängen?”


  Er legte den Kopf zurück und lachte laut auf. Was konnte er sonst tun? Doch als er sich ihr wieder zuwandte, war sie schon beim nächsten Stand. Schade, dachte er noch mal und schaute sich nach weiteren potenziellen Opfern um.


  Ellie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie über den Marktplatz schritt und sich dieses und jenes Souvenir anschaute. Allesamt tausendmal besser als das, was dieser zerlumpte amerikanische Künstler anbot. Aber er hatte sie zum Lachen gebracht – die Gemälde waren so herrlich grässlich. Und sie brauchte etwas Abwechslung. Er war genau der Typ, vor dem anständige Mütter ihre heranwachsenden Töchter warnten.


  Abwechslung – das Wort ließ ihr Lächeln so rasch verschwinden, wie es gekommen war. Wie konnte Ken … Nein. Schon wieder wollte sie ihrem Partner die Schuld für alles in die Schuhe schieben. Dabei konnte er doch gar nichts dafür. Dennoch, Ken war so ein übermäßiger Macho, so arrogant, so allwissend. Kurz: genau der Typ von Mann, für den Ellie weniger als nichts übrig hatte. Wahrscheinlich hatte er so das Licht der Welt erblickt, war so erzogen worden und würde immer so bleiben. Nichts würde ihn jemals erträglicher machen können.


  Doch trotz dieser Charakterschwäche – oder vielleicht gerade deswegen – hielt sie ihn für einen sehr guten Agenten. Er war vorsichtig, ein sorgfältiger Planer. Eigenschaften, die Ellie schätzte. Ken überließ nichts dem Zufall. Aber wer hätte mit einer Lebensmittelvergiftung rechnen können?


  Eine Lebensmittelvergiftung! Es hatte zwei Jahre gedauert, alles vorzubereiten. Unzählige Stunden des Recherchierens und des gefährlichen Verhandelns waren vergangen, um den Weg hierher zu ebnen. Und jetzt lag ihr Partner hilflos im Bett. Gerade jetzt, obwohl der Anfang einer Operation immer der kritischste Zeitpunkt war. Gerade jetzt, da die Falle gestellt worden war, ihr Opfer sie beobachtete und das Ziel bereits vor Augen lag!


  Aber es war nicht sein Fehler.


  Verdammt, warum musste das gerade ihm passieren?


  Sie hielt mitten im Strom der Touristen inne.


  “Au!”, rief Ellie, als ein drahtiger Körper mit genug Wucht an den ihren prallte, um ihr die Luft zu nehmen.


  Sie versuchte, nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren und gleichzeitig ihre Umhängetasche festzuhalten. Aber als ihre Hand zu der Stelle kam, wo der Riemen hätte sein sollen, griff sie ins Leere.


  “Halt!”, rief sie dem kleinen Jungen hinterher, der, ihre Tasche an die Brust gepresst, durch die Menge davoneilte.


  “Komm sofort zurück!”, schrie sie und folgte dem Dieb durch die Menge der staunenden Touristen. “Haltet ihn fest! Er hat meine Tasche geklaut!”


  Die Tasche! Es ging Ellie nicht um das Geld – das konnte vom Büro ersetzt werden –, aber um die Pläne der Operation, unter anderem Anweisungen, wie sie Kontakt mit der Bande aufnehmen sollte. Das waren Informationen, die nicht in falsche Hände geraten durften. Panik machte sich in ihr breit.


  Himmel, Agent Burnsides Lebensmittelvergiftung war nichts im Vergleich zu diesem Desaster.


  Ellie versuchte, sich durch die Menschenmenge einen Weg zu bahnen, was ungefähr so einfach war, wie eine Sanddüne hinaufzurennen. Vielleicht hätte sie ohne diese verdammten Sandalen eine Chance gehabt. Aber sie hatte sich schließlich als Touristin verkleiden müssen, Hawaiishorts, ärmelloses Top, das ganze Programm. Wenn sie jetzt doch bloß ihre Turnschuhe trüge! Damit würde sie jeden stehen lassen – Ellie war schon immer schnell gewesen. Aber mit den harten Sohlen dieser klapprigen Sandalen konnte sie auf den unregelmäßigen Pflastersteinen des Marktplatzes einfach nicht recht vorankommen. Durch ihre Tränen hindurch erkannte sie den Jungen, der auf jenen Teil der Hafenstadt zulief, den die Touristen nie zu Gesicht bekamen: ein Wirrwarr aus staubigen Gassen, Wellblechhütten und Treibholz, Netzen und Fischerbooten. Wenn er es bis dahin schaffte, wäre es das Ende – das wusste sie.


  Aber was sie dann sah, ließ sie ihren Augen nicht trauen.


  Plötzlich war der dunkelhaarige Junge wie vom Erdboden verschluckt. Nur Ellies Tasche war zu sehen, wie sie durch die Luft segelte. Auf einmal griff eine dunkel gebräunte Hand mit blau verschmierten Fingern danach und fing sie auf. All das geschah, so kam es Ellie vor, wie in Zeitlupe.


  Sie blieb stehen und rang nach Luft. Erstaunen und Erleichterung verschlugen ihr die Sprache. Es war nicht so, als ob sie noch nie ein Wunder erlebt hätte. Im Gegenteil: Sie hatte gesehen, wie Killerwale sich paarten; sie war bei der Geburt eines Delfins dabei gewesen; sie hatte das Eierlegen einer Wasserschildkröte erleben dürfen. Von den vielen kleinen alltäglichen Wundern ganz zu schweigen. Aber das war das erste Mal, dass ein weiterer Mensch daran beteiligt war – zudem ein männlicher!


  Ellie konnte es kaum fassen, als der Schuldige mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihr gebracht wurde. Der Junge war so dünn, so zerbrechlich, dass die Hand, die ihn am Nacken festhielt, den Eindruck vermittelte, ihn jederzeit brechen zu können.


  “Gehört die Ihnen?”, fragte der Mann, der ähnlich heruntergekommen aussah wie der Dieb, und streckte ihr die Tasche entgegen. Der Schatten des Panamahuts verbarg seine zusammengekniffenen Augen. Obwohl Ellie die Zähne des Mannes sehen konnte, schien er nicht zu lächeln. Es war der Maler, über dessen Werke sie sich gerade eben noch so amüsiert hatte.


  Ihr Mund war trocken, und auch Schlucken half nichts. Aber die heiseren Töne, die aus ihr herauskamen, glichen ihrer normalen Stimme. Gegen diese Heiserkeit konnte sie nichts tun – sie hatte sie vor ungefähr achtundzwanzig Jahren von ihrer Mutter geerbt.


  “Ich … ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann.”


  Der Maler wandte sich zu seinem Stand um. “Wenn Sie sich erkenntlich zeigen wollen, dann können Sie mir das Bild bezahlen, mit dem ich ihn gekriegt habe.”


  Erst da bemerkte Ellie, dass der Junge mit der gleichen blauen Farbe wie der Maler befleckt war. “Oh. Ja, natürlich. Selbstverständlich …”, brachte sie stotternd hervor und suchte vergeblich nach ihrem Portemonnaie. “Wie viel schulde ich …”


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. “Ach, Quatsch! Lassen Sie es gut sein.” Und mit einem ärgerlichen Blick auf den Dieb fuhr er fort: “Aber was wollen Sie mit ihm hier anstellen?”


  “Ich? Mit ihm?” Ratlos fasste sie sich an den Kopf. Obwohl sie offiziell eine Vertreterin des Gesetzes war, hatte sie keinen blassen Schimmer, was man mit jugendlichen Kriminellen anstellen sollte.


  Außerdem hatte Ellie unter ihrem harten Äußeren etwas, das dieser Situation nicht ganz gewachsen war: ein sanftes Herz. Es handelte sich doch um einen kleinen Jungen, um Himmelswillen! Und er sah sehr hungrig aus; er hatte wahrscheinlich sein ganzes Leben lang nichts anderes als Hunger verspürt. Wie Ellie sich kannte, würde sie gleich ihr Portemonnaie zücken und ihm jeden Heller geben, den sie bei sich hatte.


  “Mit ihm anstellen?”, wiederholte sie. “Was soll ich denn tun? Er ist doch bloß ein kleiner Junge.”


  “Ein kleiner ‘Dieb’”, hörte sie ein Zischen aus der Menge der Touristen, die sich mittlerweile um sie herum gebildet hatte, um das Schauspiel zu begaffen. Ein zustimmendes Murmeln wurde laut. Das Wort “Polizei” wurde mehrmals erwähnt.


  “Aber schauen Sie, ich habe doch meine Tasche wieder”, versuchte Ellie, die Menge zu beruhigen. Dann wandte sie sich an den Maler: “Es ist doch nichts passiert. Können Sie ihn nicht einfach laufen lassen?”


  Der Mann zuckte mit den Achseln.


  Der Junge ergriff die Gelegenheit und verschwand wie ein Blitz.


  Ein paar Protestrufe ertönten: “Warum haben Sie ihn laufen lassen? Ehe Sie es wissen, nimmt er sich den Nächsten vor! Die Polizei wäre das einzig Richtige für ihn gewesen.”


  “Das ist nicht mein Problem”, murmelte der Maler mit halb geschlossenem Mund, um den Stummel seiner Zigarette nicht zu verlieren. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Stand zurück.


  Ellie blieb wie angewurzelt stehen, während sich die Menge langsam zerstreute. Sie schaute dem Mann nach. Das Wenigste, was sie ihm schuldete, war ein Dankeschön.


  Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Ihr Bauch zog sich zusammen, der Puls wurde schneller. Was war das bloß? Seine mürrische Art war es nicht – Rose Ellen Lanagan ließ sich nie einschüchtern.


  Außerdem hatte sie ein Funkeln in diesen so kühlen blauen Augen bemerkt, hatte sein warmes, ansteckendes Lachen gehört. Sein hartes Äußeres war zu neunzig Prozent aufgesetzt, dessen war sie sich sicher. Aber warum er vorgab, so zu sein, war ihr schleierhaft.


  Der Maler hatte inzwischen das Gemälde, mit dem er den Jungen aufgehalten hatte, von der Straße aufgehoben. Ellie schloss, dass er es nach dem Dieb geworfen haben musste – wie eine Art Riesenfrisbeescheibe.


  “Da haben Sie aber schnell reagiert”, sagte sie, als sie ihn eingeholt hatte und direkt hinter ihm stand.


  Der Künstler knurrte nur, ohne sich von seinem Bild abzuwenden, das – völlig verwischt und verschmiert – etwas an surrealistischem Charme gewonnen hatte.


  Das ‘Dankeschön’ lag ihr schon auf der Zunge – aber das schien ihr einfach nicht genug. Außerdem ging es Ellie gegen den Strich, sich zu bedanken. Als sie es endlich hervorbrachte, hörte es sich mehr zickig als nett an.


  “Ich würde Ihnen auch gern das Gemälde bezahlen”, fügte sie schnell hinzu, als der Maler ihr einen scharfen Blick zuwarf. Seine Augen sind nicht kühl, korrigierte sie sich, sondern haben ein klares, beinahe transparentes Blau. Wieder versagte ihre Stimme, und als sie endlich sprechen konnte, hörte sie sich rauer denn je an. “Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.”


  Er starrte sie durchdringend an. Erst jetzt fielen ihr seine Lippen auf. Sie waren schön geschwungen, sinnlich – ungewöhnlich für einen Mann.


  “Behalten Sie es”, sagte er und reichte ihr das Bild. “Vielleicht hält es Sie dazu an, das nächste Mal vorsichtiger zu sein.”


  Und damit drehte er sich um und ging davon.


  Ellie fühlte sich links liegen gelassen. Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, wie der Mann mit einer Gruppe Frauen für ein Foto posierte. Auf dem Rückweg zum Schiff überlegte sie mit einem ihr fremden Zynismus, ob er den kleinen Dieb vielleicht bezahlt hatte, um etwas Schwung ins Geschäft zu bringen.


  Ellie legte das Gemälde auf ihr Bett. Sie teilte die Kajüte mit ihrem ‘Mann’, der auf der anderen Hälfte des Doppelbetts lag.


  “Keine Fragen, bitte”, warnte sie ihn. Aber das leise Stöhnen, das unter der Bettdecke hervorkam, vermittelte nicht den Anschein, als ob Ken irgendein Interesse an der Außenwelt hatte. Plötzlich fühlte Ellie Mitleid mit ihrem Partner. “Geht es Ihnen noch nicht besser?”


  Als er seinen Kopf unter der Decke hervorsteckte, sah sie sofort, dass sie sich die Frage hätte schenken können.


  “Ich glaube, ich habe Fieber”, ächzte Ken kläglich.


  So sah er auch aus. Ihr Instinkt ließ sie beinahe aufstehen, um Kens Stirn zu fühlen, aber seine unzähligen plumpen Annäherungsversuche, seitdem sie Kollegen waren, hielten sie noch rechtzeitig zurück. Sie traute ihm nicht. Auch jetzt nicht, als er schwitzend im Bett lag und mehr als elend aussah.


  “Vielleicht sollte ich den Arzt rufen.”


  “Ach was, das ist nur eine Magenverstimmung.” Triefäugig linste er sie an. “Wie sind Sie vorangekommen?”


  “Hm. Gut”, antwortete Ellie. “Ich glaube, ich war recht erfolgreich, mich als eine typisch dämliche Touristin auszugeben”, meinte sie und setzte sich auf ihr Bett. “Man hat mir die Tasche geklaut.” Burnside gab einen undefinierbaren Laut von sich. “Keine Sorge”, beruhigte sie ihn, “ich habe sie wieder – unversehrt.” Mehr wollte sie nicht sagen. Sie war ein Neuling, und ihr Partner war schon nervös genug, wie sie sich wohl verhalten würde. Sie wollte ihm diesen Vorfall nicht auch noch unter die Nase reiben.


  “Die Schmuggler haben keinen Kontakt aufgenommen. Obwohl ich ihnen genug Gelegenheit dazu gegeben habe.” Ellie warf einen Blick auf das Häufchen neben sich. “Glauben Sie, dass Sie heute Abend wieder auf den Beinen sind?”


  “Nein”, ließ Ken kleinlaut hören.


  “Aber das Treffen ist wichtig”, protestierte sie; ihr Herz pochte heftig. “Die werden keinen Kontakt aufnehmen, ehe sie sich nicht sicher sind, dass es keine Falle ist. Wir müssen an Land, damit sie uns beobachten können …”


  Ellie hörte, wie Burnside tief Luft holte, ehe er antwortete. “Vielleicht sollten wir General Reyes die Lage schildern.”


  “Was für eine Lage? Es gibt keine Lage, bevor wir nicht mit ihnen Kontakt aufgenommen haben. Und heute Abend ist unsere einzige Chance. Wir müssen zu dem Treffpunkt, zu ‘Josés Cantina’.” Dann fügte sie entschlossen hinzu: “Wenn Sie nicht kommen, muss ich es eben allein machen.”


  Wieder dieser Laut aus seiner Ecke. Es war wohl ein Schnauben. “Lanagan.” Kens Stimme klang schwach, aber bestimmt. “Ich weiß, wie diese Männer sind. Die wollen mit einer Frau nichts zu tun haben. Das sind Machos. Die werden Sie anschauen, vernaschen und dann wieder ausspucken.” Die Anstrengung, die ihn diese lange Rede kostete, war ihm deutlich anzuhören.


  Ellie sah ihn an. “Ken, wir können nicht mehr zurück”, sagte sie leise.


  Burnside stöhnte. “Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Kein Problem – ich werde mitkommen.”


  Es gehörte zu einer von McCalls Lebensauffassungen, dass ein Schuss Tequila, gefolgt von ein paar Flaschen mexikanischem Bier, einem nur Gutes tun konnte. Das traf auch an diesem Tag zu. Vor allem nach dem Verlust der ‘Drei Caballeros’, die er geopfert hatte, um der zimthaarigen Touristin mit den Sommersprossen und den goldenen Augen zu helfen.


  Als er in seine Stammkneipe trat, winkte er dem Wirt zu und rief: “José! Qué pasa?” Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu seinem Stammplatz und würdigte die anderen Gäste keines Blicks.


  Dennoch hatte er sie bemerkt. Das Zimtmädchen!


  McCall hockte auf einem klapprigen Rattanstuhl mit einem Tequila und einem Bier vor sich, und es wäre eine Schande gewesen, das alles nur wegen dieser Touristin schlecht werden zu lassen.


  Was machte so eine bloß hier? Offensichtlich wartete sie auf jemand. McCall konnte nur hoffen, dass sie es wieder zum Schiff schaffte, ohne mehr zu riskieren als nur ihre Tasche.


  Aber es geht mich nichts an, dachte er. Leben und leben lassen.


  Ihr Lächeln erschien immer wieder vor McCalls innerem Auge. Wie es plötzlich ihr ernstes Gesicht erhellt hatte! Er konnte nicht anders, als ihr heimlich hin und wieder einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Immer wieder schaute sie auf ihre Armbanduhr.


  José sah McCall bittend an. Er kannte seine Gäste und machte sich Sorgen. Der Maler verstand ihn nur zu gut: Mann, sie ist eine Amerikanerin und du ein Amerikaner – du bist für sie verantwortlich. Tue etwas, Gringo!


  Aber McCall zuckte in typischer Latino-Manier nur mit den Achseln, was so viel bedeutete wie: Nicht mein Problem.


  Er wollte gerade ein weiteres Bier bestellen, als sie aufstand und zur Bar ging. Was für eine Närrin! Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Man sollte sie am Kragen packen und zu ihrer Mutter oder ihrem Mann bringen, dachte er aufgebracht. Innerlich schüttelte er sich beim Gedanken an ihren Mann – sie hatte einen Ehering getragen.


  Ärger machte sich in ihm breit. Was dachte ihr Mann sich bloß, sie in solche Spelunken gehen zu lassen? Vielleicht, sie dort auch noch treffen zu wollen?


  Fassungslos beobachtete McCall, wie sie sich durch eine Gruppe von Männern zur Bar zwängte, José ein paar Fragen stellte und sich dann wieder an den lechzenden Männern vorbei drückte, um die Kneipe zu verlassen.


  McCalls Blut fing zu kochen an, als sich zwei der Männer lüstern angrinsten und ihr folgten.


  Leben und leben lassen, nicht mein Problem, dachte er und starrte auf sein Bier.


  Nach wenigen Sekunden fluchte er jedoch leise, warf ein paar Pesos auf den Tisch und ging den dreien hinterher.


  2. KAPITEL


  Vor der Kneipe schaute sich McCall erst einmal um, während er eine Zigarette anzündete. Vorsicht war besser als Nachsicht in diesem Viertel.


  Eine Nachhut des tropischen Sturms ‘Paulette’ blies ihm angenehm kühle Meeresluft ins Gesicht, als er plötzlich zwei tiefe Stimmen vernahm; sie sprachen Spanisch. Dann hörte er eine höhere, die ihm bekannt war, antworten.


  McCall folgte dem Klang der Stimmen und sah drei Schatten in einer staubigen Gasse – zwei größere und einen kleinen. Er stieß den Rauch aus und warf die Zigarette weg, ehe er weiter auf sie zuging.


  Plötzlich hörte er einen Schrei und sah, wie einer der größeren Schatten in sich zusammensank.


  Kurz darauf fing der andere männliche Schatten an, einen komischen Tanz aufzuführen, während McCall eine Reihe spanischer Schimpfwörter an die Ohren drang.


  Jetzt oder nie, dachte er und sprang vorwärts, nahm das Zimtmädchen beim Arm und riss sie mit sich.


  Sie wehrte sich, gab aber keinen Laut von sich. “Hören Sie auf, Sie Idiotin! Merken Sie denn nicht, dass ich Ihnen helfen will?”


  Als sie in Sicherheit waren, ließ McCall sie los. Sie trat einen Schritt zurück und sagte überrascht: “Sie sind ja der Maler! Der Amerikaner vom Markt heute Morgen.”


  McCall brummte.


  “Ich habe Ihre Hilfe nicht benötigt.” Sie schnaubte empört. “Nicht für die zwei”, sagte sie und machte eine abschätzige Handbewegung in Richtung ihrer Angreifer.


  McCall konnte es kaum fassen. “Lady, Sie brauchen keine Hilfe, sondern ein Kindermädchen. Wenn die erst einmal handgreiflich werden …”


  “Dann wäre ich schon längst auf und davon”, unterbrach sie ihn und wies bedeutungsvoll auf ihre Turnschuhe.


  “Gott behüte”, stöhnte er. Aber sie hatte etwas – das konnte er nicht leugnen. Beinahe musste er laut auflachen, hielt sich aber zurück. “Sie haben hier nichts zu suchen. Und noch viel weniger in einer solchen Kneipe.”


  “Das geht Sie nichts an”, wies sie ihn zurecht.


  “Lady, da haben Sie recht”, stimmte er zu und schaute sie finster an. Innerlich verfluchte er sich, seinem Motto nicht treu geblieben zu sein. Das hatte er nun davon.


  Trotzdem folgte McCall ihr. Hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie seine Hilfe nicht brauchte? Hatte er ihr nicht zugestimmt, dass sie ihn nichts anginge?


  Selbstsicher und beherzt ging das Zimtmädchen weiter.


  “Haben Sie Brotkrumen gestreut, um den Weg zurückzufinden?”, fragte McCall spöttisch.


  Sie warf ihm einen Blick zu, antwortete aber nicht. Er nahm sie ganz sanft beim Arm, und sie zuckte spürbar zusammen. “Die Playa ist in dieser Richtung”, erklärte er überhöflich. “Ihr Boot auch. Da wollen Sie doch hin, oder?”


  “Ja, natürlich. Danke sehr”, antwortete sie knapp, fast beleidigt. Er ließ sie los.


  Weiter sagte sie nichts. Auch als sie an der Promenade ankamen und die Luft von Musik und Lichtern der Laternen zwischen den Palmen erfüllt war, erhellte sich ihre Miene keineswegs. Stattdessen warf sie McCall ab und zu fragende Blicke zu.


  Als sie schon den Steg sehen konnten, sagte sie trocken: “Ich glaube, dass ich mich jetzt nicht mehr verlaufe. Was meinen Sie?”


  Ohne zu antworten, blieb McCall an ihrer Seite, bis sie vor dem Anlegesteg standen. Er nickte in Richtung der Barkasse. Sie sollte sie zu ihrem Kreuzschiff bringen, das hell erleuchtet in der Bucht lag.


  Der Steg war in Licht getaucht, sodass McCall ihre zimtfarbenen Sommersprossen, die großzügig über Wangen und Nase verteilt waren, nicht entgehen konnten. Ihre goldenen Augen blickten für einen langen Moment in die seinen.


  Er hörte, wie sie leise Luft holte, als ob sie etwas sagen wollte.


  Sie zögerte, und er sah, dass sie errötete. Schließlich bot sie ihm die Hand und sagte: “Ich heiße Ellie. Vielen Dank.” Ihre raue Stimme hat etwas, dachte er, irgendwie sexy … Und als ob sie vermuten würde, dass er ihr nicht glaubte, fügte sie rasch hinzu: “Das meine ich ehrlich, Mister …”


  “Einfach McCall. Gern geschehen, das können Sie mir glauben.” Seine Worte klangen aufrichtig genug, aber die Geste, sich an den nicht vorhandenen Hut zu fassen, schien fehl am Platz.


  Sie sah ihn lange an. Hätte er doch keinen Witz daraus gemacht! Dann nickte sie, drehte sich um und ging in Richtung der Barkasse.


  “Und Sie können mir auch glauben, dass ich Sie nie wiedersehen will, Mrs Ellie”, murmelte McCall verstimmt, steckte die Hände in die Taschen seiner mit Farbe befleckten Latzhose und machte sich auf zum Marktplatz. Was für eine Schande, dass die bestaussehende und interessanteste Frau, die er seit langer Zeit zu Gesicht bekommen hatte, verheiratet war! Aber was konnte er machen? Leben und leben lassen.


  Warum bloß hatte sie ihn angelächelt, verdammt noch mal?


  Als Ellie zurück auf dem Schiff war, kam ihr alles nur noch wie eine dunkle Erinnerung vor. War das wirklich ihr passiert?


  Hatte sie sich wirklich gegen zwei Männer behaupten können? Sie war stets gegen Gewalt gewesen. Sogar als sie gegen Tierversuche protestiert hatte, hatte sie sich auf genau das beschränkt – aufs Protestieren. Sie hätte nie gedacht, dass sie das von Ken Burnside damals versprochene Training, Schießen und Kampfsport, eines Tages tatsächlich anwenden müsste. Schließlich war sie eine Farmerstochter aus dem Mittleren Westen mit einem Diplom in Biologie. Und einem Polizeiausweis.


  Mein Gott, hätte jemand Ellie vor ein paar Jahren erzählt, dass sie eines Tages im geheimen Auftrag für die Regierung arbeiten würde, hätte sie sich vor Lachen geschüttelt.


  Aber sie glaubte an das, was sie tat – nämlich verhindern, dass manche der schönsten und seltensten Kreaturen der Schöpfung unter lebensverachtenden Umständen zu Schmuggelware wurden.


  Aber Gewalt? Sie sollte doch das Köpfchen der Operation sein, während Ken Burnside, als ehemaliger Polizist und FBI-Agent, die notwendigen Muskeln beizusteuern hatte. Ihre Aufgabe war es, die Bande, die trotz der Anstrengungen der amerikanischen und mexikanischen Sicherheitsdienste noch immer operierte, dingfest zu machen. Man hatte keine Beweise, und die Männer schienen keinen festen Standort zu haben, kein Basislager. Also sollten sie und Ken als Touristen mit mehr Geld als Verstand Kontakt mit der Bande aufnehmen, Beweise sammeln und den Verbrechern einen Satellitensender unterjubeln, damit man sie überwachen konnte.


  Und nun hatte dieser amerikanische Maler sie gleich zwei Mal gerettet.


  Was hat er hier zu suchen? Kann das ein Zufall sein? Ist er einer von denen? Und wenn – warum hat er sich dann nicht zu erkennen gegeben?


  Diese Gedanken waren ihr auf dem langen Weg zum Steg durch den Kopf geschossen. Sie hatte nur darauf gewartet, dass er etwas sagen würde. Aber nichts passierte. Schließlich hatte sie sich albern und unsicher gefühlt. Er war nur ein Aussteiger, weiter nichts.


  Außerdem hatte Ken ihr versichert, dass sie es mit Machos zu tun hatten, die sich nicht mit einer Frau abgaben.


  Aber da waren die Bilder. Allesamt die gleichen Vögel – Papageien und Aras –, wie sie auch immer wieder tot von Zollbeamten gefunden wurden. Sie mochten zwar schrecklich gemalt sein, aber alle Details stimmten. Trotzdem hatte er nicht direkt mit ihr darüber gesprochen. Das war alles sehr widersprüchlich.


  Ellie stand vor ihre Kajüte und wollte gerade eintreten, als ein Steward auf sie zueilte und atemlos verkündete: “Mrs Burnside … Mrs Burnside, Gott sei Dank. Wir haben Sie schon gesucht.”


  Kurz darauf befand sie sich in einem kleinen Büro. Dr. Singh, der Schiffsarzt, und der Kapitän stellten sich vor und begrüßten sie.


  Ellie vermutete das Schlimmste. Zwar war Ken Burnside nicht ihr Ehemann, aber doch immerhin der Erfahrenere in Sachen Geheimarbeit.


  “Ken – mein Mann – wie geht es ihm? Was ist los? Er ist doch nicht …”, keuchte sie atemlos.


  Dr. Singh erwiderte streng: “Man kann von Glück sprechen, dass Mr Burnside mich noch rechtzeitig gerufen hat. Eine Stunde später und … Sie hätten mir sofort die Symptome schildern sollen.”


  “Aber es war doch nur ein verstimmter Magen”, unterbrach Ellie den Arzt. “Er meinte … hat darauf bestanden, dass er bald wieder auf den Beinen sein würde!” Die tadelnden Blicke der zwei Männer ruhten noch immer auf ihr. Sie holte tief Luft. “Wie geht es ihm? Kann ich ihn sehen?”


  “Er hat eine akute Blinddarmentzündung”, sagte der Arzt ernst und wartete einen Moment, damit Ellie die Neuigkeit verdauen konnte. “In diesem Augenblick ist er bereits auf dem Weg nach Cozumel. Von dort wird er nach Florida geflogen, um operiert zu werden.”


  Ellie suchte nach einem Stuhl. Der Kapitän reichte ihr die Hand und schob ihr einen zu. “Wir werden alles mögliche tun, dass Sie so bald wie möglich bei ihm sein können”, sagte er mit beruhigender Stimme.


  Aber Ellies Gedanken waren schon nicht mehr bei ihrem ‘Mann’. Vielmehr dachte sie über die Folgen für die Mission nach, auf die sie sich seit über einem Jahr vorbereitet hatten. Und wenn Ellie sich erst einmal auf etwas einließ, dann gab es kein Wenn und Aber. Ken hatte sich schon über ihre Sturköpfigkeit lustig gemacht.


  Wie sollte sie das den beiden Männern verständlich machen? Sie biss sich auf die Lippe und runzelte die Stirn. “Nein … Nein, ich kann nicht. Ich muss hierbleiben.”


  Der Arzt blickte überrascht auf. Aber nachdem Ellie nun den ersten Schock überwunden hatte, kam sie allmählich wieder in Fahrt.


  “Sie verstehen nicht”, erklärte sie. “Wir – mein Mann und ich – sind auf einer Geschäftsreise. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit für uns. Deshalb wollte er wahrscheinlich nicht glauben, dass es etwas Ernstes ist. Er war überzeugt … ich war überzeugt …” Entschlossen stand sie auf. “Ich bin mir sicher, er erwartet von mir, dass ich hier weitermache. Oder zumindest mein Bestes gebe.”


  Dr. Singh sagte nur: “Selbstverständlich.”


  Nach einer Weile räusperte sich der Kapitän. “Nun gut. Wie Sie wissen, liegen wir hier noch eine Weile vor Anker. Sie haben bis morgen um siebzehn Uhr Zeit, um sich zu entscheiden, ob Sie lieber bei Ihrem Mann oder bei Ihren Geschäften sein wollen.” Er öffnete die Tür und nickte höflich.


  Ellie bedankte sich und wollte schon gehen, als sie sich noch einmal dem Arzt zuwandte. “Könnten Sie mich bitte auf dem Laufenden halten?”


  “Natürlich, Mrs Burnside”, antwortete Dr. Singh und verbeugte sich.


  Der Steward hatte draußen gewartet und begleitete Ellie nun wieder zu ihrer Kabine zurück. Dort fand sie einen Umschlag auf dem Boden. Sie riss ihn auf und las:


  Morgen – zwölf Uhr Mittag. Nehmen Sie ein Taxi vom Marktplatz. Geben Sie dem Fahrer diese Anweisungen: …


  Morgen Mittag.


  Ellies Knie gaben plötzlich nach, und sie sank aufs Bett. Die zerknüllten Laken auf der Matratze neben ihr erinnerten sie an ihren Partner.


  Mein Gott, was hatte sie sich da eingebrockt! Sie starrte auf das Stück Papier in ihrer Hand. Morgen Mittag! Okay, endlich hatte es geklappt. Monate hatten sie darauf hingearbeitet. Jetzt musste sie allein durch. Warum nicht?


  Ellie, denk nach.


  Der Nachteil bestand darin, dass die Schmuggler nicht gerade viel von der Frauenbewegung hielten. Würden sie überhaupt Geschäfte mit einer Frau machen?


  Na und? Das Schlimmste, was passieren konnte, wäre eine Absage. Aber das konnte sie einstecken. Vielleicht vermochte sie es zumindest so lange hinauszuzögern, bis Ken wieder auf den Beinen wäre.


  Aber was, wenn das nicht das Schlimmste sein würde?


  Die Ereignisse der vergangenen Stunden schwirrten Ellie durch den Kopf. Widerwillig erinnerte sie sich an die erste Regel der Agenten: Tu nichts ohne Rückendeckung.


  Heute Abend hatte sie zufällig eine gehabt. Aber was hätte alles passieren können, wenn der Maler nicht aufgetaucht wäre? Wahrscheinlich hätte Ellie die beiden Betrunkenen selbst abwehren können. Aber die Schmuggler waren aus anderem Holz geschnitzt.


  Was würde geschehen, wenn sie nicht hinginge? Wie viele Monate würde es dauern, bis sie wieder ein Treffen arrangieren könnten? Und wie viele Vögel müssten in der Zwischenzeit dran glauben? Ihr Magen krampfte sich schon bei dem Gedanken daran zusammen.


  Zumindest sollte ich General Reyes kontaktieren, dachte Ellie. Sie stand auf und biss sich auf die Unterlippe. General Cristobal Reyes war der Kopf der mexikanischen Behörde, die zusammen mit der amerikanischen den Schmugglern auf der Spur war. Obwohl sie ihn noch nie getroffen hatte, war er praktisch ihr Boss. Er musste benachrichtigt werden.


  Er würde die Operation in die Hand nehmen, ihr sagen, dass sie unter keinen Umständen allein zu dem Treffen gehen sollte. Natürlich würde er das.


  Was soll ich bloß tun? Denk nach, Ellie! Verlier nicht den Kopf …


  Plötzlich lächelte sie. Verlier nicht den Kopf. Das hatte ihre Mutter immer zu ihr gesagt. Lucy. Genau, das war es.


  Ellie setzte sich wieder aufs Bett, steckte sich ein Stückchen Schokolade in den Mund, holte ihr Telefon heraus und wählte.


  Oktober war für Lucy immer eine Zeit willkommener Ruhe. Der September war ein wahrhaftig geschäftiger Monat – mit der Ernte, unzähligen Viehmärkten und außerdem Treffen der lokalen Wohltätigkeitsvereine. Jetzt konnte sie verschnaufen und sich ihrem Mann Mike widmen oder sich entspannen. So weit sie das überhaupt konnte.


  Lucy genoss das Gefühl, sich wieder einmal erfolgreich gegen alles, was die Natur ihr in den Weg geworfen hatte, behauptet zu haben. Die Ernte war eingebracht, und ihr Herz klopfte ein wenig schneller, wenn sie die Wildgänse schreien hörte.


  Die kraftvolle Lebensfreude der Vögel schien sich auch auf Lucy zu übertragen. Sie freute sich schon auf das Ausmisten der Scheune, auf den Geruch des frischen Heus. Sobald sie damit fertig war, würde sie das Laub zusammenharken und das Haus wieder mal gründlich sauber machen.


  Ihr Mann Mike, ein Journalist, behauptete immer, dass ihre erhöhte Aktivität zu dieser Jahreszeit auf eine innere Angst vor dem Winter zurückzuführen sei. Ähnlich den Eichhörnchen, die im Herbst anfangen, Nüsse zu sammeln.


  Nun ja, Mike hatte mit Wörtern zu tun, und Lucy wusste, dass er die Dinge oft mit einem analytischen Blick betrachtete. Sie wusste aber auch, dass sie in Wahrheit keine Angst vor dem Winter hatte. Das Einzige, was ihr Angst machen konnte, waren Gewitter. Und jeder, der nur ein bisschen Verstand besitzt, tut gut daran, sich vor ihnen zu fürchten, dachte sie.


  In diesem Jahr jedoch löste der Herbst nicht die übliche Freude in Lucy aus. Etwas betrübte sie. Vielleicht waren es die Abende, die ihr länger als gewöhnlich vorkamen, oder die große alte Farm, die eine einsamere Atmosphäre als sonst auszustrahlen schien.


  Als das Telefon klingelte, lag Lucy ausgestreckt auf dem Sofa.


  Kurz zuvor hatten sie ihr Abendbrot vor dem Fernseher gegessen und sich die Nachrichten angeschaut. Mike war wieder beim Schreiben; er hatte noch seine Kolumne für die Newsweek fertigzustellen. Sein Computer stand im Wohnzimmer – bei Weitem das kühlste Zimmer im Haus, das im Sommer einen idealen Arbeitsplatz bot. Auch jetzt fiel das Licht durch die großen alten Eichen, die vor dem Haus standen, und ließ den Raum golden schimmern. Es war stets Lucys Lieblingszimmer gewesen – mit dem Klavier, den Familienfotos, dem weißen Kaminsims und den vielen Büchern. Und natürlich mit den altmodischen, komfortablen Möbeln.


  Das Klingeln schreckte Lucy auf. Telefonanrufe um diese Zeit waren eine Seltenheit in dieser verschlafenen Ecke Iowas, wo sie lebten. Es konnte sich nur um eine schlechte Nachricht handeln, wenn jemand um diese Zeit zum Hörer griff. Sie hob das schnurlose Telefon auf und sah, wie Mike erwartungsvoll den Kopf ins Zimmer steckte.


  “Mom?”


  Lucy fuhr auf. “Ellie? Um Himmels willen!” Ihr mütterlicher Instinkt schlug sofort Alarm. “Was ist los?”


  “Nichts, Mom. Ich wollte nur Hallo sagen.”


  Lucy glaubte ihr kein Wort. “Du klingst komisch.”


  “Wahrscheinlich, weil ich gerade ein Stückchen Schokolade im Mund habe. Außerdem rufe ich vom Handy an. Aber es geht mir gut, wirklich.”


  “Ein Handy!” Lucy hatte noch immer Schwierigkeiten, sich an das neue schnurlose Telefon zu gewöhnen. “Du hörst dich an, als ob du auf dem Mond wärst.”


  “Nicht ganz – ich bin in Mexiko. Auf einem Schiff. Hör mal, Mom …”


  “Oh mein Gott! Rettest du wieder Wale oder so etwas? Ich dachte, diese Phase hättest du hinter dir.”


  “Mom”, unterbrach Ellie sie. “Nicht auf so einem Schiff. Hör mal, ich brauche deinen Rat.”


  “Meinen Rat!” Lucy schluckte, und Mike kam ein Stückchen näher. Sie beide wussten, dass Rose Ellen – genau wie ihre Mutter – vor Ratschlägen stets die Flucht ergriff. “Von mir? Bist du dir sicher, dass du nicht lieber deinen Vater sprechen möchtest? Er ist hier neben mir.”


  “Dann umarme ihn von mir. Nein, ich will dich etwas fragen. Viel Zeit habe ich nicht … Da gibt es etwas, das ich tun muss. Zumindest glaube ich, es tun zu müssen. Andere würden wahrscheinlich sagen, dass ich es nicht tun sollte – ja, sie würden es mir vermutlich sogar verbieten. Und dann müsste ich es erst recht tun. Du kennst mich …”


  “Ellie, nun mal langsam. Ich verstehe kein Wort. Worum genau geht es?”


  Am anderen Ende der Leitung blieb es eine Weile still. Dann antwortete sie: “Das darf ich nicht verraten, Mom.”


  “Aha. Ist es gefährlich?” Lucys Stimme überschlug sich beinahe beim letzten Wort. Sie räusperte sich, während Mike sich neben sie setzte.


  Nach einem noch längeren Schweigen meinte Ellie: “Nun ja, es könnte gefährlich werden.”


  Lucy rührte sich nicht. Mike umarmte sie, aber sie riss sich los. “Rose Ellen, ich weiß, dass du einen guten Menschenverstand besitzt. Und ich weiß, dass du nichts Dummes anstellen würdest.”


  “Nein, Mom.” Ellies raue Stimme, die sie ganz wie ihre Mutter klingen ließ, wandelte sich in ein engelsgleiches Säuseln, das reine Unschuld vorzutäuschen suchte. Sie hatte noch nie gut lügen können.


  “Aber ich weiß, wie du wirst, wenn du wirklich an etwas glaubst. Wenn du meinst, dass du es wirklich tun musst …” Mike zog seine Frau wieder an sich. Diesmal wehrte sie sich nicht. Stattdessen schien sie sich an das Telefon zu klammern, als ob das ihrem inneren Flehen mehr Ausdruck verleihen würde. “Hör zu, Liebling. Du musst dir selbst vertrauen. Wir haben dich so erzogen, dass du deinen Kopf benutzt und dir nichts vormachen lässt. Also, verlass dich auf ihn und auf niemand anderen. Du musst das tun, was du für richtig hältst, Liebling. Aber mach keine Dummheiten, hörst du? Verlier nicht den Kopf.”


  “Ja, Mom. Danke. Ich liebe dich.” Ellie lachte. “Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.”


  “Ellie, warte doch …”


  “Tschüss, ihr beiden. Und macht euch keine Sorgen.”


  “Warte!” Aber die Verbindung war bereits abgebrochen. Lucy legte das Telefon auf den Tisch vor sich.


  “Verdammt”, ärgerte sie sich. “Da stimmt doch was nicht.”


  Mike nahm sie fester in die Arme und küsste sie auf die Stirn. “Liebling, Ellie wird schon nichts passieren. Du hast es ja selber gesagt: Sie hat einen klugen Kopf.”


  Lucy vergrub ihr Gesicht an der Brust des einzigen Menschen auf der Welt, in dessen Gegenwart sie weinte. “Unsere Kinder sind so weit weg, Mike. Rose Ellen auf irgendeinem Schiff, und wer weiß, wo Eric sich herumtreibt. Es ist schon über einen Monat her, dass er angerufen hat.”


  “Leidest du vielleicht unter einem verspäteten Leeres-Nest-Syndrom, Liebste?”, sagte Mike sanft und streichelte seine Frau. “Es ist immerhin schon einige Jahre her, dass sie das Weite gesucht haben.”


  “Ja.” Lucy schluckte. “Aber ich glaube, ich begreife erst jetzt, dass sie nicht mehr zurückkommen.”


  3. KAPITEL


  McCall baute seinen Stand frühzeitig ab. Das Geschäft wollte heute einfach nicht ins Laufen kommen. Aber das war nicht ungewöhnlich für den zweiten Tag, nachdem ein Kreuzer Anker gelegt hatte. Heute würde den Touristen etwas anderes geboten werden: Pyramiden erklimmen oder im Naturschutzpark Vögel beobachten; die Jüngeren gingen vielleicht tauchen. Morgen würde der Handel schon wieder anziehen. Am letzten Tag gab es immer einen Andrang, kurz bevor das Schiff wieder auslief. Schließlich wollte jeder ein Souvenir ergattern, um es zu Hause in irgendeine Schublade zu legen und es dann rasch zu vergessen. Aber jetzt war es an der Zeit einzupacken. Die Hitze und Feuchtigkeit schrien förmlich nach einer Siesta, und McCall folgte dem Ruf.


  Er war ganz schön ins Schwitzen geraten, bis er auch die letzten Bilder in seinem uralten blauen Käfer verstaut hatte. Plötzlich hörte er eine Stimme, die ihn erstarren ließ.


  “Taxi? Entschuldigen Sie bitte, Señor … por favor, ist das, äh … este … un taxi?”


  Diese heisere Stimme würde er sogar im Schlaf wiedererkennen.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Da stand sie, das Zimtmädchen, und versuchte einen Taxifahrer um seine Siesta zu bringen.


  So sehr McCall sich auch bemühte, sie zu ignorieren – es hatte keinen Sinn. Seine Absicht wurde durch ihre Kleidung nahezu unmöglich gemacht. Sie trug nicht nur ein knallgelbes ärmelloses Top, sondern sie hatte auch noch ein grelles buntes Tuch um die Hüften gewickelt. Die Farben ähnelten seinen Bildern – Hibiskusblüten und Palmenblätter in Rot, Grün und Gelb. Nur geschmackvoller. Als sie sich zum Wagenfenster hinunterbeugte, rutschte das Tuch weit genug hoch, um ihm einen sehr angenehmen Blick auf ihre wohlgeformten Beine zu bieten. Ein Anblick, der jedem Mann das Herz höherschlagen ließ.


  Von den klobigen Turnschuhen und der grässlichen rosafarbenen Sonnenblende, die sie auf dem Kopf trug, einmal abgesehen. Es war McCall unverständlich, wie Menschen sich so etwas antun konnten; er hatte noch nie eine Frau gesehen, der diese Accessoires gut standen. Obwohl er zugeben musste, dass das Zimtmädchen sogar dadurch nicht völlig entstellt wurde.


  Erst nach einer Weile bemerkte er, dass sie Schwierigkeiten mit dem Taxifahrer zu haben schien. Sie hatte ihm ein Stückchen Papier gegeben, auf dem offensichtlich eine Adresse stand. Aber der Mann schüttelte den Kopf und fuchtelte mit den Armen wild in der Luft herum. Das bedeutete so viel wie: Lady, Sie sind loco, verrückt!


  In ihrer Verzweiflung nahm sie ihm das Stückchen Papier wieder ab und tat, was die meisten Leute tun, wenn sie sich in einer fremden Sprache verständlich machen wollen: Sie schrie den Taxifahrer so laut an, als ob er taubstumm wäre. Als McCall hörte, welche Adresse sie dem armen Mann ins Ohr brüllte, fluchte er.


  Was hatte sie jetzt schon wieder vor? Die Lady wollte wohl den Tag nicht lebend beenden.


  Es musste ein Missverständnis sein. Entweder das, oder sie war völlig übergeschnappt. Der Taxifahrer schien offensichtlich der letzteren Meinung. McCall stimmte ihm innerlich zu. Kein vernünftiger Mensch, vor allem nicht ein Ausländer – und erst recht nicht eine Frau – ließ sich je in dem Viertel blicken, in das sie gebracht werden wollte. Es sei denn, man wollte mit den Füßen zuerst wieder herausgetragen werden. Es war eines der miesesten, heruntergekommensten Viertel in ganz Yucatán, in dem Drogendealer oder ihre Kunden verkehrten. Dazu gab es dort ganze Banden herumlungernder Jugendlicher, die die Straßen unsicher machten. Im Vergleich zu den Spelunken, die es in diesem Viertel gab, war ‘Josés Cantina’ wie das Ritz.


  Der Taxifahrer hatte recht. Die Frau war eindeutig verrückt.


  Nicht mein Problem. Leben und leben lassen.


  Das redete McCall sich zumindest ein, als er sprachlos neben seinem Käfer stand und beobachtete, wie der Taxifahrer schließlich nachgab und eine Rolle Bargeld mit dem typischen Schulterzucken der Latinos akzeptierte. Das Zimtmädchen nahm im Auto Platz, und sie fuhren los.


  Zum Teufel! McCall wusste nicht, was schlimmer wäre: Sich in ihre Angelegenheiten einzumischen oder ihren Körper zu sehen, wie er morgen an der Playa angespült werden würde. Für seine Bilder wäre das auch nicht gut – eine ermordete Turista kurbelt nicht gerade das Geschäft an.


  Er zögerte noch einen Moment, kaute auf seiner Zigarette und schimpfte leise vor sich hin. Dann spuckte er die Kippe in die Gasse und stieg in seinen Wagen. Wie gewöhnlich sprang der Motor nicht sofort, sondern erst nach einer gehörigen Portion Fluchen an. Das Taxi war längst verschwunden, aber McCall wusste, wohin es gefahren war. Kopfschüttelnd gab er Gas.


  “Sind Sie sich sicher, dass wir hier richtig sind?”, fragte Ellie und lugte durch die staubbedeckten Scheiben.


  Der Fahrer zeigte auf einen scheinbar wild zusammengeworfenen Haufen Holz und Wellblech und murmelte etwas Unverständliches.


  Ellie seufzte. Also wirklich, dachte sie, den Spanisch-Kurs hätte ich mir schenken können. Sie öffnete die Tür und wollte aussteigen, zögerte dann aber einen Augenblick. Sie könnte immer noch einen Rückzieher machen, einfach zurück zum Schiff fahren und General Reyes anrufen. Er würde den Rest schon regeln.


  Aber … Nein. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Ihre Eltern hatten sie nicht zu einem Drückeberger oder Feigling erzogen. Sie hatte zu viel Arbeit in diese Mission gesteckt, glaubte zu sehr daran, um jetzt aufzugeben. Entschlossen stieg sie aus.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich ins Schloss geworfen, fuhr der Taxifahrer mit quietschenden Reifen davon.


  “Oh … so warten Sie doch … Ich wollte, dass Sie auf mich warten!”, rief sie ihm hinterher, aber das Taxi war schon außer Sichtweite.


  Für ein paar Augenblicke stand sie entsetzt auf der Straße. Angst machte sich in ihr breit – erst als Wut und dann als Scham getarnt. Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Verlier nicht den Kopf, Rose Ellen Lanagan.


  Atme tief ein. Denk nach. Denk scharf nach.


  Ich bin hier, um Kontakt aufzunehmen, dachte sie, und das werde ich auch tun. Danach kann ich mir immer noch Gedanken machen, wie ich zurückkomme.


  Vielleicht hätte ich doch Brotkrumen streuen sollen!


  Ellie erinnerte sich an den Abend zuvor, an den Maler McCall, und aus einem unerfindlichen Grund musste sie lächeln. Verstohlen sah sie sich um, als ob er unverhofft hier auftauchen würde. Dann musste sie über sich selbst den Kopf schütteln – über ihre Enttäuschung, als sie seine ungepflegte Gestalt mit dem schrillen Hawaiihemd, dem Panamahut und der ständigen Zigarette im Mundwinkel nicht erblickte.


  Es war Siesta. Die Straße war, von ein paar Kötern abgesehen, wie leer gefegt.


  Nun gut. Entschlossen rückte sie ihre Sonnenblende zurecht, ergriff ihre Tasche und schritt auf die zusammenfallende Hütte zu.


  Es war eine Art Cantina; zumindest ließen die Pappschilder neben dem Eingang mit sonnengebleichter Bierreklame darauf schließen. Das beruhigte sie ein wenig. Von dort aus kann ich telefonieren, ein Taxi bestellen, dachte Ellie.


  Sie trat ein.


  Der Gestank, der ihr entgegenschlug, ließ sie die Nase rümpfen: Eine Mischung aus frisch Erbrochenem und Haschisch oder Räucherstäbchen – sie hatte die beiden Gerüche noch nie auseinanderhalten können. Glücklicherweise war sie einiges von ihrer Arbeit als Biologin gewöhnt.


  Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie eine schief hingezimmerte Theke ausmachen, an der ein Mann auf einem Hocker vor einem Glas milchiger Flüssigkeit saß. In seinem Mund hatte er eine selbst gerollte braune Zigarette.


  “Señor Avila?”, fragte sie und zeigte ihm das Stückchen Papier.


  Der Mann beachtete sie überhaupt nicht.


  Statt ihr armseliges Spanisch zu benutzen, kam Ellie eine Idee. Sie zückte eine Banknote und legte sie auf die Theke.


  Der Mann nahm sie und stopfte den Schein in seine Hemdtasche. Dann nickte er in Richtung Eingang.


  Ellie drehte sich um und sah drei Männer an einem Tisch neben der Tür sitzen. Ihr lief es kalt den Rücken hinunter, als zwei sich langsam erhoben und ihr den einzigen Fluchtweg abschnitten.


  McCall fuhr die staubige Gasse entlang. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Das Taxi hatte sich offensichtlich aus dem Staub gemacht – ob mit oder ohne Passagier wusste er nicht.


  Aber er musste es herausfinden.


  Widerwillig parkte er den Käfer und schloss ihn ab, obwohl er sich im Klaren war, dass dies hier völlig nutzlos war. Er tat die paar Schritte über die Gasse in Richtung Cantina.


  Als er eintrat, spürte McCall, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss. Er war bereit, er konnte mit allem fertig werden. Er fühlte sich wie Clint Eastwood, der lässig in eine Bar eintrat. Aber nicht nur der Geruch setzte ihn fast augenblicklich schachmatt, sondern auch die Dunkelheit – er war praktisch blind.


  Nichts hätte ihn auf das vorbereiten können, was jetzt passierte. Statt eines Messers trafen ihn zwei warme, weiche Arme und legten sich ihm um den Hals.


  “Liebling! Gott sei Dank, dass du gekommen bist!”, hörte er die ihm wohlbekannte heisere Stimme rufen.


  Warme feuchte Lippen pressten sich gegen die seinen.


  Instinktiv erwiderte er ihren Kuss und umarmte sie, als sei sie seine Geliebte. Dann schmiegte sie sich an ihn, und McCall spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr.


  “Sie sind mein Mann. Sie waren krank. Bitte spielen Sie mit!”


  Mitspielen? Zum Teufel, worum ging es überhaupt?


  Mittlerweile konnte er nicht nur das Zimtmädchen, sondern auch zwei Männer, die neben ihr standen, ausmachen. Hinter ihnen saß ein Dritter – offensichtlich der Boss – und rauchte lässig eine Zigarre. Die Gefahr, die von ihnen ausging, war unverkennbar.


  “Quién es él?”, wollte der Boss wissen.


  Das Zimtmädchen schaute McCall flehend mit angsterfüllten goldenen Augen an.


  “Ich bin ihr Mann”, antwortete er in Spanisch.


  Der Typ mit der Zigarre funkelte ihn mit schmalen Augen an. “Sie hat gesagt, Sie seien krank. Sehen mir aber verdammt gesund aus.”


  McCall warf einen Blick auf das Zimtmädchen, merkte aber rasch, dass er keine Hilfe von ihr erwarten konnte.


  “Mir geht es wieder besser”, meinte er schließlich. Damit es glaubhaft schien, fügte er hinzu: “Eine Magenverstimmung.”


  Der Boss änderte seine Miene nicht, spöttelte aber: “So, so … Ein Turista, der seine Frau schickt, um seine Geschäfte zu erledigen.”


  “Ich habe sie nicht geschickt. Sie ist ohne meine Erlaubnis hier”, schnaubte McCall, und er klang wahrhaftig wütend auf seine “Frau”.


  “Sie scheinen Ihre Señora nicht unter Kontrolle zu haben, Señor.”


  “Sie ist eigenwillig”, entgegnete McCall.


  “Ich würde sie schon gefügig machen”, knurrte der Mann und machte eine unmissverständliche Geste. Ellie holte entsetzt Luft, während die beiden anderen Männer lachten.


  McCall nutzte die Gelegenheit, die sich ihm bot. “Leider ist so etwas in meinem Land nicht erlaubt”, meinte er trocken und spürte, wie sie ihn entsetzt anstarrte. “Kein Wort. Sie sind meine Frau. Spielen Sie mit”, zischte er sie auf Englisch an.


  “Genug”, meinte der Boss und legte die Zigarre beiseite. “Geschäft ist Geschäft. Habt ihr das Geld?”


  Geld? McCall öffnete schon den Mund, als Ellie einen dicken Umschlag aus ihrer Tasche hervorzog und ihn dem Mann entgegenstreckte.


  “Hier.”


  McCall schnappte sich den Umschlag und warf einen Blick hinein. Um Himmelswillen, amerikanische Dollars – Hunderte! Worauf hatte er sich bloß eingelassen? Welch eine Närrin war sein Zimtmädchen?


  “Ihre Frau hat das Geld?” Die Augen des am Tisch sitzenden Mannes waren voll Verachtung.


  “Wie schon gesagt – ohne meine Erlaubnis”, sagte McCall so unbekümmert wie möglich und reichte ihm den Umschlag. Der Boss nahm ihn und warf ebenfalls einen Blick hinein.


  “Sie …” Mehr konnte Ellie nicht sagen, da McCall blitzschnell die Hand vor ihren Mund legte.


  “Ruhe!”, zischte er. Er beobachtete das Gesicht des Mannes, das sich zunehmend verdüsterte.


  “Warum stellen Sie meine Geduld auf die Probe, Señor?” McCall blickte ihn kühl an. Der Boss warf den Umschlag hart auf den Tisch. “Wo ist der Rest?”


  Ellie tat so, als ob sie umknickte. Als McCall ihr hochhalf, nutzte sie die Gelegenheit und flüsterte ihm ins Ohr: “Sagen Sie ihm, er kriegt den Rest, wenn wir seinen Boss treffen.”


  McCall wiederholte diese Worte ohne jegliche äußere Regung. Innerlich jedoch schwor er sich – sollte er lebend aus diesem Schlamassel herauskommen –, seinem Motto bis zum Ende seiner Tage zu folgen: Leben und leben lassen.


  Der Mann steckte sich wieder die Zigarre in den Mund und dachte nach. McCall konnte die Spannung förmlich knistern hören. Er war wütend auf Ellie. Aber als er ihr aufgeregtes Atmen hörte, gewann seine Gutmütigkeit, für die er sich selbst verfluchte.


  Für den Moment befriedigt steckte der Mann den Umschlag ein und holte einen anderen dünneren hervor, den er McCall übergab.


  “Mein Chef wird Sie treffen, aber nicht hier. In dem Umschlag stecken die Anweisungen. Das Treffen findet morgen Abend statt. Nur ihr beide … Gott helfe euch, wenn ihr euch nicht daran haltet.” Er ließ seinen Blick über Ellie schweifen. “Vielleicht sollte ich Ihre Frau hierbehalten – nur um sicher zu gehen, dass Sie allein kommen.”


  Einer der Schurken neben Ellie grinste. Blitzschnell ergriff McCall seine “Frau” und stellte sich schützend vor sie.


  “Das ist nicht nötig”, sagte er lässig, obwohl sein Herz ihm beinahe in die Hose rutschte. “Ich werde Ihren Anweisungen folgen. Ich bin doch nicht lebensmüde.”


  Der Mann musterte ihn lange und brach dann in Gelächter aus. “Behalten Sie Ihre Frau, Señor. Ich beneide Sie nicht. Frauen sollte man an der kurzen Leine halten.”


  “Da mögen Sie recht haben”, sagte McCall, ergriff Ellies Arm und zog sie in Richtung Ausgang. Die beiden Muskelmänner wichen widerwillig zur Seite, als ihr Boss ihnen zunickte.


  Draußen angelangt, atmeten beide auf. McCall konnte kaum glauben, dass sie unversehrt davongekommen waren.


  “Danke”, sagte Ellie schließlich. Wäre er nicht so wütend gewesen, hätte er jetzt laut gelacht.


  “Danke?”, knurrte er sie an, als er sie in Richtung Wagen zerrte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so fuchsteufelswild gewesen war.


  “Sie können mich jetzt loslassen”, hauchte sie schwach. Aber er achtete nicht darauf.


  “Lassen Sie mich los!” Offensichtlich hatte sie ihre Kraft wiedererlangt.


  “Ich lasse Sie erst los, wenn wir lebend aus dieser Hölle herausgekommen sind und Sie mir gesagt haben, was zum Teufel hier vor sich geht.”


  Sie zischte ihn an: “Wenn sie uns jetzt zusehen, denken sie, dass wir uns streiten.”


  “Streiten?” Er wusste nicht, ob er lachen oder sie anschreien sollte. “Wir sind verheiratet! Ich bin Ihr Mann. Nichts ist natürlicher, als dass ein Ehepaar sich anfaucht.” Endlich waren sie am Auto angelangt, wo er sie losließ.


  Sie warf ihm einen verletzten Blick zu, als er sich eine Zigarette aus dem zusammengeknüllten Päckchen in seiner Hosentasche holte. Sie rieb sich die Stelle, an der er sie angepackt hatte. McCall starrte grimmig auf die Cantina.


  “Meinen Sie nicht, dass wir verschwinden sollten?”


  Betont langsam zündete er sich die Zigarette an und schaute sie dann mit hoch gezogener Augenbraue an. “Wir?”


  “Sie würden mich doch nicht hier allein zurücklassen”, sagte sie in einem Ton, als ob sie sich dessen sicher war.


  Er zog an der Zigarette, wartete und blies dann den Rauch aus. “Es scheint verlockend.”


  “Aber die könnten jeden Augenblick kommen. Und wenn sie das Auto sehen …”


  “Was ist mit meinem Auto?”, unterbrach er sie.


  “Nun, es ist sicherlich kein Auto für Touristen”, sagte sie schnippisch. “Mein Gott, wie alt ist das Ding überhaupt?”


  “Uralt – wahrscheinlich genauso alt wie ich”, fuhr McCall sie an. “Aber es hat es bis hierher geschafft und wird es auch wieder zurück schaffen. Beschweren Sie sich also nicht.” Er steckte sich die Zigarette in den Mund, kramte die Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Fahrertür.


  McCall hatte nicht daran gedacht, dass der Käfer brechend voll mit seinen Bildern war – einschließlich des Beifahrersitzes.


  Verlockend wie es auch war, er konnte Ellie nicht einfach hierlassen. Nicht, nachdem er sie gerettet hatte.


  Brummelnd ging er um den Wagen, öffnete die Beifahrertür, nahm eine Leinwand nach der anderen heraus und lehnte sie gegen einen wackligen Zaun. Ich hole euch später ab, versprach er den Bildern innerlich und gab dem letzten einen liebevollen Klaps auf den Rahmen.


  Gerade in diesem Moment kam ein Hund um die Ecke und pinkelte die Bilder an.


  “Verdammt! Jeder, aber auch jeder ist heutzutage ein Kunstkritiker”, murmelte McCall. Das Zimtmädchen hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzulachen.


  “Steigen Sie ein”, befahl er kurz angebunden und setzte sich hinter das Lenkrad.


  McCall ignorierte ihren Blick, als er ein Stoßgebet sprach und sich daran machte, den Motor anzuwerfen. Schließlich gelang es ihm, und er wartete, bis der Wagen gleichmäßig vor sich hin ratterte. Das Zimtmädchen räusperte sich und sagte mit spröder Stimme: “Ich wünschte, Sie würden im Auto nicht rauchen.”


  McCall glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Gerade hatte er ihren niedlichen Hintern aus dem Schlamassel gerettet – das dritte Mal in nur zwei Tagen –, und jetzt durfte er nicht einmal mehr in seinem eigenen Auto rauchen. Er war sich nicht mehr so sicher, wie entzückend er ihre zimtfarbenen Sommersprossen eigentlich fand.


  “Nun passen Sie mal auf, Kleine”, sagte er entnervt. “Wenn es Ihnen nicht gefällt, dann nehmen Sie sich ein verdammtes Taxi.” Mit diesen Worten fuhr er los.


  Nach einer Weile meinte McCall: “Sie haben Nerven. Erst drehen Sie ein paar krumme Dinger mit drei Stiernacken von Pablo Escobar. In einer Gegend, in der ich nicht einmal meinen ärgsten Feind schicken würde – noch nicht einmal meine Ex! Und jetzt kommen Sie mir mit dieser Unschuldslamm-Routine, als ob nichts geschehen wäre.”


  McCall wartete vergebens auf eine Erklärung. Stattdessen zischte sie: “Bitte nennen Sie mich nicht Kleine. Das klingt zu sehr nach einer schlechten Humphrey-Bogart-Imitation.”


  McCall schnaubte und musterte sie abschätzig. “Was wissen Sie denn schon von Bogie? Dazu sind Sie noch viel zu jung.”


  Flüchtig trafen sich ihre Blicke. Sie zuckte mit den Achseln. “Als Kind habe ich mir gern alte Filme über Satellit angeschaut.”


  McCall wollte nichts weiter wissen. Nur in was sie ihn eigentlich hineingezogen hatte. Aber er hörte sich selbst sagen: “Und wo mag das gewesen sein? Dass Sie eine Satellitenschüssel brauchten, um fernzusehen?”


  “In Iowa.” Sie klang beinahe wehmütig. “Auf einer Farm.”


  “Auf einer Farm … natürlich”, murmelte er.


  Nach einer Weile – als ob sie McCalls Gedanken gelesen hätte – meinte Ellie sanft: “Es handelt sich nicht um Drogen, wenn es das ist, was Sie glauben.”


  Hoffentlich lügt sie mich nicht an, dachte McCall und lenkte den Wagen durch die Straßen, die nach der Siesta wieder etwas belebter waren. Das Zimtmädchen schien unruhig, als ob sie ihm noch mehr erzählen wollte.


  Plötzlich parkte McCall, direkt an der Playa.


  “Warum halten Sie hier?”


  McCall zündete sich eine neue Zigarette an und machte es sich bequem. Mit einer Handbewegung deutete er auf das kristallklare Wasser, den blauen Himmel und den weißen Sandstrand unter den braunen Klippen.


  “Genießen Sie die Aussicht.”


  Ellie achtete aber nicht darauf, sondern starrte McCall an.


  Er drehte sich zu ihr und erwiderte ihren Blick, erforschte ihre goldenen Augen so lange, bis es ihm fast den Atem verschlug. Dann wandte er sich ab und nickte in Richtung Strand. “Hier kann man sich wieder auf die Straße wagen – obwohl es sehr weit von Ihrem Schiff entfernt ist. Vor allem in dieser Hitze.” Er zog an der Zigarette. “Aber das werden Sie selbst sehen, wenn Sie mir nicht genau erzählen, in was Sie mich da hineingezogen haben. Und warum.”


  4. KAPITEL


  Ellie wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits war sie McCall eine Erklärung schuldig; andererseits war sie sich nicht sicher, wie viel sie ihm erzählen konnte.


  Was wusste sie denn schon über ihn?


  Soweit sie es ausmachen konnte, war er ein amerikanischer Aussteiger, der sich über Wasser hielt, indem er grässliche Bilder an einfältige Touristen verkaufte. Immer war er zur rechten Zeit am rechten Platz. Drei Mal schon.


  Das erinnerte sie an ein paar Zeilen, die sie irgendwo gelesen hatte: ‘Einmal ist ein glücklicher Umstand, zweimal ein Zufall, und beim dritten Mal hat der Feind die Hand im Spiel.’


  Obwohl er sein Bestes tat, schroff zu wirken, erschien ihr McCall nicht gerade wie ein Feind. War er auch Geheimagent? Vielleicht einer von General Reyes? Sein Spanisch ist gut genug dafür, dachte Ellie.


  “Wer oder was sind Sie?”, platzte sie heraus.


  Er schien überrascht, fing sich aber schnell. “Nur ein Typ, der versucht Problemen aus dem Weg zu gehen.” Er zeigte mit dem Finger auf sie. “Was Sie aber verdammt schwierig machen!”


  Ellie lehnte sich zurück. Er hatte recht. “Es tut mir leid, wirklich leid. Natürlich bezahle ich Ihnen die Bilder – das ist das Mindeste, was ich tun kann”, sagte sie und ließ den Blick über die Sonnenanbeter am Strand schweifen.


  “Nein, Kleine, das ist nicht das Mindeste. Das Mindeste ist, dass Sie mir erzählen, was zum Teufel …”


  Aber da zuckte Ellie zusammen. Erst jetzt registrierte sie das Schauspiel, das sich ihr bot. “Aber das ist ja … Ist das ein FKK-Strand?”, unterbrach sie ihn.


  McCall grinste sie freudlos an, Zigarette im Mundwinkel. “Ja, warum?” Aber ehe sie antworten konnte, lachte er laut auf und warf die Zigarette kopfschüttelnd aus dem Auto. “Lady, ich kapiere das nicht. Einen Augenblick ziehen Sie die krummsten Dinge ab und im nächsten spielen Sie das Unschuldslamm vom Land. Und erwarten, dass ich es Ihnen abnehme.”


  “Ich erwarte gar nichts”, entgegnete Ellie verärgert. Es war schon lange her, dass sie sich wie ein solcher Tölpel gefühlt hatte. “Es ist nur, nun … Ich dachte, FKK sei in Mexiko nicht erlaubt.”


  McCall zuckte mit den Schultern. “Streng genommen schon. Aber das Städtchen hier ist recht locker. Da beschwert sich keiner.” Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. “Oder Sie etwa?”


  “Nein.” Was soll denn das schon wieder, dachte Ellie. “Ach so, ich verstehe. Sie dachten, dass es mich so verwirrt, dass ich Ihnen meine ganzen Geheimnisse beichte.”


  Langsam senkte McCall den Blick auf ihren Busen. Obwohl Ellie wütend war, spürte sie, wie ihre Brustspitzen hart wurden. Dann wandte er sich gleichgültig ab. Diese Gleichgültigkeit ist schlimmer als ein Schlag ins Gesicht, dachte Ellie. “Nein, meine Liebe. Ist mir nie in den Kopf gekommen. Es war nur ein guter Platz zum Parken.”


  “Es funktioniert trotzdem nicht”, fuhr sie ihn an, als ob sie ihn gar nicht gehört hätte. “Ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Glauben Sie wirklich, dass mich ein paar nackte Körper schockieren können? Ich habe wahrscheinlich schon mehr gesehen als Sie!”


  McCall schaute sie mit hoch gezogenen Augenbrauen an. Seine blauen Augen funkelten belustigt, sodass die Lachfältchen erst richtig zur Geltung kamen. Bei diesem Anblick löste sich ihre Wut schlagartig in Luft auf.


  “Außerdem wäre es gar nicht nötig gewesen”, meinte Ellie und lehnte sich zurück. “Ich hätte es Ihnen sowieso erzählt.”


  “Na, dann los.”


  Dann los. Aber wie viel konnte sie ihm offenbaren? Wie weit konnte sie ihm vertrauen?


  Sie nahm die Sonnenblende ab, kurbelte das Fenster herunter und merkte, wie ihr Haar sich in kleine Korkenzieherlöckchen zusammenzog. Sie schloss die Augen und genoss die kühle Brise, die ihr um das Gesicht blies. Als Ellie sie wieder aufmachte, merkte sie, dass McCall fasziniert ihre Haare betrachtete.


  Was ist bloß mit ihm, dachte sie. Vor ihm lagen die ganzen nackten Körper ausgebreitet; gerade noch hatte er ihre Brüste gelangweilt gemustert; und jetzt schaute er auf ihre Haare, als ob er sie auffressen wollte.


  Auf einmal merkte sie, wie klein das Auto war – wie nahe sie sich waren. Ihr war viel zu heiß, und ihr Herz pochte heftig.


  Ellie richtete sich auf und räusperte sich. “Zuerst möchte ich wissen, was haben Sie heute in der Cantina gemacht?” McCall wandte sich zu ihr, antwortete aber nicht sofort. “Nicht, dass ich es ihnen übel nehme, verstehen Sie? Aber etwas seltsam ist es schon.”


  Mit einer wegwerfenden Geste meinte er: “Zufall. Ich habe Ihr Gespräch am Taxistand mitangehört.”


  “Und Sie sind mir einfach gefolgt?”


  Nun schien er sich nicht ganz wohlzufühlen. “Als Gentleman blieb mir nichts anderes übrig. Ich kenne die Gegend. Und die Leute, die sich dort herumtreiben. Kein Ort für Ladys.” Er starrte durch die Windschutzscheibe.


  Aber Ellie ließen seine blauen Augen nicht los. Der Blick, den er ihr manchmal zuwarf – war es Mitleid?


  Was für ein komischer Kauz, dachte sie. Er versuchte immer, launisch und flegelhaft zu erscheinen, aber in Wahrheit …


  “Sind Sie wirklich verheiratet?”, fragte McCall plötzlich und sah sie an.


  Überrascht antwortete sie schnell: “Ja, natürlich.” Zu schnell. Ellie spürte, wie ihre Wangen erröteten und wandte sich ab, um ihre Fassung wiederzuerlangen. “Er … er sollte mich begleiten – gestern Abend auch. Wir dachten, es handelte sich nur um eine Magenverstimmung. Aber gestern wurde er nach Florida geflogen. Blinddarmentzündung.”


  “Und Sie haben allein weitergemacht.” McCall trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und starrte in die Ferne. “Muss sich um ein verdammt wichtiges Geschäft handeln.”


  Ellie nickte zustimmend. “Oh ja. Monatelange Arbeit steckt da drin. Deswegen wollte ich auch nicht alles absagen.”


  Er zündete sich eine weitere Zigarette an. “Also, was haben Sie mit dem Haufen Geld gekauft?”, fragte er und blies den Rauch vorsichtig aus dem Fenster.


  Ellie gab klein bei. “Tiere.”


  “Tiere?”, wiederholte McCall, als ob er das Wort zum ersten Mal in seinem Leben hörte.


  Ellie nickte. “Vögel, Reptilien, manche vom Aussterben bedroht und viel Geld wert. Sehr viel.” Als er sie immer noch fragend ansah, fügte sie hinzu: “Ich haben Ihnen doch gestern gesagt, dass wir eine Tierhandlung haben. In Portland, Oregon.”


  “Vom Aussterben bedroht”, wiederholte McCall. “Das hört sich illegal an.”


  Wieder spürte Ellie, wie sie errötete. “Darüber weiß ich nichts”, sagte sie rasch. “Die Hauptsache ist, wie diese Tiere transportiert werden …”


  “Sie meinen geschmuggelt.”


  “… und viele sterben während des Transports. Die Leute, die das machen, wissen nicht, was die Tiere benötigen, verstehen Sie? Deshalb haben wir gedacht, wenn wir direkt zum Lieferanten gehen …”


  “Zum Lieferanten.”


  Wieso wiederholt er denn alles, dachte Ellie. “Der Kopf des Unternehmens …”


  “Der Schmugglerkönig.”


  Ellie fiel es schwer, ruhig zu bleiben. “In dem Umschlag, den Sie haben, befinden sich Anweisungen für ein Treffen”, sagte sie langsam. “Es soll übermorgen stattfinden. Kann ich ihn mal sehen?”


  Mit der Zigarette im Mundwinkel zog er den Umschlag aus der Hemdtasche. “Diesen hier?” Aber statt ihn Ellie zu geben, hielt er ihn außer Reichweite und sah sie an.


  Als ob er auf etwas wartete.


  Ellie streckte die Hand aus. “Ja, darf ich? Wir müssen …” Erst dann merkte sie es.


  “Oh nein”, hauchte sie.


  McCall zog an der Zigarette und sagte dann: “Und wer genau sind wir? Sie und Ihr Mann?”, fragte er ironisch. Dann schnalzte er mit den Fingern. “Ach, aber der ist in Florida. Ich hoffe, dass er bald wieder gesund wird …”


  Ellie verstand. “Aber … Aber in deren Augen sind Sie ja mein Mann”, flüsterte sie entsetzt.


  “Das können Sie sich gleich abschminken, Kleine”, sagte McCall.


  Sie starrte ihn so lange an, bis ihre goldenen Augen zu schimmern schienen. Diese Frau würde nicht flehen oder betteln. Es fiel ihr nicht leicht, nach Hilfe zu fragen.


  Die Tatsache, dass sie schon drei Mal seine Hilfe hatte annehmen müssen, sprach in ihren Augen wahrscheinlich sogar gegen ihn. Eine Schande, dachte er.


  “Wonach suchen Sie?”


  Ellie durchwühlte ihre Handtasche.


  “Nach Schokolade”, antwortete sie knapp, ohne aufzuschauen. Als sie das Gesuchte endlich fand und erleichtert in den Mund steckte, erinnerte sich McCall an die üblen Augenblicke, in denen er verzweifelt nach einer Zigarette suchte, nur um dann voller Erleichterung irgendwo noch ein zerknülltes Päckchen zu finden.


  Fasziniert schaute er zu, wie sie die schmelzende Schokolade von den Lippen und den Fingern leckte.


  “Na und? Andere Leute rauchen”, sagte Ellie, als sie seinen Blick bemerkte.


  “Ich sage ja gar nichts”, erwiderte McCall und hoffte, dass sie sein nervöses Schlucken nicht bemerkte. Mein Gott, der Anblick dieser kirschroten Lippen …


  Er wollte schon das Auto anlassen, als sie leise sagte: “Ich bezahle Sie auch. Sehr gut sogar. Es geht um so viel …”


  “Viel Geld, oder?”


  Ellie zuckte zusammen. “Natürlich. Was denn sonst? Ich … Ich und mein Mann würden es mit Ihnen teilen. Jeder ein Drittel.”


  McCall schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen, als er den Wagen startete. “Tut mir leid.”


  “Fifty-fifty”, hauchte Ellie. Als McCall nicht reagierte, legte sie ihre Hand auf die seine. “Bitte lassen Sie es sich durch den Kopf gehen. Es geht um viel Geld …”


  “Ich habe alles, was ich brauche”, knurrte er. Er sah sie nicht an und hoffte, dass sie ihn bald loslassen würde. Gleichzeitig wünschte er sich jedoch, dass sie ihre Hand auf der seinen liegen ließ.


  Schließlich zog Ellie sie frustriert zurück und zeigte abschätzig auf den Stapel Bilder in dem Wagen. “Das Geschäft läuft offensichtlich sehr gut”, sagte sie voll Sarkasmus.


  McCall blieb ruhig. “Ich brauche nicht viel.” Mit diesen Worten warf er die Zigarette aus dem Fenster und fuhr los.


  “Nennen Sie Ihren Preis.”


  Wütend schlug er aufs Lenkrad. “Verdammt noch mal! Geld interessiert mich nicht.”


  “Ich sagte Preis, nicht Geld”, erwiderte Ellie.


  Verwirrt sah er sie an. Das konnte sie nicht meinen – nicht Miss Unschuldslamm aus Iowa mit ihren zimtfarbenen Sommersprossen; nicht die eiskalte Schmugglerin von Tieren … Zum Teufel!


  “Hören Sie, Lady. Ich mag mein Leben so, wie es ist. Leben und leben lassen. Null Stress, verstehen Sie? Eines habe ich nämlich herausgefunden, Kleine: Geld heißt Stress. Ich weiß, wovon ich rede. Sie können Ihr Geld behalten.”


  “Sie könnten es ja spenden.” Sie klang unsicher, aber er spürte, wie sie ihn eindringlich betrachtete.


  “Nein, nein und noch mal nein! Ich bin zufrieden mit meinem Leben.”


  “Aha”, sagte sie schroff. “Sie sind ein Aussteiger und kümmern sich einen Dreck um alles andere. Ihnen ist doch ganz egal, was mit all den Tieren passiert.”


  McCall lachte laut auf. “Ach, und Sie wollen mir weismachen, dass Ihnen etwas an Ihrer Ware liegt?”


  “Natürlich!”, rief Ellie, und ihre Stimme überschlug sich, als ob sie gleich zu weinen anfangen würde. “Ich besitze eine Tierhandlung. Haben Sie das schon vergessen? Können Sie sich vorstellen, wie es ist, diese wunderschönen Vögel zu sehen, nachdem sie tagelang in Tennisballdosen eingepfercht waren? Manchmal werden sie auch in Reifen gestopft; da werden sie lebendig gekocht”, entfuhr es ihr. “Ich will etwas dagegen unternehmen. Das ist alles”, flüsterte sie schließlich.


  Nun, das klingt ja beinahe so, als ob sie es ehrlich meint, dachte McCall. Und wie sie errötete, wenn sie aufgeregt war!


  Schweigend fuhr er durch die malerischen Kulissen entlang der Palmenallee und dem Strand.


  Ich mag mein Leben … Null Stress …


  McCall parkte in der Nähe des Piers.


  Ellie öffnete die Tür, aber anstatt auszusteigen, drehte sie sich zu ihm um. “Danke.” Sie versuchte zu lächeln. “Danke, dass Sie mich gerettet haben, Mister … McCall, oder?”


  “Kein Mister. Nur McCall”, erwiderte er und nahm ihre ausgestreckte Hand. Mein Gott, ist sie klein, wie ein Kind, dachte er und erinnerte sich an den Kuss, an ihre Umarmung. Ganz die vollblütige Frau.


  “Und Sie sind Ellie.” Ein schöner sanfter Name für das Zimtmädchen. “Ellie – wie?” Warum er fragte, wusste er nicht. Was machte es schon, wie sie hieß, wenn sie sowieso einen Mann hatte? Da wollte McCall sich lieber heraushalten.


  “Ellie reicht.” Wieder lächelte sie, diesmal über das ganze Gesicht. Dann stieg sie aus. Sie beugte sich zu McCall hinunter und sagte: “Rose Ellen Lanagan. Mein Vater ist Mike Lanagan.” Und damit drehte sie sich um und ging in Richtung Pier.


  Was sollte das denn, dachte McCall. Mike Lanagan. Von irgendwoher kannte er den Namen. Aber warum hatte sie ihm ihren Mädchennamen genannt?


  Und warum vertraute sie ihm? Er konnte schließlich direkt zur Polizei gehen.


  Was würde er tun? Leben und leben lassen?


  Aber ehe er weiter überlegen konnte, bemerkte er, dass der Umschlag mit den Anweisungen für das Treffen in ihrer Hand war.


  Rasch stieg McCall aus und rief ihr nach. Als Ellie sich umdrehte, fragte er: “Was werden Sie jetzt tun?” Er deutete auf ihren Umschlag.


  Unschlüssig sah sie ihn an und zuckte mit den Achseln. “Keine Ahnung”, sagte sie und ging weiter.


  Leben und leben lassen. Warum hielt er sich nicht daran?


  McCall schlug die Tür zu und folgte ihr. Als er kurz hinter ihr war, keuchte er atemlos: “Himmel, Ellie! Lassen Sie es sein. Zumindest, bis Ihr Mann wieder gesund ist.”


  Sie blieb stehen und blickte ihn an. Sie war von der Sonne und der Hitze gerötet, die Aufregung tat ihr übriges. So wie sie vor ihm stand, verspürte McCall ein großes Verlangen, sie zu küssen – ob sie nun verheiratet war oder nicht.


  “Erstens”, meinte sie, “sind diese Leute unwahrscheinlich paranoid. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schwer es war, so weit zu kommen. Irgendein Problem, und sie springen ab.”


  Die Entschlossenheit in ihrer Stimme verschlug McCall fast die Sprache. Sein Magen verkrampfte sich, und ohne einen Schimmer Hoffnung meinte er: “Sie werden es durchziehen, nicht wahr? Allein.”


  Sie zuckte mit den Achseln. “Ich weiß noch nicht. Vielleicht.”


  McCall ergriff ihren Arm. “Das kann ich nicht erlauben.”


  Erschrocken erwiderte sie: “Und wie wollen Sie mich daran hindern?”


  “Das ist es eben – ich kann es nicht.” Er seufzte. “Ich komme mit.”


  Anstatt einen Freudentanz aufzuführen oder zumindest “Okay, danke” zu sagen, sah sie ihn eine Weile an.


  Dann legte Ellie die Hände auf seine Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Auf die Wange – nicht wie in der Cantina auf den Mund. Trotzdem spürte er, wie sich etwas in ihm regte. In einer Gegend, die lange brach gelegen hatte.


  Ihr Duft erinnerte ihn an Orangenblüten, an seine Kindheit in Kalifornien. Der Weg zur Schule hatte ihn durch einen Orangenhain geführt. Herrlich …


  Und dann der Kuss – süß und impulsiv. McCall wusste nicht, wie ihm geschah.


  “Danke”, sagte sie. Ellies Stimme hatte keinen spröden Unterton mehr, sondern war sanft wie ihr Kuss.


  “Geben … Geben Sie mir bitte den Umschlag”, sagte er schroff. “Mal sehen, wo wir hin müssen.” Er streckte die Hand aus.


  Ellie wollte ihn noch nicht herausrücken. “Werden Sie mir wirklich helfen?”


  “Habe ich doch gesagt. Und nun her mit dem Ding, ehe ich es mir anders überlege.”


  “Woher soll ich wissen, dass Sie es ehrlich meinen? Vielleicht wollen Sie mich nur daran hindern, überhaupt zu gehen”, sagte sie.


  McCall schnaubte verärgert, obwohl es ihm gefiel, dass sie ihm den Umschlag nicht blindlings in die Hand drückte. “Wenn ich schon Ihr Mann sein soll, wird es Zeit, dass Sie mir vertrauen.”


  Vertrauen? Einem Aussteiger, der sich als Maler ausgibt und den ich nicht einmal kenne? Doch Ellie sagte entschlossen: “Wir schauen ihn uns zusammen an.” Sie biss sich auf die Unterlippe. “Bloß wo?” Er öffnete den Mund, aber Ellie ließ ihn nicht zu Wort kommen. “Nicht auf dem Schiff, dort kennen sie meinen Mann. Gibt es denn kein Restaurant? Ich habe sowieso einen Bärenhunger.”


  McCall schaute auf seine Uhr. “Am Besten wäre es, wenn wir zu mir gehen würden.”


  “Zu Ihnen?” Vor solchen Einladungen hatte ihre Mutter sie immer gewarnt. Aber es war nichts Anzügliches, keine Anspielung in McCalls Vorschlag angeklungen. War dieser kleine Stich, den sie nun spürte, etwa Enttäuschung?


  “Vertrauen Sie mir immer noch nicht?” Er blickte sie schief an. “Keine Angst, Kleine. Sie sind wahrscheinlich jung genug, um meine Tochter zu sein.” Als keine Antwort von ihr kam, fuhr er fort: “Ich kann hier nicht den ganzen Tag herumstehen. Ob Sie es glauben oder nicht – ich habe auch ein oder zwei Sachen zu erledigen. Ich hole Sie dann also morgen früh ab.” Damit drehte er sich um und ging brummend davon.


  “Warten Sie!”, rief Ellie ihm hinterher. Vertrauen? Ha, sie würde ihn nicht aus den Augen lassen! Was wäre, wenn er einfach nicht wieder auftauchen würde? Wahrscheinlich jung genug, um meine Tochter zu sein … Was sollte das denn?


  Im Gehen wandte er sich zu ihr um und bellte ungeduldig: “Kommen Sie jetzt oder nicht?”


  “Ich komme!”, rief sie und rannte ihm hinterher. Er ist gar nicht so viel älter als ich, dachte Ellie, aber er schafft es, dass ich mich wie ein Kind fühle! Als sie ihn eingeholt hatte, meinte sie überhöflich: “Entschuldigen Sie, aber ich muss dem Kapitän Bescheid geben, dass ich das Schiff verlasse. Und meine Sachen holen.”


  Überrascht sah McCall sie an. “Wieso? Das hat doch noch Zeit.” Sie blickte ihn nur schweigend an. Da fiel endlich der Groschen bei ihm, und er trat einen Schritt auf sie zu. “Ich verstehe. Sie trauen mir nicht genug, um zu mir nach Hause zu kommen, aber noch viel weniger, um mich aus den Augen zu lassen.”


  Als er einen weiteren Schritt auf sie zutrat, sodass seine verschränkten Arme beinahe Ellies Brust berührten, pochte ihr Herz wie wild. Ihre Augen waren auf der gleichen Höhe wie sein Kinn, das von Stoppeln übersät war. Rasch senkte sie den Blick und sah auf seine bronzefarbene Haut. Im Ausschnitt des grellen Hawaiihemds zeigten sich sonnengebleichte Härchen. Waren da nicht auch schon ein paar graue dabei?


  “Jetzt hören Sie mal zu”, knurrte er ungnädig, “und zwar gut. Ich sage es nur einmal; schließlich muss ich an meinen Ruf denken. Auf meine eigene Art und Weise bin ich ein ehrenhafter Mann. Es gibt manche Sachen, die ich – aus rein egoistischen Gründen – nicht tue. Sie, Kleine, sind verheiratet, und es würde mir nicht einmal in den Sinn kommen, es mit Ihnen zu versuchen. Das Gleiche gilt fürs Schummeln beim Kartenspielen. Es bringt ein sorgenfreieres Dasein mit sich. Leben und leben lassen, verstehen Sie? Keine Strapazen, das ist mein Motto. Ach, und noch etwas. Ich halte auch stets mein Wort. Schließlich habe ich Ihnen sogar meine Hand darauf gegeben!”


  Ellie, die dieser Ausbruch verwirrte, holte tief Luft und entgegnete: “Nun, aber ich habe nur Ihr Wort.”


  McCall lachte laut auf, was sie noch mehr verunsicherte. Dann trafen sich ihre Blicke. Mein Gott, was für blaue Augen er doch hat, dachte sie, so klar und ehrlich.


  “Da haben Sie natürlich recht”, meinte er, immer noch amüsiert.


  “Es tut mir leid”, murmelte Ellie.


  “Also, kommen oder bleiben Sie?”


  “Ich komme zu Ihnen. Aber ich muss noch immer meine Sachen holen.”


  “Das können wir auch später machen. Es ist sowieso kein Platz mehr im Auto. Einverstanden?”


  “Einverstanden”, erwiderte Ellie sanft.


  5. KAPITEL


  McCalls Haus war nicht das, was Ellie erwartet hatte. Anstatt der Hütte ohne Fenster, die sie sich vorgestellt hatte, stand sie vor einem strohgedeckten steinernen Haus, das auf einer Klippe außerhalb der Stadt lag. Zugegebenermaßen war es hier und da ein wenig schief und wirkte etwas ungepflegt und exzentrisch. Aber ganz wie sein Besitzer besaß es einen gewissen Charme.


  Allein bei dem Gedanken an Charme blieb Ellie fast die Luft weg. Sie musste sich wirklich zusammenreißen!


  McCall parkte den Käfer vor den Stufen, die zum Haus führten. Der Staub des nicht asphaltierten Weges wehte zum Autofenster herein.


  “Macht es Ihnen etwas aus, gleich eine Ladung mit hoch zu nehmen?”, fragte er und wies erklärend auf die Bilder im Wagen.


  “Nein, gar nichts”, erwiderte Ellie, stieg aus und begann, sich einige der Leinwände unter die Arme zu klemmen.


  “Nehmen Sie lieber diese hier”, meinte er und reichte ihr ein paar aus dem Auto. “Ich komme gleich nach, die Tür ist offen.”


  “Okay”, erwiderte Ellie.


  Oben kam sie auf eine Veranda. Das Dach spendete einen angenehm kühlen Schatten, in dem ein paar heimische Topfpflanzen standen. Verzaubert blieb Ellie stehen und sah sich um. Das Stroh über ihr, das Meer vor ihr – hellblau in der Nähe des Strandes, dunkelblau dort, wo das tiefe Wasser begann. Einige Wölkchen am Horizont.


  “Was für eine Aussicht”, sagte sie, als McCall die Stufen heraufkam. Sie bemerkte, dass er recht sportlich zu sein schien, da er kaum außer Atem war. Gut zu wissen, dachte Ellie. Sie redete sich ein, dass es sie nur wegen ihrer bevorstehenden Mission interessierte – aus sonst keinem Grund.


  “Ist mir noch nie aufgefallen”, knurrte McCall und warf ihr einen belustigten Blick zu. Sogar im Schatten der Veranda konnte sie das Blau seiner Augen leuchten sehen.


  Er ging zur Tür und öffnete. “Nach Ihnen”, sagte er angespannt. Sein Herz pochte so heftig, dass es ihm fast aus der Brust zu springen schien. Er hielt sogar die Luft an, als ihn ihr Duft nach Orangenblüten erreichte. Dennoch spürte er, wie jede seiner Poren ihn förmlich in sich aufsog und am ganzen Körper erbeben ließ.


  Ellie erwiderte seinen Blick und meinte: “Sie schließen nicht ab?”


  Er folgte ihr ins Haus und warf die Tür ins Schloss. “Jeder weiß, dass es hier nichts zu holen gibt. Wie gesagt: Ich brauche nicht viel zum Leben und will keinen Stress. Bisher auf jeden Fall …”, brummte er. Normalerweise hätte er die Bilder auf das Sofa gestellt; diesmal musste er sie allerdings neben der Tür an die Wand lehnen. Er hatte schließlich Besuch.


  Meine erste gute Tat, seitdem ich meinem Motto folge. Hoffentlich überlebe ich sie auch, dachte er, während er dem Zimtmädchen die Leinwände abnahm. Ellie … Obwohl er nun ihren Namen kannte, würde sie wohl immer sein Zimtmädchen bleiben.


  Als er die Bilder abgestellt hatte, versuchte McCall, seine Nervosität nicht zu zeigen. Mann, sie ist wirklich attraktiv, dachte er, aber halt dich bloß zurück! Er steckte die Hände in die Taschen. Da konnten sie zumindest nichts anstellen.


  “Gut. Den Rest können wir später holen. Wollen Sie … Wollen wir uns den Umschlag ansehen oder möchten Sie zuerst etwas essen?”


  “Etwas zu essen wäre nett”, sagte Ellie abwesend, während sie sich umsah und durch die Terrassentür in den Garten ging.


  “Leben und leben lassen, ist auch mein Motto für den Garten”, erklärte McCall hastig, denn er hatte noch nie etwas darin gemacht. Alle möglichen Stauden und Blumen, deren Namen er nicht kannte, wucherten ungehindert vor sich hin. Was hält sie bloß von dem Haus, dem Garten, von mir? Und warum schert es mich überhaupt, dachte er und eilte ihr nach.


  Ellie sah ihn an und lächelte angetan. Dann stieß sie einen Freudenschrei aus. “Oh mein Gott!”


  “Das ist Carmen”, brummte McCall und nickte zu dem Waschbären, der an ihnen vorbei in die Küche lief. Das Tier blieb nur stehen, um sie kurz anzuknurren.


  “Sie ist nicht zahm”, erklärte er und war ungeheuer froh über Ellies Reaktion. Warum, wusste er auch nicht. “Sie meint aber, dass meine Küche zu ihrem Revier gehört. Jedes Mal, wenn ich die Tür schließe, wird sie wütend. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Weibchen ist.” Er scheuchte einen Schmetterling, der ins Haus gekommen war, wieder in den Garten zurück, und schloss dann die Tür. “Aber es wäre unhöflich zu fragen.”


  “Leben und leben lassen”, meinte Ellie und unterdrückte ein Lachen.


  “Genau.” McCall wurde durch ein lautes Krachen und entsetztes Kreischen unterbrochen. Ellie folgte ihm auf dem Fuß, als er in die Küche stürmte. Der Waschbär befand sich auf der Arbeitsplatte und war drauf und dran, auf den Kühlschrank zu klettern, von wo aus zwei schlaftrunkene Augen verängstigt auf ihn herab starrten.


  McCall klatschte in die Hände. Es zeigte zwar keinerlei Wirkung, gab ihm aber die Illusion, irgendwie Herr der Lage zu sein. “Okay, runter da! So war das nicht abgemacht.”


  Hinter ihm hörte er Ellie flüstern: “Ein Potos Flavus.”


  Carmen stöberte noch ein wenig auf der Arbeitsplatte herum und nahm sich dann eine Pflaume, bevor sie sich mit ihrer Beute in eine Ecke verkroch. McCall holte das andere Tier vom Kühlschrank herunter. “Genau, ein Wickelbär”, erklärte er. “Sie mag es gar nicht, wenn man sie aufweckt.” Insgeheim wunderte er sich, dass eine Zoohändlerin den lateinischen Namen für ein solch seltenes Tier kannte.


  “Ich habe noch nie einen gesehen”, meinte Ellie und hielt dem Wickelbär, der auf McCalls Schulter saß, einen Finger hin.


  “Fremde sind ihr nicht geheuer”, sagte er, als die Kleine vorsichtig an dem Finger roch.


  “Wie heißt sie?”, fragte Ellie mit entzückter Stimme. McCall sah, dass sie dem Tier eine Weintraube hinhielt.


  “Inky”, antwortete er. Es überraschte ihn keineswegs, dass das Zimtmädchen Inkys liebsten Leckerbissen in der Hand hielt; schließlich hatte sie auch ihn versucht zu bestechen.


  Ellie sah ihn an. Ihre Augen leuchteten und lösten bei ihm ein Glücksgefühl in der Magengegend aus. “Inky?”


  “Nun, sie ist eine rechte Plage. Vor allem, wenn ich abends male, spielt sie mit den Farben.”


  Ellie lachte, als der Wickelbär ihr die Weintraube stahl und sich schnellstens aus dem Staub machte. Innerlich kribbelte es sie – wie jedes Mal, wenn sie einem wilden Tier begegnete –, und sie suchte nach den richtigen Worten, um ihre Freude auszudrücken. Sie sah zu McCall und machte schon den Mund auf, als sie sein Blick traf. All ihre Gedanken über Wickelbären lösten sich in Luft auf; es verschlug ihr geradezu den Atem.


  Ellie, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


  “Wie bitte?”, fragte sie, da McCall etwas gesagt hatte.


  “Möchten Sie sich frisch machen?”


  “Ja, bitte. Wo?”


  Er lächelte sie an. “Durch das große Zimmer in den Gang hinaus und durch das Schlafzimmer. Das Badezimmer befindet sich dann rechts.”


  “Gut”, sagte Ellie und versuchte tief durchzuatmen. Was war bloß los mit ihr?


  Sie verließ auf wackligen Beinen und mit Schmetterlingen im Bauch die Küche. Dieses Gefühl kannte sie noch aus Schulzeiten, die aber schon Jahre her waren.


  Sie hörte, wie McCall den Wickelbär rügte: “Was schaust du mich denn so an? Dreißig Sekunden, und du frisst ihr schon aus der Hand!”


  Ellie lachte leise, während sie durch das Wohnzimmer schritt. Was hier nicht alles herumliegt, dachte sie und sah Carmen in einer Ecke hocken. Offensichtlich hatte sie gerade die Pflaume verputzt und wollte nun wieder in den Garten hinaus.


  “Ja, Königliche Hoheit. Selbstverständlich, Hoheit”, murmelte Ellie lächelnd, als sie die Tür öffnete. Der Größe nach zu urteilen, ist es ein Männchen, dachte sie.


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch wichen langsam, aber sicher einem unwirklichen Gefühl. Seitdem sie in der Stadt angekommen war, hatten sich die seltsamsten Sachen ereignet. Zuerst die Sache mit ihrer Tasche, dann die zwei Männer von der Cantina und schließlich die Gangster. Jedes Mal hatte ihr ein Mann geholfen, um den sie an einem normalen Tag in einer normalen Stadt einen großen Bogen gemacht hätte. Und dann noch ihr Partner: Zuerst hatte sie einen, dann keinen und jetzt diesen asozialen Aussteiger; so sah er zumindest aus. Er gab sich auch alle Mühe, so zu wirken. Aber er roch nach nichts Schlimmerem als Farbe und Terpentin, und sein Mund hatte sich warm und fest angefühlt, als sie ihn geküsst hatte.


  Da waren schon wieder die Schmetterlinge! Wenn sie nur daran dachte, wie er mit den Tieren umgegangen war. So liebevoll und sanft.


  Liebevoll? Sanft? Der launenhafte schrullige McCall? Und doch schien er diese Seite zu haben. Sie hätte zudem nie ein so gemütliches, auch für ihre Vorstellung außergewöhnliches Haus erwartet; aber es passte zu ihm.


  Wer ist er, und wer ist er einmal gewesen, fragte sich Ellie.


  Seltsam.


  Sie hörte Geräusche, die aus der Küche kamen: das Schlagen von Türen, das Klappern von Tellern und ein tonloses Pfeifen, das sie genervt hätte, wenn es sie nicht an ihren Bruder Eric erinnert hätte. Eric, von dem sie seit so Langem nichts mehr gehört hatte und der ihr fehlte.


  Ein Gefühl der Traurigkeit überkam sie, und sie ging rasch in Richtung Badezimmer. Als sie das Schlafzimmer betrat, versuchte sie, sich nicht umzuschauen. Doch es war unmöglich. Bei McCall konnte man nie wissen. Ellie hatte ein wüstes Durcheinander erwartet. Stattdessen musste sie feststellen, dass alles licht und ordentlich war. Sogar das Bett unter dem Moskitonetz war sauber gemacht.


  Das Badezimmer wirkte eher spartanisch, aber auch hier war es sauber. Ellie machte sich frisch und ging dann wieder ins Schlafzimmer, wo sie stehen blieb und ein eingerahmtes Foto anschaute. Das einzige im ganzen Haus, wie ihr aufgefallen war.


  Es handelte sich um einen Mann und eine Frau. Beide waren noch sehr jung, wahrscheinlich nicht einmal zwanzig. Den Kleidern und dem Auto auf dem Bild nach zu urteilen stammte es aus den fünfziger Jahren. Der Mann hatte eine Schachtel Zigaretten in den aufgekrempelten Ärmel gesteckt und war frisiert wie James Dean. Das Mädchen himmelte ihn an.


  Konnte es McCall sein? Sie studierte das Foto genauer. Die Zigaretten …


  “Ja, das sind meine Eltern”, meinte McCall, der hinter ihr aufgetaucht war und Ellie so erschreckte, dass sie das Foto beinahe fallen ließ. Er nahm es ihr ab und stellte es wieder auf seinen Platz. “Das war ungefähr ein Jahr, bevor sie mich bekamen.”


  “Ich wollte nicht neugierig sein”, entschuldigte sich Ellie, mehr als peinlich berührt; ihr Herz klopfte wie ein Schlaghammer.


  “Kein Problem”, entgegnete McCall, obwohl er betont seine Augen abwandte. “Ich wollte Ihnen nur sagen, dass das Essen fertig ist.”


  “Danke. Ich habe einen Bärenhunger.” Sie gingen ins Wohnzimmer zurück.


  Ach, was soll’s, dachte Ellie. Wenn schon, denn schon! “Ist es das einzige Bild, das Sie von Ihrer Familie haben? Keine Brüder oder Schwestern?” Keine Frau? “Haben Sie keine Kinder?”


  “Nein.” Er wies sie zu dem mit buntem, einheimischem Geschirr gedeckten Rattantisch. Die Schale in der Mitte war gehäuft mit zahlreichen tropischen Früchten.


  “Keine Servietten”, brummte McCall und reichte ihr ein Geschirrtuch. “Es passiert nicht alle Tage, dass ich Besuch habe.”


  Wann würde er je aufhören, sie zu überraschen? “Danke. Das sieht aber sehr appetitlich aus”, brachte sie mühsam hervor und setzte sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl.


  “Sie brauchen gar nicht so verblüfft zu sein”, sagte er, schob ihr einen mit einem Tuch bedeckten Teller zu und setzte sich ebenfalls. “Auch ich esse …” Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. “… manchmal sogar mit Stil.”


  Ellie hob das Tuch, und der Geruch köstlicher Tortillas stieg ihr entgegen. Sie nahm sich eine und schob den Teller McCall zu, der dasselbe tat. Dann griff er nach einer Schale und häufte sich einen Teil des Inhalts auf seine Tortilla. Schließlich reichte er sie ihr. Ellie achtete nicht weiter auf gutes Benehmen und roch an der Salsa. Wie Orangen, dachte sie. Aber auch scharf.


  “Riecht gut. Was ist es?”


  “Hühnchen”, murmelte er. “Unter anderem.”


  Hühnchen, Zwiebelringe, grüne, gelbe und rote Paprika und etwas Orangefarbenes. Vielleicht Mango? Sogar sein Essen hat grelle einfache Farben, dachte Ellie. Wie bei einem Kind.


  Ich brauche nicht viel zum Leben.


  Sie folgte McCalls Beispiel, rollte den mit Hühnchen beladenen Teigfladen zusammen und biss hinein. Süßsauer, scharf, würzig, exotisch. “Lecker”, erklärte sie und nickte ihm zu.


  “Freut mich, dass es Ihnen schmeckt”, sagte er trocken.


  “Wo haben sie das gelernt? Wie heißt es?”


  McCall zuckte mit den Achseln und war schon dabei, sich eine neue Tortilla zu rollen. “Na ja, das isst jeder hier. Und jeder macht es anders. So ähnlich wie Hamburger daheim”, sagte er und lächelte sie an.


  Aber er hat meine Fragen nicht beantwortet, dachte Ellie und nahm sich eine weitere Tortilla. “Wie lange sind Sie schon hier? In Mexiko?”


  “Mein ganzes Leben lang.”


  Ellie warf McCall einen raschen Blick zu, den er ohne Augenzwinkern erwiderte. Sie spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Es war offensichtlich, dass er diese Art von Fragen nicht mochte. Aber so leicht ließ sie sich nicht abwimmeln.


  “Sie erwähnten eine Exfrau”, sagte sie und ließ ihre Augen weiterhin auf ihm ruhen.


  McCall senkte den Blick. “Ja, die habe ich.”


  “Ist sie Mexikanerin?”


  Wieder trafen sich ihre Blicke – der ihre voll Unschuld, der seine undurchsichtig. “Hat Ihre Mutter Ihnen nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, zu viele Fragen zu stellen?”


  Ellie hielt in diesem Fall Angriff für die beste Art der Verteidigung. “Wir werden zusammenarbeiten”, erklärte sie. “Sie sind offiziell mein Mann. Es wäre nett, wenn ich mehr über Sie wüsste als nur Ihren Nachnamen.”


  Er lächelte. “Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.” Es war beleidigend, wie er sie abblitzen ließ. Dann meinte er: “Ich spiele Ihren Mann. Spiele. Das ist der große Unterschied. Oder haben Sie vergessen, dass der echte irgendwo herumhängt? In irgendeinem Krankenhaus. Miami, oder nicht?”


  Diesmal war es an Ellie, den Blick zu senken. Ihre Wangen waren so heiß, dass sie zu glühen schienen. “Als ob ich das vergessen würde!”, erwiderte sie empört. Aber in Wahrheit hatte sie Ken tatsächlich vergessen!


  Diese Geheimnistuerei erwies sich als schwieriger, als sie erwartet hatte. Oder war sie einfach zu ehrlich, um diese Arbeit verrichten zu können? Zu offen? Es war ihr immer schon schwergefallen zu lügen. Noch schwerer, ihre Gefühle zu verbergen. Es war ihr nahezu unmöglich, wie eine verheiratete Frau zu denken, und noch viel unmöglicher, wie eine zu wirken. Es fehlte ihr an Übung. Und dieser McCall merkte einfach alles. Sie musste sehr vorsichtig sein.


  “Was trinken Sie da?” Ihr einziger Ausweg war, das Thema zu wechseln, und sie tat es viel zu offensichtlich.


  McCall schaute auf die Flasche, die er in der Hand hielt, als hätte er sie gar nicht bemerkt. Oder hatte ihn die Frage überrascht? “Das hier? Das ist Pulque. Das Bier aus der Gegend. Möchten Sie auch eines? Ich muss Sie aber warnen: Es ist sehr gewöhnungsbedürftig.”


  “Warum nicht?”, meinte Ellie und zuckte mit den Achseln.


  Er ging in die Küche, holte eine zweite Flasche und stellte sie ihr vor die Nase. Sie nahm einen Schluck und tat ihr Bestes, sich nicht zu schütteln.


  “Möchten Sie noch etwas essen?”


  “Nein, danke”, erwiderte sie und nahm entschlossen einen zweiten Schluck Bier. Mein Gott, ist das Zeug schrecklich, dachte sie und musste beinahe würgen. Sie beobachtete McCall, während er das Geschirr stapelte und es – Geschirrtuch über der Schulter, Hemd aus der Hose hängend – in die Küche trug. Was hatte es bloß mit ihm auf sich? Was war nur an diesem Mann? Irgendwie wollte sie ihn besser kennenlernen. Sie wusste zwar nicht, warum, aber so war es. Nicht nur aus Neugier oder weil er eine Herausforderung darstellte – obwohl er so entschlossen war, nichts von sich preiszugeben. Nein, es war etwas tiefer Liegendes. Eine Art Verbindung. Ein Gefühl, dass sie ihn wirklich mögen könnte, wenn sie nur die Gelegenheit dazu bekäme.


  Aber momentan sah es nicht so aus, als ob sie je eine solche Chance erhalten würde.


  Ellie nahm noch einen Schluck. Diesmal schmeckte es nicht mehr ganz so schrecklich.


  Mit dem Wickelbär auf dessen Lieblingsplatz – McCalls Schulter, der Schwanz um seinen Nacken gelegt – kam der Maler wieder herein. Ellies Herz pochte heftig. Muss wohl das Pulque sein, dachte sie.


  “Sie hat nach Obst gesucht”, erklärte McCall, setzte sich und legte die Hand auf den Tisch. “Inky …”


  In diesem Moment machte der Wickelbär einen Riesensatz und landete auf Ellies Schulter. Überrascht lachte sie auf.


  “Tut mir leid”, murmelte er. “Ich nehme sie schon wieder.”


  “Nein, nein …” Weiter kam Ellie nicht, denn er hatte die Hand schon nach Inky ausgestreckt, während sie ihm ihre freie Schulter zudrehte. Dadurch kam für einen kurzen Augenblick seine Hand auf ihrer Haut zu ruhen. Nicht lange, aber lange genug, um Ellie innerlich kribbeln zu lassen.


  “Hier”, sagte sie und hielt dem Wickelbär eine Weintraube vor die Nase. Sie traute sich nicht, sich zu McCall umzudrehen und ihn anzuschauen. Welcher Ausdruck würde in seinen Augen liegen? Stattdessen versuchte sie, sich ganz auf das Tier zu konzentrieren.


  Die Befangenheit, die dieser Mann in ihr auslöste, war ihr von Grund auf fremd. Sie war es nicht gewöhnt, nervös und gehemmt mit Leuten umzugehen. Besonders nicht mit Männern. Sie hatte Männer immer gemocht – als Freunde. Ellie war noch nie verliebt gewesen, nur ein paar Mal verknallt in einem jugendlichen Sinne. Dessen war sie sich sicher, da sie wusste, wie echte Liebe aussah. Schließlich war sie damit aufgewachsen, hatte sie jeden Tag vor Augen gehabt. Sie wusste bestimmt, dass sie wahre Liebe erkennen würde, wenn sie ihr über den Weg lief. Mit weniger würde Ellie sich gar nicht erst abgeben. In der Zwischenzeit war es ihr mehr oder weniger gleichgültig, ob Männer sie mochten oder nicht.


  “Entschuldigen Sie”, sagte sie schließlich und versuchte, ihre Nervosität hinter Höflichkeit zu verbergen. “Ich will nicht neugierig sein, aber darf ich Ihnen eine Frage stellen? Wegen Inky?”


  McCall nickte. “Was denn?”


  “Wo und wie um Himmelswillen sind Sie an Inky gekommen? Sie ist doch nicht auch einfach durch die Terrassentür hereinspaziert.”


  “Nein. Ich habe sie gekauft.”


  Endlich entfernt er sich ein bisschen von mir, dachte Ellie, und riskierte einen Blick. Wieder hatte er sie überrascht. Sie hätte nie angenommen, dass McCall der Typ war, der sich ein exotisches Haustier zulegen würde.


  Während Inky ihre mittlerweile dritte Traube verzehrte, beobachtete Ellie den Maler. Er durchwühlte seinen Rattanschreibtisch, um schließlich mit einem Triumphschrei eine zerknitterte Straßenkarte hervorzuziehen. Als er sich zu ihr umdrehte, tat sie so, als ob sie die ganze Zeit über mit Inky gespielt hätte.


  “Ich habe sie auf den Schultern des Anführers einer Straßenbande gesehen”, erzählte er und breitete die Karte auf dem Tisch aus. Dann zündete er sich eine Zigarette an und setzte sich. “Sie war noch ein Baby. Ich dachte mir, dass sie bei denen nicht alt werden würde. Also habe ich sie gekauft – mit dem Plan, sie freizulassen, wenn sie größer ist.” McCall zögerte. “Aber dann dachte ich, dass sie in Freiheit vielleicht verhungern würde; schließlich war sie noch so jung, als man sie einfing. Und jetzt ist sie eben hier.”


  “Und was ist aus ‘Leben und leben lassen’ geworden?”, fragte Ellie sanft und wandte sich dabei an den Wickelbär. Wieder bebte sie – diesmal aber, weil Inky sich drauf und dran machte, ihren Nacken mit der Schnauze zu erkunden.


  McCall knurrte etwas Unverständliches. “Ich halte mich nicht immer daran”, meinte er düster. “Anfälle vorübergehenden Wahnsinns.”


  “Ach so”, murmelte sie und zuckte zusammen. Inky schnüffelte nämlich an ihrem Nacken. Hoffentlich bemerkt er nicht, wie hart und steif meine Brustspitzen sind, dachte sie. Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. “War es auch ein Anfall, den Jungen davon abzuhalten, sich mit meiner Tasche aus dem Staub zu machen?”


  “Mann, was weiß ich!” McCalls Stimme klang rau. “Was hätte ich tun sollen? Ihn davonlaufen lassen? Ich war eben da, im Weg sozusagen.”


  Ein glücklicher Umstand. “Und gestern Abend in ‘Josés Cantina’?”


  “Zufall”, knurrte er. “Ich wollte nur meinen üblichen Schuss Tequila. Ging also in meine Stammkneipe, und da waren Sie. Und über Ihnen stand geschrieben: ‘Dumme Touristin – bitte ausrauben’.”


  Ellies Wangen glühten vor Hitze; das Kribbeln in ihrem Bauch wurde immer stärker. Ihre Brustspitzen hatten sich so sehr zusammengezogen, dass sie ihr fast wehtaten. Mit einer kaum hörbaren Stimme fragte sie ihn: “Und heute? Sie sagten, dass Sie mir gefolgt sind. Das konnte kein Zufall gewesen sein …”


  “Hundertprozentiger Wahnsinn.”


  “Sie hätten mir nicht helfen müssen.” Sie nahm sich zusammen und blickte McCall an. “Sie hätten einfach davongehen können. Warum haben Sie es nicht getan?”


  Nicht nur Ellie, sondern auch Inky, die sich McCall ebenfalls zugewandt hatte, schien auf seine Antwort zu warten. Er sah zuerst auf den Wickelbär, schaute dann auf und blickte Ellie an. Dabei hob er die Mundwinkel zu einem sarkastischen Lächeln. Eine Antwort gab er keine; das war auch gar nicht nötig. Sein Blick und das Lächeln sprachen Bände.


  Er wollte mich wie den Wickelbär retten, dachte Ellie. Ich hatte in seinen Augen auch keine Chance im Freien.


  “Nun endlich her mit dem Umschlag”, sagte er plötzlich. “Mal sehen, wo wir überhaupt hin müssen. Und dann fahren wir zu Ihrem Schiff, damit Sie Ihre Sachen abholen können.”


  6. KAPITEL


  “Hallo, Mom. Ich bin es.”


  “Ellie!” Lucy schnellte hoch und winkte wild Mike zu, der schon auf dem Weg war. “Schatz, ich bin ja so froh, dass du anrufst.” Dein Vater und ich haben uns Sorgen um dich gemacht. Aber das sagte sie natürlich nicht; sie wusste, dass Ellie es nicht mochte. Also versuchte Lucy, so unbekümmert wie nur möglich zu fragen: “Wie ist eigentlich die Sache … Wie ist es ausgegangen?”


  “Gerade deswegen rufe ich an. Ich glaube, es klappt, Mom. Also braucht ihr euch keine Sorgen zu machen, okay?” Es folgte eine kurze Pause. “Das Problem war, dass mein … mein Partner krank wurde. Es sah ganz so aus, als ob ich alles allein machen müsste. Aber jetzt habe ich jemand gefunden, der mir helfen wird.”


  “Das ist ja gut”, erwiderte Lucy. Sie wartete, blickte ihren Mann an und bohrte dann vorsichtig nach: “Dieser neue Partner. Kennst du ihn?” Verdammt, wie schwer es doch war, Mutter von Erwachsenen zu sein. Welche Fragen durfte man nun stellen und welche nicht? Wie viel Fürsorge durfte man zeigen, ohne dass man dem Kind auf die Füße trat? Wieder sah sie Mike an – diesmal eher um Unterstützung bittend –, ehe sie mutig hinzufügte: “Kannst du ihm vertrauen?”


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Schließlich sagte Ellie nachdenklich: “Ich glaube schon, Mom.”


  Warum hat sie meine erste Frage nicht beantwortet, fragte sich Lucy.


  “Ich wollte nur sagen, dass ich das Schiff verlasse. Ich bleibe ein paar Tage bei meinem Partner und werde mich in den nächsten Tagen wahrscheinlich nicht bei euch melden können.”


  “Dieser Partner”, sagte Mike laut und lehnte sich zum Hörer hin, “hat der auch einen Namen?” Er warf Lucy einen triumphierenden Blick zu. Schließlich war es eine ungeschriebene Regel, dass Väter beim Nachspionieren mehr Freiraum als die Mütter haben.


  Als Ellie aber nichts entgegnete, fragte Lucy nach: “Schatz, hast du gehört …”


  “Ja, Mom, habe ich. Er heißt McCall.”


  “McCall? Ist das …”


  “Pass auf, Mom. Ich muss jetzt aufhören, okay? Grüß Dad und macht euch keine Sorgen. Ich verspreche, meinen Kopf nicht zu verlieren.”


  Lucy hörte das Lächeln in Ellies Stimme, als sie die letzten Worte sagte. Ihr selbst war es ganz und gar nicht zum Lächeln zumute. Sie verabschiedete sich und legte auf. “Sie hat gesagt, dass er …”


  “McCall, ich habe es gehört.” Mike tippte mit dem Zeigefinger gegen seinen Mund. “Ich kannte mal einen McCall.”


  “Aber garantiert nicht denselben”, sagte Lucy. “Es gibt doch Hunderte von McCalls.”


  “Hat sie seinen Vornamen genannt? Es sei denn, McCall …”


  “Es muss sein Nachname sein. Hast du schon einmal von einem Baby namens McCall gehört?”


  “McCall …”, sinnierte Mike selbstvergessen. “Wer weiß …” Er runzelte die Stirn und ging zu seinem Computer zurück.


  McCall konnte nicht schlafen und lauschte stattdessen, wie Inky ihren nächtlichen Streifzügen nachging. Er dachte an die Frau, die auf seinem unbequemen Sofa lag.


  Natürlich hatte er ihr das Bett angeboten und sich entschuldigt, dass er keine Hängematte besaß – ein mexikanischer Brauch, den er sich nie angeeignet hatte. Auch hatte er ihr erklärt, dass die Sofakissen die schlechte Angewohnheit hatten zu verrutschen, sodass ein Arm oder ein Bein oder der ganze Körper durchhing.


  Aber Ellie hatte gelassen abgewunken. Sie hatte schon auf Schiffsdecks, auf nacktem Boden und Stränden, auf Bürgersteigen vor Behörden und überhaupt überall geschlafen. Ein Sofa mit echten Kissen würde einen wahren Luxus für sie darstellen.


  McCall erklärte ihr, dass er die Tür einen Spalt weit offen lassen müsste – wegen Inky. Sie jagte nämlich Skorpione und Eidechsen. Doch anstatt einen angewiderten Schrei auszustoßen, meinte Ellie nur, dass dies durchaus vernünftig sei und sie schon Schlimmeres erlebt hätte.


  Es war also nicht seine Schuld gewesen. Schuld war es sowieso nicht, was ihn von dem sonst so leicht kommenden Schlaf abhielt. Er lag hellwach in seinem Bett, und jeder seiner Sinne war darauf gerichtet, einen Laut oder auch nur einen Hauch von nebenan zu vernehmen.


  Verdammt, was für eine Frau war sie eigentlich? Miss Unschuldslamm vom Land, auf einer Farm groß geworden, mit einem Besitzer einer Tierhaltung aus Portland, Oregon, verheiratet. Mag keine Zigaretten, braucht aber Schokolade, wenn es brenzlig wird. Ist peinlich berührt, wenn sie ein paar nackte Körper sieht, tritt aber einem Angreifer in die Cojones, ohne mit den Augen zu zwinkern. Hat schon überall geschlafen, hat keine Angst vor Skorpionen und weiß den lateinischen Namen für Wickelbären.


  Nichts passte. Und sie machte Geschäfte mit Schmugglern!


  Es konnte natürlich sein, dass ihr Mann sie in die ganze Geschichte hineingezogen hatte. Es sollte ja Frauen geben, die alles für den Mann taten, den sie lieben. Nicht, dass er jemals so eine getroffen hätte!


  Aber da gab es noch etwas. Sie errötete ständig. Zumindest jedes Mal, wenn sie ihren Mann erwähnte.


  Genervt wälzte er sich im Bett hin und her. Plötzlich hörte er nebenan ein Knarren. Ihr schien es ähnlich zu gehen. Ob sie wohl genauso daliegt, dachte McCall. Ob sie wohl auch mit offenen Augen an die Decke starrt und über mich nachgrübelt?


  War das ihr Duft von Orangenblüten, der ihm da in die Nase stieg? Wieder versetzte ihn der Geruch in seine Kindheit zurück, zurück nach Hause. McCall schaute auf das Bild seiner Eltern auf dem Nachttisch. Sie waren für ihn immer schon in erster Linie ein Liebespaar gewesen. Eltern waren sie natürlich auch, schließlich hatten sie ihn erzogen und all das. Aber hauptsächlich hatten sie sich geliebt. Das war ihm am stärksten in Erinnerung geblieben.


  McCall wusste, dass er einen langen Weg seit seinen Anfängen in Bakersfield, Kalifornien, zurückgelegt hatte. Er konnte es sich nicht erklären, aber irgendwie hatte er dennoch das Gefühl, einmal eine falsche Abzweigung genommen zu haben.


  Verdammt, er musste schlafen. Wer wusste, was morgen auf ihn zukommen würde. Am besten wäre jetzt eine Zigarette, dachte er, und ein Schuss Tequila. An den letzteren kam er nicht heran; schließlich hatte er einen Gast im Wohnzimmer. Und im Bett rauchte er niemals.


  Er erhob sich, schob das Moskitonetz beiseite und ergriff Zigaretten und Streichhölzer. Dann öffnete er leise ein Fenster und kroch auf die Veranda hinaus.


  Ellie hörte etwas knarren. Als sie einen Schatten aus dem Fenster steigen sah, drückte sie sich, soweit sie konnte, gegen die Hauswand. Hoffentlich schaute der Einbrecher nicht in ihre Richtung!


  Ihr Herz pochte heftig, als sie plötzlich das Flickern eines Zündholzes aufleuchten sah. “McCall”, seufzte sie erleichtert, als sie ihn erkannte.


  Er antwortete mit einem Knurren und einem tiefen Zug an der Zigarette.


  “Konnte nicht einschlafen”, erklärte sie mit nervöser Stimme.


  “Ich habe Sie doch vor dem Sofa gewarnt”, meinte er mit rauer Stimme.


  “Nein, daran liegt es nicht”, sagte sie lächelnd. “Und an Inky auch nicht. Aber was morgen auf uns zukommt …” Zumindest entsprach das der halben Wahrheit.


  Sie trat einen Schritt von der Wand weg und schaute aufs Meer. “Es ist idyllisch hier. Vielleicht kommt der Mond noch durch. Schließlich ist es Vollmond in ein paar Tagen.”


  Wieder antwortete McCall nicht, sondern zog nur an seiner Zigarette.


  Ellie wandte sich zu ihm. “Es ist Ihnen unangenehm, mich hier übernachten zu lassen, stimmt’s?”, fragte sie. Als er weiterhin schwieg, fügte sie trocken hinzu: “Ich nehme an, dass Sie nicht viel Besuch haben.”


  Er blies den Rauch aus. “Nicht viel.”


  Okay, er ist nur auf eine Zigarette herausgekommen und will nicht reden, dachte Ellie.


  Aber das Schweigen war ihr unangenehm. “Komisch. Gehen Sie eigentlich immer zum Rauchen auf die Veranda? Schließlich ist es doch Ihr Haus.”


  Er brummte etwas Unverständliches. Es schien Ellie, als ob ein Hauch von Belustigung in seiner Stimme lag. “Im Allgemeinen eher nicht. Rauche nur nicht im Bett. Alte Angewohnheit aus den Tagen, in denen ich …”


  Sie wartete. Als McCall nicht fortfuhr, vollendete sie den Satz für ihn: “Verheiratet war?” Als er bejahend nickte, wollte sie wissen: “Und wie kommt es …” Aber sofort hielt sie sich die Hand vor den Mund. “Tut mir leid”, murmelte sie entschuldigend.


  Sie lauschte in die Nacht mit ihren unzähligen Geräuschen und versuchte, etwas von der Ruhe in sich aufzusaugen. Aber schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten: “Verdammt, McCall! Ich glaube nicht, dass ich besonders neugierig bin. Aber es ist normal, dass sich zwei Leute, die sich gerade erst getroffen haben, unterhalten, Gemeinsamkeiten finden. Auch nur die banalsten Sachen wären schon etwas. Wie zum Beispiel: Woher kommen Sie? Haben Sie Kinder? Was war das letzte Buch, das Sie gelesen haben? Und wenn es dann noch etwas zu reden gibt, hat man vielleicht einen Freund gewonnen. Wenn nicht, dann vergisst man die Person ganz schnell wieder. Aber wie sollen wir das machen, wenn Sie gar nicht reden?”


  Als McCall nichts erwiderte, seufzte Ellie frustriert.


  “Ich mag es eben, geheimnisvoll zu sein.” Jetzt spielte er mit ihr, sie konnte die Belustigung in seiner Stimme deutlich hören.


  Ihre Frustration verwandelte sich in Freude. Er hatte angebissen. “Etwa so wie Batman?”


  McCall warf die Zigarette mit einem Tanz von Funken von sich. “Batman?”, wiederholte er und lachte etwas lauter. “Ein Superheld? Wohl kaum.”


  “Na und? Wenn Sie mir nichts von sich erzählen wollen, könnten Sie immer noch irgendetwas erfinden”, schlug Ellie vor. “Vielleicht würde ich dann auch auf etwas kommen.”


  “Und wir stünden einander gegenüber und erzählten uns Lügen?”


  “Zumindest würden wir miteinander sprechen.” Ellie spürte, wie sie innerlich bebte. Während des Gesprächs war sie ein paar Schritte auf McCall zugegangen. Jetzt schien ihr der Abstand zwischen ihnen wie eine Art Sicherheitszone, die wieder vergrößert werden musste.


  “Sie könnten mir zum Beispiel erzählen”, sagte sie rasch, um ihren Moment der Kopflosigkeit zu vertuschen, “dass Ihre Frau tragisch ums Leben gekommen ist. Während der Hochzeitsreise. Deshalb haben Sie keine Kinder. Und seitdem …”


  McCall unterbrach sie mit nüchterner Stimme. “So melodramatisch verlief es nun auch wieder nicht. Wir haben uns an der Uni kennengelernt. Und wir wollten keine Kinder … eine gute Entscheidung, so im Nachhinein.”


  “Aha”, sagte Ellie. Ihr stellten sich sogleich Dutzende weiterer Fragen. Sie waren also an der Uni? Wo? Wie lange waren Sie verheiratet? Warum wollten Sie keine Kinder? Doch dann erinnerte sie sich an ihren Vorschlag. “Ist das überhaupt wahr?”, fragte sie, “oder haben Sie das nur erfunden?”


  “Das ist es ja gerade”, erwiderte er lachend. “Das ist das Problem mit Lügen. Ist einmal die erste erzählt, weiß man nicht mehr, was man glauben kann und was nicht.”


  Nun war es an Ellie, um Worte zu ringen. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Rose Ellen Lanagan und Tränen? Das gab es doch nicht! Aber noch nie hatte sie ein solches Gefühl der Einsamkeit und des Verlusts verspürt. Eine große Sehnsucht erfüllte sie, auch wenn sie nicht genau wusste, nach was. Aber Lügen gehörten auf keinen Fall dazu.


  “Sie sind an der Reihe”, meinte McCall sanft.


  “Wie bitte?” Hatte er ihr eine Frage gestellt?


  “Ihr Mann, wie heißt er noch?”


  “Ach so. Kenneth Burnside.”


  “Und Sie haben eine Zoohandlung in Portland, Oregon. Wo haben Sie sich denn kennengelernt, wenn Sie aus Iowa stammen?”


  “Bei einem Treffen der Walschützer”, antwortete sie rasch.


  McCall murmelte etwas Unverständliches – etwas von Unschuldslamm. Laut sagte er: “Logisch.”


  Unschuldslamm? Wie kommt er bloß auf eine solche Idee, dachte sie beleidigt. Aber was machte es schon, was er von ihr hielt. Er zeigte sowieso keinerlei Interesse an ihr. Das war offensichtlich. Sie hatte alles versucht, um freundlich zu sein – sie, Rose Ellen Lanagan! Aber das schien ihn gar nicht zu beeindrucken. Obwohl die meisten Leute sie sofort mochten, gehörte er wohl nicht dazu. War es das, was sie an ihm so anziehend fand?


  Jetzt ist es heraus: Ich finde ihn anziehend. Verdammt anziehend.


  Endlich hatte sie es sich eingestanden. Nachdem die Katze nun aus dem Sack war, konnte sie endlich wieder schlafen gehen. Es wird schon vorübergehen, versicherte sie sich.


  “Also”, verkündete Ellie entschlossen. “Es ist an der Zeit, dass ich ins Bett komme. Gute Nacht, Mister McCall.”


  “Gute Nacht, Mrs Burnside”, erwiderte er mit sanfter Ironie.


  McCall saß längere Zeit auf dem Fensterbrett, beobachtete die Ausläufer von ‘Paulette’ und philosophierte innerlich über Lust und Sünde.


  Wie sollte er das Zimtmädchen als verheiratet einstufen, wenn sie überhaupt nicht diesen Eindruck vermittelte? Sie flirtete zwar nicht mit ihm; aber jedes Mal, wenn ihr Mann erwähnt wurde, errötete sie. Nicht so, als ob sie verliebt, sondern eher, als ob es ihr peinlich wäre. Überhaupt spricht sie nie von ihm, dachte McCall. Seiner Erfahrung nach konnten verheiratete Frauen – ob glücklich oder nicht – kaum einen Satz über die Lippen bringen, ohne mit ihrem Mann zu prahlen oder über ihn zu schimpfen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Nicht, dass er sich einmischen wollte! Verheiratete Frauen waren Tabu. Basta.


  Lust und Sünde, da waren sie wieder. McCall war kein religiöser Mensch, war sich aber sicher, dass es so etwas wie Sünde gab. Zumindest ein richtiges und ein falsches Verhalten. Deshalb zerbrach er sich nun auch den Kopf darüber, ob es Sünde war, eine verheiratete Frau zu begehren. Selbstverständlich hatte er bisher noch nichts dergleichen getan; er hatte also eine reine Weste. Außerdem wollte er gar keine Frau – weder verheiratet noch ledig.


  Während der vergangenen sieben Jahre hatte er versucht, sein Verhältnis zu Frauen so einfach wie möglich zu halten. Sogar sehr einfach. Aber diese Frau war alles andere als einfach!


  Er schnippte seine Zigarettenkippe in den Wind und starrte in den Nachthimmel. Du Narr, ihretwegen hat sich schon jetzt dein Leben verändert.


  Sie brauchte gar keine kecken kleinen Brüste, keine wohlgeformten Beine, keine zimtfarbenen Sommersprossen und auch kein gewinnendes Lächeln, um McCall vom rechten Pfad abzubringen. Da gab es schließlich noch die klitzekleine Tatsache, dass er ihr morgen bei einem Verbrechen helfen sollte …


  Sie mussten bei Tulum, einer Siedlung, die sich an einer Kreuzung gebildet hatte, links abbiegen – weg von der Küste und ins Hochland hinauf. Als sie an den Straßen zu den Ruinen und dem Naturschutzgebiet vorbeifuhren, seufzte Ellie hörbar.


  “Was gibt es denn?”, fragte McCall. “Wenn Sie Ihre Meinung geändert haben …”


  “Nein”, erwiderte sie. “Ich hätte mir nur so gern das Sian Ka’an Naturschutzgebiet angesehen. Wissen Sie, die Vögel und Tiere …”


  “Ah, natürlich”, sagte er.


  “Kennen Sie es?”


  Er sah sie an. “Das Naturschutzgebiet? Nein. Aber ich kenne die Halbinsel. Bin dort schon oft tauchen gegangen.”


  “Und?”


  Er lächelte sie schief an. Ellie bemerkte die Lachfältchen, die seine Augen umrandeten. “Es ist wunderbar, wenn Sie mal weg von allem möchten. Dort gibt es zwar keinen Vier-Sterne-Service, aber genau das macht den Charme aus.”


  “Passt zu Ihnen”, sagte sie trocken und fühlte sich übermäßig selbstzufrieden, als er lachte.


  Es dauerte nicht lange, bis der Künstler ihr alles über seine Tauchabenteuer erzählte. Er ist ungeheuer wortgewandt, dachte Ellie. Wenn es nicht gerade um sein Privatleben geht. Wieder schossen ihr viele Fragen durch den Kopf.


  Was für einen Beruf hat er früher wohl mal ausgeübt? Jurist? Lehrer? Verkäufer? Manager? Er konnte bestimmt gut mit Leuten umgehen – früher. Hatte eine Frau – und Geld. Warum hat er alles aufgegeben? Wieso ist er hier?


  Wer ist er? Kann ich ihm wirklich vertrauen? Nur weil er gutmütige Augen und einen Wickelbär hat … bin ich etwa wahnsinnig geworden?


  Es stand ihr plötzlich klar vor Augen. Von Anfang an, nachdem Ken nach Florida gebracht worden war, hätte sie General Reyes Bescheid sagen sollen. Er hätte dann schon die nötigen Schritte unternommen.


  Sie konnte es noch tun. Noch war es nicht zu spät.


  “Möchten Sie umkehren?” unterbrach McCalls ihre Überlegungen, als ob er Gedanken lesen konnte.


  Ellie zuckte zusammen. “Nein! Selbstverständlich nicht.” Erst jetzt merkte sie, dass er Schritttempo fuhr und sie mit seinen kritischen blauen Augen ansah.


  “Noch ist es nicht zu spät”, meinte er. “Noch können Sie diese verrückte Idee in den Wind schießen und zurück nach Hause fahren – Portland oder Iowa oder weiß der Kuckuck wohin. Vergessen Sie das Geld.”


  “Das geht nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, mein Mann …”


  Er hielt das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. “Sind Sie sich sicher, dass Ihr Mann das hier will? Sie in den mexikanischen Dschungel voll bewaffneter Verbrecher schicken? Weiß er überhaupt, wie gefährlich das Ganze ist? Mein Gott, was soll das denn für ein Mann sein, der seine Frau …”


  “Er vertraut mir”, brachte Ellie hervor. “Er weiß, dass ich damit fertig werden kann.”


  “Das können Sie aber nicht”, erwiderte er; seine Stimme klang sanft, beinahe zärtlich. “Nicht allein. Nicht ohne mich.”


  Sie starrte ihn an. Er verzog keine Miene. “Sie haben es versprochen …” Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  “Ich weiß”, erwiderte McCall und trat aufs Gaspedal, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.


  Nach einiger Zeit des Schweigens meinte er: “Nicht mehr lange bis Felipe Carrillo. Letzte Chance zum Tanken. Es sei denn, wir machen einen Umweg über Chetumal.” Seine Stimme hatte jegliches zärtliche Timbre verloren und klang wieder ganz normal. Ellie wusste, was das bedeutete: Das Thema war für ihn abgeschlossen. Die Entscheidung war gefallen.


  Sie war sich sicher, dass er nicht noch einmal versuchen würde, sie zum Umkehren zu überreden.


  McCall stand stets zu seinem Wort. Er würde genau das tun, was er versprochen hatte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, alles ihm nur Mögliche zu unternehmen, um Ellie von dieser Wahnsinnsidee abzubringen. Er hatte einen Plan ausgeheckt – einen brillanten Plan, der praktisch unfehlbar war.


  Es war später Vormittag, als sie in Felipe Carrillo ankamen. Da es zu früh war, um Mittag zu essen, hielten sie an einer Botana – ein mexikanischer Imbiss. Dort aßen sie Garnachas – Pastetchen gefüllt mit Schweinefleisch, Hühnchen, Zwiebeln, Tomaten und Avocados. Dann tankten sie, und McCall prüfte noch einmal Luftdruck und Ölstand, während Ellie sich eine Flasche Wasser kaufte.


  Er war gerade über den Motor gebeugt, als sie auf ihn zutrat. Obwohl er sie hörte, ja ihre Nähe sogar bis ins Knochenmark spüren konnte, ließ er sich nichts anmerken, bis sie sagte: “Sie sind sich sicher, dass es der Wagen bis Chetumal schaffen wird?”


  McCall legte einen Finger auf die Lippen. “Psst! Sonst hört er Sie noch!” Er schloss die Haube, rückte den Hut zurecht und nahm die Flasche entgegen, die sie ihm anbot. Er hatte verdammt gute Laune.


  Dies schien sie zu verwirren, und mit ihrer heiseren Stimme meinte sie: “Aber wenn es in der Gegend kein Benzin gibt, dann wahrscheinlich doch auch keine Werkstatt. Und Ihr Wagen – umgerechnet in Menschenjahren – ist mindestens hundertzehn. Was passiert, wenn er schlapp macht?”


  McCall nahm einen Schluck Wasser. “Kein Problem – ich habe immer Werkzeug dabei.”


  “Werkzeug!”, rief Ellie verwundert und sah ihn mit ihren goldenen Augen an. “Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie Mechaniker sind?”


  “Ich nicht”, erwiderte er gelassen. Er stieg ein, wartete auf Ellie und gab ihr dann die Flasche zurück. “Aber mein Vater war es. Ich musste öfters mithelfen. Und den hier”, sagte er und klopfte aufs Lenkrad, “kenne ich in- und auswendig.”


  Er bemerkte, wie Ellie ihn mit leicht geöffneten Lippen anstarrte, als ob sie etwas erwidern wollte, aber sie hielt sich zurück. Ihre Augen funkelten frustriert. Erst nachdem sie wieder auf der Hauptstraße waren, fuhr er fort: “Ich wäre wahrscheinlich auch Mechaniker geworden. Ich war gar nicht so schlecht. Aber meine Eltern wollten, dass ich auf die Uni ging. War ein Einzelkind, verstehen Sie?” Er sagte nicht, dass er insgeheim glaubte, dass seine Eltern ihn aus dem Weg haben wollten, um wieder für sich sein zu können. Er erzählte auch nicht, wie schwer es oft gewesen war, sich wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen …


  “An welcher Uni waren Sie?”, fragte Ellie tapfer weiter.


  “Harvard.”


  “Harvard!”


  McCall lachte. Er wusste, dass dies das Letzte gewesen wäre, was sie von ihm erwartet hatte. Aber als er sie grinsend ansah, entdeckte er statt Verblüffung Zufriedenheit in ihrem Gesicht.


  “Haben Sie Jura studiert?”


  Er lächelte, aber die Erinnerungen an damals gaben ihm ein Gefühl der Befangenheit. Es war ein unbehagliches Lächeln. “Nein. Volkswirtschaft.”


  “Ihre Eltern waren wohl sehr stolz auf Sie”, meinte Ellie und schaute aus dem Fenster. Ihre Stimme klang nachdenklich, vielleicht war sogar ein Hauch Ironie dabei. McCall hörte deutlich die Frage, die sie nicht gestellt hatte: Was denken die wohl jetzt von Ihnen?


  “Wahrscheinlich wären sie stolz gewesen”, sagte er und schob den letzten Gedanken beiseite. “Leider sind sie in meinem ersten Semester bei einem Unfall umgekommen.”


  “Oh. Das tut mir sehr leid”, sagte Ellie leise.


  Aber McCall führte unbeirrt fort: “Es geschah, als sie vom Strand nach Hause fuhren. Jemand hatte es eilig und hat sie in einer Kurve überholt. War ganz in der Nähe der Stelle, wo James Dean umgekommen ist …”


  7. KAPITEL


  Ellie war müde. Immer öfter nickte sie ein. Sie waren zirka dreißig Meilen südlich von Felipe Carrillo Puerto, als McCall plötzlich rief: “Wilde Truthähne – Achtung!”


  Ellie war schlagartig hellwach und riss die Augen auf. “Wo?”, brachte sie noch hervor, ehe sie wild durchgeschüttelt wurde. McCall war von der Straße abgekommen und tat sein Bestes, den Wagen auf der schmalen Standspur zum Halten zu bringen.


  “Alles okay?”, fragte er, als sie schließlich standen.


  Sie verspürte das plötzliche Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. “Ich habe sie nicht gesehen.”


  “Wie haben Sie denn das geschafft? Die waren doch direkt vor unserer Nase! Haben Sie geschlafen?”


  “Kann schon sein. Warum haben Sie mich nicht aufgeweckt?”


  “Hab ich doch.”


  “Bevor Sie an den Truthähnen vorbei sind!”


  “Woher sollte ich denn wissen, dass Sie eingeschlafen waren?”, fragte McCall lachend und fuhr wieder an. Ellie schmollte.


  Ein paar Hundert Meter weiter fing der Käfer an zu stottern und blieb dann ganz stehen.


  “Was ist jetzt los?”, fragte Ellie nervös.


  “Keine Ahnung”, meinte er und runzelte die Stirn. Er drehte den Zündschlüssel, und der Motor setzte sich widerwillig in Bewegung. “Scheint so, als ob wir kein Benzin mehr hätten.”


  “Das ist doch unmöglich! Wir haben doch gerade erst getankt”, sagte sie. “Oder ist Benzin ausgelaufen, als wir über die ganzen Steine auf der Standspur gepoltert sind?”


  “Könnte sein”, erwiderte er nachdenklich und stieg aus. “Helfen Sie mir, ihn von der Straße zu schieben.”


  Nachdem sie das getan hatten, holte McCall seinen Werkzeugkasten aus dem Kofferraum und fing an, sich den Motor anzuschauen.


  “Ich dachte, Sie könnten ihn reparieren”, sagte Ellie herausfordernd.


  “Nun ja, erst mal muss ich das Problem orten. Könnte eine kaputte Kraftstoffleitung sein. Oder die Benzinpumpe. Wahrscheinlich müssen wir nach Los Limones trampen und dort eine Pumpe holen. Würde wohl zwei, drei Tage dauern, bis …”


  McCall brach mitten im Satz ab, denn Ellie hatte sich wieder ins Auto gesetzt – diesmal auf den Fahrersitz. Was macht sie denn da, fragte er sich. Es sah ganz so aus, als ob sein Plan nicht funktionieren würde!


  Als sie ihn zu sich heranwinkte, wusste er, dass es aussichtslos war. “Ich glaube, ich weiß, was los ist”, verkündete sie triumphierend.


  “Wie denn das?”, brummte er und trat mürrisch an die Fahrertür heran. So niedlich sie auch mit ihren vor Aufregung geröteten Wangen aussah, so wusste McCall nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  “Der Käfer ist doch Baujahr achtundfünfzig oder neunundfünfzig. Das weiß ich, weil er keine Benzinanzeige hat. Aber”, sie warf ihm einen siegessicheren Blick zu, “sehen Sie hier. Ein Benzinhahn wie bei einem Motorrad, den man ganz auf, auf Reserve oder ganz abdrehen kann. Sie müssen wohl mit dem Knie dagegen gekommen sein, denn er ist abgedreht. Versuchen Sie es jetzt”, jubilierte Ellie und machte den Hahn wieder auf.


  Verdammt. Sollte er sie bewundern oder erwürgen?


  Widerwillig ließ McCall sie aussteigen, setzte sich vor das Steuer und machte den Motor an. Natürlich startete er – nach den üblichen Protesten – ohne Schwierigkeiten.


  “Vergessen Sie den Werkzeugkasten nicht!”


  Er schluckte, tat wie geheißen und setzte sich dann wieder neben sie. “Wie kommt es, dass Sie so viel über Autos wissen, die zwanzig Jahre älter als Sie sind?”


  “So jung bin ich gar nicht”, protestierte Ellie, was McCalls Vermutung bestätigte. Nach seiner Erfahrung beschwerten sich nur junge Frauen, wenn man ihr Alter unterschätzte. “Ich habe einen Doktortitel in …” Ellie hielt inne und schaute aus dem Fenster. “Sie sollten nicht von meiner körperlichen Größe ausgehen”, fauchte sie schließlich.


  “Einen solchen Fehler würde ich nie begehen”, beteuerte er und wunderte sich, dass sie einen Doktortitel hatte. In was?


  Sie warf ihm einen betont femininen Blick zu und lächelte. “Diese alten Autos sind sehr populär bei uns Alternativen, wissen Sie?” Sie schnurrte förmlich vor Selbstzufriedenheit. McCall war so fasziniert von ihren zimtfarbenen Locken, mit denen der Fahrtwind spielte, dass er beinahe wieder von der Straße abgekommen wäre.


  “Trotzdem – woher wissen Sie so viel über Autos? Haben Sie das etwa auf der Farm gelernt?”


  “Als Farmer muss man alles können. Meine Mutter hat darauf geachtet, dass wir – mein Bruder und ich – die wichtigsten Dinge wissen.”


  “Ihre Mutter?” McCall sah sie überrascht an. “Nicht Ihr Vater?”


  Sie lachte. “Mein Vater ist Journalist. Mike Lanagan. Vielleicht haben sie schon von ihm gehört. Möglicherweise hat er mal etwas über Autos gewusst. Aber heutzutage wagt er sich höchstens noch an seinen Drucker, Scanner oder sein Faxgerät.”


  “Mike Lanagan.” McCall hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, seinen Tonfall nüchtern klingen zu lassen und den Blick nach vorn gerichtet zu halten. Langsam zündete er sich eine Zigarette an. Als er sich wieder gefasst hatte, bohrte er vorsichtig nach. “‘Newsweek’, wenn ich mich nicht täusche?”


  “Genau!”, erwiderte Ellie strahlend.


  Er starrte weiterhin auf die Straße. “Ich dachte, er sei in Chicago. Schreibt doch dort auch für eine Zeitung, oder?”


  “Stimmt. Als mein Bruder und ich noch klein waren, hat er eine Menge Zeit in Chicago verbracht. Aber heutzutage – mit Modem und Internet – arbeitet er von zu Hause. Im Augenblick schreibt er ein Buch über seine Zeit in Chicago, als er und Mom sich kennenlernten.”


  “Und wie kam das? Ein Journalist aus Chicago und eine Farmerstochter aus Iowa …”


  “Es ist eine lange Geschichte”, meinte Ellie warnend.


  McCall nickte; den Blick hatte er noch immer starr nach vorn gerichtet. “Wir haben noch einen langen Weg vor uns.” So ist es gut, dachte er, lass sie erzählen. Dann merkt sie nicht, wie dich das schockiert hat.


  “Nun”, fing sie an und machte es sich bequem. “Zuerst wäre Dad fast von zwei bezahlten Killern um die Ecke gebracht worden. Sie sollten ihn daran hindern, die Geschichte, an der er damals arbeitete, zu veröffentlichen. Kein Wunder also, dass er Chicago kurzfristig verlassen musste. Auf der Fahrt geriet er in einen gewaltigen Sturm und fuhr das Auto in einen Graben. Und so landete er in Moms Scheune …”


  Obgleich es sich wie eine interessante Geschichte anhörte, hörte McCall nicht zu. Der Name Mike Lanagan ging ihm nicht aus dem Kopf. Von all den Frauen der ganzen Welt musste gerade Mike Lanagans Tochter seinen Weg kreuzen!


  Lucy setzte sich mit geröteten Wangen an den Tisch. “Nicht mehr lange, und der Sturm ist direkt über uns”, sagte sie zu Mike, der bereits auf sie gewartet hatte. Sie entdeckte den Aktenordner, der auf dem Tisch lag. “Was ist denn das?”


  “Die Akte, die ich gesucht habe – über Quinn McCall”, erklärte Mike.


  “Ach, Mike! Wer immer auch dieser Quinn McCall ist, er wird nichts mit Ellies Partner zu tun haben.”


  “Vor ein paar Jahren habe ich sieben Artikel über diesen Mann geschrieben. Noch heute kann ich mich an seine letzten Worte an mich erinnern. Unser Interview war bereits zu Ende, und ich hatte das Band ausgeschaltet. Ich fragte ihn, was er nun anstellen wollte, nachdem alles überstanden war.”


  “Und?”, wollte Lucy wissen. “Was hat er geantwortet?”


  “Er sagte: ‘Ich suche mir irgendeinen Strand. Weit, weit weg von hier.’”


  Am späten Nachmittag waren sie endlich bei dem Hotel am Ufer des Lago Bacalar angekommen. Sie hatten sich verfahren und wiederholt anhalten müssen, um sich nach dem Weg zu erkundigen. McCall hatte das zutiefst verstimmt.


  Das hatte Ellie gefallen; endlich zeigte er eine menschliche Seite. Schon mit dem Benzinhahn hatte er gezeigt, wie empfindlich sein Selbstbewusstsein sein konnte. Es machte ihn weniger rätselhaft oder seltsam, aber dafür umso sympathischer.


  “Señor und Señora Burnside, Ihr Zimmer steht für Sie bereit”, sagte der Mann an der Rezeption. “Werden Sie länger als eine Nacht bleiben?”


  Ellie warf McCall einen Blick zu. Er schien nichts gehört zu haben, denn er schaute sich in der Eingangshalle um.


  Sie war bei der Frage rot geworden. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Sie räusperte sich, lehnte sich über den Tresen und erkundigte sich diskret: “Hätten Sie ein Einzelzimmer frei? Wissen Sie, mein Mann …”


  “Ja, das haben wir. Aber …”


  “Es ist durchaus möglich, dass unsere Freunde unseren Rat befolgen und noch nachkommen”, unterbrach McCall mit glatter Stimme. “Sie wussten nicht ganz genau, wann sie eintreffen würden. Wäre es möglich …”


  Ellie wandte sich zu ihm um und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Er lächelte so gewinnend, als ob er dem Empfangschef einen Staubsauger verkaufen wollte. Und er vermied Ellies Blick.


  “Selbstverständlich”, erwiderte der Mann charmant. “Das ist zu dieser Jahreszeit kein Problem. Zahlen Sie mit Kreditkarte, Señor Burnside?”


  McCall wandte sich zu Ellie. “Schatz, du bist gefragt.”


  Als sie ihre Kreditkarte – die natürlich auf Burnsides Namen ausgestellt war – über die Empfangstheke reichte, wirbelten ihr nur so die Gedanken durch den Kopf.


  Warum habe ich nicht daran gedacht? Eine ganze Nacht im gleichen Zimmer. Mit ihm! Unmöglich. Aber er hat recht, da kommen wir nicht drum herum. Schließlich sind wir verheiratet.


  Komisch. Es hatte sie nie gestört, ein Zimmer mit Ken zu teilen. Außerdem hatten sie natürlich immer zwei Betten gehabt.


  “Entschuldigen Sie”, sagte sie ruhig, während sie, ohne mit der Wimper zu zucken, mit Rose Ellen Burnside unterschrieb. “Hat das Zimmer ein Doppelbett oder zwei Einzelbetten?”


  “Ein französisches Doppelbett”, erwiderte der Mann strahlend.


  Ellie nickte und war auf einmal eifrig damit beschäftigt, ihre Kreditkarte einzustecken.


  “Gibt es sonst noch etwas, Señora?”


  “Nein, alles Bestens”, log sie. Gefangen, dachte sie. Unmöglich. Zwei Betten – vielleicht. Aber ein französisches? Niemals! Sie spürte McCall neben sich, wie er sich lässig umdrehte und sie dabei berührte. Sie konnte seine Hitze fühlen, seine Haut riechen; er roch hauptsächlich nach Insektenschutzmittel, genau wie sie. Ihr Herz pochte heftig, ihr Mund war wie ausgetrocknet. Einer von uns schläft auf dem Boden. Ich.


  Der Angestellte ging den Zimmerschlüssel holen. Hoffnungslos schaute sich Ellie um – und da sah sie es. Ein Schild, sogar auf Englisch: Hängematten erhältlich auf Anfrage.


  “Oh, schau mal, Schatz”, meinte sie in einer unnatürlich hohen Tonlage. “Hängematten! Ich liebe Hängematten!” Sie wandte sich an McCall und nahm ihn am Arm. “Bitte, Schatz, ich möchte eine Hängematte. Bitte?”


  Täuschte sie sich, oder war auch er nervös? Seine Stimme – obgleich nicht ungewöhnlich für ihn – klang auffallend rau.


  “Klar, warum nicht? Wenn du möchtest, Liebling.” Er lächelte, aber seine Augen blickten woanders hin.


  Der Empfangschef, der inzwischen mit dem Schlüssel zurückgekehrt war, erfüllte ihnen auch diesen Wunsch. Er verschwand noch einmal für kurze Zeit und erschien dann mit einem Bündel, das er auf die Theke legte. “Bitte sehr, Señor, Señora. Haken finden Sie auf der Veranda. Es wurde auch eine Nachricht für Sie hinterlegt, Señor Burnside”, sagte er und reichte McCall einen geschlossenen weißen Umschlag. “Vielleicht von Ihren Freunden.”


  “Ja, möglich”, sagte McCall und steckte ihn ein.


  Der Mann erklärte ihnen den Weg zum Zimmer. McCall reichte Ellie den Schlüssel, der auf der Theke lag, und nahm die Hängematte unter den Arm. Bevor sie gingen, sagte der Hotelangestellte noch ein paar Worte auf Spanisch zu ihnen, die Ellie jedoch nicht ganz verstand.


  “Was hat er gesagt?”, fragte sie McCall. “Irgendetwas mit feliz und luna, aber was heißt miel?”


  McCall antwortete mit ausdrucksloser Miene. “Miel bedeutet Honig. Er hat uns einen schönen Honigmond gewünscht. Das ist Spanisch für Flitterwochen.”


  “Oh”, war alles, was Ellie erwidern konnte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Herz pochte wie wild. Auf einmal wurde sie sich seiner Nähe wieder sehr bewusst. Er befand sich neben ihr, streifte sie aber nicht einmal mit dem Arm. Sie gingen zum Auto, um damit zu ihrem kleinen Häuschen mit Aussicht auf das Seeufer zu gelangen. Ellie spürte förmlich, wie McCall atmete, und beobachtete, wie er sich geschmeidig bewegte. Es schien ihr so, als ob alle Augen der Welt auf sie gerichtet wären.


  Schließlich brachte sie eine Entschuldigung heraus: “Es tut mir leid, an so etwas hätte ich denken sollen.”


  Nicht nur an das, dachte er grimmig.


  Er räusperte sich und sagte: “Da führt kein Weg vorbei. Wie hätte es ausgesehen, wenn wir als Mann und Frau zwei Zimmer genommen hätten? Das wäre aufgefallen.”


  Ellie sah ihn entschlossen an – ein Blick, den er allmählich kannte. “Ich nehme die Hängematte und schlafe auf der Veranda.”


  McCall fand das eigentlich eine ausgezeichnete Idee, gegen die er nichts einzuwenden hatte. Warum widersprach er ihr also? “Da werden Sie von Mücken nur als Kraftfutter benutzt.”


  “Vielleicht können wir uns ein Moskitonetz bringen lassen. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen”, sagte Ellie, öffnete die Beifahrertür des Käfers und stieg ein.


  “Kleine, wenn ich mir Sorgen mache, dann sicher nicht um Sie”, sagte McCall und setzte sich hinter das Steuer.


  Ihre Art und seine Reaktion darauf gingen ihm gegen den Strich. Entweder wollte er sie beschützen oder ihr einen Tritt in den Allerwertesten versetzen. Wieso nur? Weil er wusste, weshalb sie sich so lässig gab? Er selbst hatte oft genug den Tapferen gespielt, obwohl er innerlich vor Furcht gezittert hatte.


  Für manche war das ein Zeichen von Mut; aber McCall betrachtete es als reine Dummheit.


  Kurz vor dem Häuschen parkte er den Wagen, stieg aus und holte das Gepäck aus dem Kofferraum. Auch Ellie kletterte aus dem Auto und lehnte sich dagegen. Mit einer Hand hielt sie sich das vom Wind zerzauste Haar aus den Augen, während sie auf den See hinausschaute.


  McCall tat alles, um sie nicht ansehen zu müssen. Doch es war vergebens. Sie leuchtete geradezu vor dem Hintergrund des grünen Dschungels und des blauen Sees.


  Ellie holte tief Luft. “Man kann sogar das Meer riechen”, murmelte sie.


  “Ja, der Wind. Der Sturm kommt wohl immer näher”, brummte er.


  Sie hob den Kopf, und die Sonne gab ihrem Haar einen bronzefarbenen Schimmer. Der Wind rauschte durch die Mango- und Bananenbäume; ein Schwarm grüner Papageien kreischte im Himmel über ihnen. Der Duft von Orangenblüten schien McCall zu umhüllen.


  “Es ist wunderschön hier”, sagte sie leise. “Der passende Ort für Flitterwochen.”


  Es waren weniger die Worte, die sie sprach, als vielmehr ihr Blick. Sie wirkte wie ein unschuldiges Mädchen, das sich voller Wehmut Brautkleider anschaut. Plötzlich stieg Wut in ihm auf.


  “Einmal reicht für Sie”, sagte McCall grob. “Wo haben Sie eigentlich die Ihren verbracht, Mrs Burnside?”


  War es Eifersucht, die ihn so sprechen ließ?


  Dann sah er ihren Blick. Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte; fast machte es den Eindruck, als ob er sie ertappt hätte.


  “Am Tahoe-See”, antwortete sie schließlich trotzig, und da wusste er, dass sie gelogen hatte.


  “Ah … der Tahoe-See”, sagte er gelassen, obwohl sein Puls rascher zu schlagen begann. “Den kenne ich sehr gut. Wo genau waren Sie denn?”


  “Das geht Sie nichts an”, fuhr sie ihn an. “Und wohin fuhren Sie in den Ihren?”


  Ellie trat auf McCall zu und richtete sich zu ihrer vollen – wenn auch nicht gerade beachtlichen – Größe auf. Sie legte den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. McCall tat sein Bestes, um ihre roten vollen Lippen zu ignorieren. Plötzlich fühlte er sich alt und traurig.


  “Warum wollen Sie das wissen?”, fragte er. “Sie waren zu der Zeit doch noch im Kindergarten.”


  Empört holte sie Luft. “Nun hören Sie mal gut zu, McCall. Ihre ewigen Anspielungen auf mein Alter gehen mir auf die Nerven. Ich bin achtundzwanzig, damit Sie es endlich wissen. Und Sie … fünfunddreißig?”


  “Vierzig”, gab er grimmig zu.


  Ellie hielt inne. Ihre Augen funkelten, und sie errötete unter den zimtfarbenen Sommersprossen. McCall wurde es deutlich heißer.


  “Dann trennen uns also nur lausige zwölf Jahre. Kein Grund, mich immer so bevormundend zu behandeln”, meinte sie schließlich, wandte sich ab und ging zu dem Häuschen.


  McCall starrte ihr nach. Obwohl sie wie ein Teenager aussah, war sie eine erwachsene Frau – mit der Sturheit eines Esels und dem Mut eines Löwen. Ein Gefühl der Hilflosigkeit und der Einsamkeit überkam ihn. Er hatte absichtlich eine Mauer zwischen ihnen aufgebaut, und jetzt war sie nahe daran, jeden einzelnen Stein zu zertrümmern. Wie konnte er sich da noch wehren?


  Wehren wogegen? Sie zu verführen?


  Jetzt war es heraus. Er hatte es eigentlich schon seit Längerem gewusst. Ein verwerflicher Gedanke – das war ihm klar. Aber was sollte er tun? Es war recht eindeutig, dass sie ihn auch anziehend fand. Er spürte es.


  Aus irgendeinem Grund schien Ellie darauf erpicht zu sein, alle möglichen Kapitalverbrechen zu begehen. Er hatte keine Ahnung, wie er sie davon abhalten konnte. Es ihr auszureden, war unmöglich. Und wenn er absprang? Dann würde sie allein weitermachen, und er würde es sich nie verzeihen, wenn ihr etwas passieren sollte.


  Wenn er sie verführte? Wenn sie erst einmal neben ihm im Bett lag, würde sie ihm vielleicht zuhören. Das war auf jeden Fall besser, als sich in Lebensgefahr zu begeben, nur weil ihr Mann einen verrückten Plan ausgebrütet hat.


  Vergiss es, McCall. Das ist nur eine Ausrede, um das zu rechtfertigen, was du sowieso tun willst. Das macht es aber nicht besser. Schlag es dir aus dem Kopf!


  Als er ihr schließlich folgte, waren dennoch alle seine Sinne auf Ellie gerichtet. Sein ganzer Körper bebte, wie er es schon seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte. Jede Faser schien auf einmal von neuem Leben erfüllt.


  8. KAPITEL


  “Sind Sie sich sicher?”, fragte McCall, als sie im Zwielicht auf der Veranda standen und er die Hängematte befestigte. “Warum nehmen Sie nicht das Bett? Ich schlafe dann auf dem Boden”, brummte er.


  “Und was ist mit den Eidechsen und Skorpionen?”, erwiderte Ellie mit einem unterdrückten Lachen. “Warum haben Sie eigentlich keine Hängematte?”


  Er brummte abfällig. “Erinnern mich an gigantische Spinnennetze.”


  “Wir hatten eine, als ich klein war”, erzählte sie wehmütig, legte sich in die Hängematte und fing an zu schaukeln. “Das war aber eine andere. Nicht geknüpft, sondern aus einem Leinenstoff. Im Sommer war sie zwischen zwei großen Bäumen gespannt. Mein Bruder Eric und ich versuchten immer, den anderen rauszuwerfen. Wir haben auch vor Vollspritzen mit dem Wasserschlauch und Schlammschlachten nicht zurückgeschreckt”, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Schon während des Abendessens hatte sie ihm von ihrer Kindheit erzählt. Wie sehr er auch versuchte, sie sich als verspielte, schmutzige Göre vorzustellen – es gelang ihm nicht. Wie sollte es auch? Sie trug einen Badeanzug, der ihr wie eine zweite Haut am Körper haftete. Zudem hatte sie das Tuch um die Hüfte gewickelt, das ihm damals am Taxistand einen so großzügigen Blick auf ihre Oberschenkel gewährt hatte. Eine sanfte Brise wehte über das Land, und in der schwülen Luft hing der Duft von Blütenstaub und dem fernen Meer. Nach und nach umhüllte sie die Dunkelheit an diesem wunderschönen Fleckchen Erde. Das Einzige, was McCall durch den Kopf ging, war, wie Ellie wohl riechen mochte; wie warm ihr Körper sich anfühlen würde, und wie sehr er sich danach sehnte, die Arme um sie zu legen und den süßen Duft ihrer Haare einzuatmen.


  “Aber wissen Sie, was mir am besten gefallen hat?” Ihre Stimme war leise und wurde fast vom Quaken der Frösche am Seeufer übertönt. “Wenn ich allein mit einem Buch dort lag. Wenn alles ganz still um mich war. Nach einer Weile hatten die Tiere meine Anwesenheit vergessen. Vögel kamen auf die Hängematte – nahe genug, dass ich sie hätte anfassen können! Eichhörnchen turnten darauf herum. Und einmal ist ein Hase samt Kindern auf die Wiese gekommen …”


  McCall hatte das Gefühl, sie wirklich zu verstehen. Sie ist so nahe, dachte er, wenn ich nur ein bisschen rücken würde, könnte ich sie anfassen.


  Fast ohne zu atmen, sagte er in beherrschtem Tonfall: “Sie hatten also schon immer etwas für Tiere übrig.”


  “Oh ja, schon immer.”


  “Wollten Sie also schon immer eine Tierhandlung haben?”


  Sie warf ihm einen unerklärlich schuldbeladenen Blick zu und lachte. Ein heiseres Lachen, das seine sensibilisierten Nerven zu streicheln schien. “Nein. Ich wollte immer Tierärztin werden. Großtiere, wissen Sie? Ich hatte nie geglaubt, Iowa jemals zu verlassen.”


  Kleine, du bist weit, weit weg, dachte McCall. Laut aber sagte er: “Und warum haben Sie es getan?”


  Ellie zuckte mit den Achseln und schaute ihn an. “Universität. Auf einmal gab es eine neue Welt zu erforschen, sie zu verbessern.”


  Die Welt verbessern! Von Weltverbesserungsplänen zu Tierschmuggel, ohne mit der Wimper zu zucken. McCall hätte sie am liebsten an den Armen gepackt und geschüttelt.


  Er wollte sie in die Arme nehmen und sie zur Vernunft küssen.


  Stattdessen jedoch verschränkte er die Arme und wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah sie an, und Ellie erwiderte seinen Blick, der sich allmählich in der zunehmenden Dunkelheit verlor. Es wäre so einfach zu vergessen, wer sie war. Wer er war …


  Nein, McCall. Du machst so etwas nicht. Tu es nicht.


  “Ich gehe schwimmen”, verkündete Ellie plötzlich, stand auf und lief in Richtung See. “Beim Hotel-Pier sind noch Lichter an. Kommen Sie?”


  Ohne auf ihn zu warten, flüchtete sie mit zitternden Knien. Das war nicht das Einzige, was an ihr zitterte. Ihr ganzer Körper schien ihr auf einmal nicht mehr zu gehorchen. Kommen Sie? Warum um Himmelswillen habe ich ihn gefragt, dachte sie. Das war das Letzte, was sie wollte. Im Gegenteil – je weiter weg er sich befand, desto besser. Sie musste sich erst einmal abkühlen!


  Doch es gab auch einen Teil in ihr, der ihn bei sich haben wollte. Direkt neben sich. Ellie malte sich aus, wie sie zusammen im kühlen Wasser schwammen, wie ihre Körper einander berührten, miteinander verschmolzen. Sie stellte sich vor, wie seine Wärme sie durchfloss … Sie lief schneller, denn sie fühlte sich hilflos und frustriert.


  Wieder überkam sie das seltsame Gefühl, weinen zu müssen.


  Als sie am Pier angelangt war, legte sie das Tuch um ihre Hüften ab und sprang ins Wasser. Es war kühl und brachte sie augenblicklich wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie schwamm ein paar Minuten und konzentrierte sich auf Dinge, auf die sie gewöhnlich nicht achtete: auf das Spielen ihrer Muskeln, den Rhythmus ihres Herzschlags und ihren Atem. Als sie sich schließlich auf der Oberfläche treiben ließ und sich das funkelnde Himmelszelt über ihr anschaute, fühlte sie sich etwas ruhiger.


  Es kann nicht wahre Liebe sein, dachte Ellie und versuchte, sich ihre Gefühle rational zu erklären. Wahrscheinlich war es ganz normal, auf jeden Fall verständlich. Die Umstände, das romantische Fleckchen Erde hier, ihr Retter … Normal. Völlig verständlich.


  Aber warum gerade jetzt? Gerade jetzt, wenn sie sich auf ihren Verstand verlassen musste und keinerlei Verunsicherung gebrauchen konnte?


  Sie schwamm langsam zum Pier zurück und versuchte sich zu sammeln. Als sie in der Nähe der Leiter aufsah, stand McCalls dunkle Gestalt vor ihr auf dem Steg. Wie immer trug er seinen Panamahut, den Ellie allmählich als sein Erkennungszeichen betrachtete. Ihr Herz fing heftig zu pochen an, und eine Hitze breitete sich wie flüssige Lava in ihr aus.


  “Was machen Sie hier?”, fragte sie und schwamm zur Leiter. Ihre Stimme klang atemlos, aber sie gab sich Mühe, locker zu wirken.


  “Ich habe Ihnen ein Handtuch gebracht”, sagte McCall und ging langsam zur Leiter.


  “Ich glaube nicht, dass ich es brauche”, erwiderte Ellie und stieg aus dem Wasser, ohne seine ausgestreckte Hand zur Hilfe zu nehmen. Sie stellte sich aufrecht vor ihm hin und wrang das Wasser aus ihren Haaren. “Es ist eine warme Nacht.”


  “Und warum zittern Sie dann?”


  Ellie sah ihn zurechtweisend an. “Das legt sich wieder.”


  Er lächelte – ein Lächeln, das ihren Körper noch mehr zum Beben brachte.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und schloss die Augen. Plötzlich spürte sie, wie das Handtuch um sie gelegt wurde und seine Hände warm und sanft auf ihrer Schulter ruhten.


  “Außerdem”, flüsterte ihr McCall ins Ohr, “verbringen wir unsere Flitterwochen hier. Was ist, wenn uns jemand beobachtet?”


  Wenn ich mich nur ein bisschen zurücklehne … Kaum merklich. Mehr brauche ich gar nicht zu tun.


  Und dann?


  War sie verrückt geworden? Sie kannte den Mann doch gar nicht! Und ihre Mission …


  Stocksteif stand Ellie da, das Handtuch so fest um sich gezogen, dass es beinahe unangenehm war. “Das Wasser ist herrlich”, sagte sie zitternd. “Sie sollten es versuchen.”


  McCall lachte. “Vielleicht, wenn wir alles lebend überstanden haben.”


  Sie hob das Tuch auf und stieg in ihre Sandalen. Als sie vom Pier weggingen, legte er lässig seinen Arm um ihre Schultern. Es wirkte ganz so, als herrschte eine ungezwungene Vertrautheit zwischen ihnen. Für Ellie aber war es unerträglich. “Lassen Sie das”, flüsterte sie.


  “Was denn?”, fragte er überrascht.


  “Ihr Arm!”


  Obwohl McCall Folge leistete, schien es ihr, als hielte er sie weiterhin. Das Kribbeln blieb, und sie spürte noch seine Wärme.


  “Nur um des Anscheins willen”, erklärte er trocken und zog Zigaretten und Streichhölzer aus der Hemdtasche.


  “Glauben Sie wirklich, dass es nötig ist?”, fragte Ellie und schüttelte sich, um das Gefühl seiner Berührung loszuwerden. “Schließlich ist es nicht bei jedem Ehepaar üblich, sich in der Öffentlichkeit zu liebkosen.”


  “Nein?”, fragte er.


  Den Rest des Weges zu ihrem Häuschen legten sie schweigend zurück. Auf der Veranda hing ein Moskitonetz über der Hängematte, das an einem Kleiderbügel befestigt war.


  “Danke”, sagte Ellie. Wieder standen ihr unerklärlicherweise Tränen in den Augen.


  Das letzte Mal, als sie sich bei ihm bedankt hatte, war sie auf Zehenspitzen gestanden und hatte ihn geküsst. Das würde sie jetzt nicht mehr über sich bringen können.


  “Kein Problem”, erwiderte McCall und zuckte mit den Achseln. Dann öffnete er die Tür und machte das Licht an. Unentschlossen stand er auf der Schwelle, sah ins Haus hinein und wandte sich dann zu ihr um. “Tja”, sagte er und rührte sich nicht.


  Nach einer kleinen Weile meinte Ellie schließlich: “Vielleicht sollten wir …” Zur gleichen Zeit öffnete McCall den Mund, um etwas zu sagen. “Sie zuerst”, forderte sie ihn auf.


  Er räusperte sich und winkte ab. “Ach, nichts Wichtiges. Ich wollte nur sagen, dass wir uns gut ausruhen sollten. In den Anweisungen steht, dass wir früh auf den Beinen sein müssen.”


  Ellie nickte. “Gut, dann sollten wir uns wohl …”


  “… schlafen legen. Ja.”


  Ihre Stimme klang heiser, als sie hinzufügte: “Ich weiß nicht, wie es Ihnen ergangen ist, aber ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan und bin todmüde.”


  Er nickte in Richtung Hängematte und lächelte. “Ich bin mir nicht sicher, ob Sie darin besser schlafen werden.”


  “Das lassen Sie mal meine Sorge sein.”


  McCall zögerte, und Ellies Herz pochte wild. Schließlich unterbrach er die Stille und trat einen Schritt von der Tür weg. “Möchten Sie das Badezimmer zuerst benutzen? Ich warte hier draußen.”


  “Ja … natürlich”, antwortete sie, eilte an ihm vorbei und schloss die Tür hinter sich. Aber anstatt direkt ins Badezimmer zu gehen, lehnte sie sich dagegen und wartete, bis sie endlich wieder normal atmen konnte und ihre Beine zu zittern aufhörten.


  Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.


  Sie lässt sich ganz schön Zeit, dachte McCall. Fünf Minuten gebe ich ihr noch; dann reicht es.


  Ungeduldig schritt er die Veranda auf und ab und sah zum Fenster hinein. Er wollte ihr gar nicht nachspionieren, sondern nur sehen, ob sie endlich auftauchte. Doch was er da sah, ließ ihn seinen Augen nicht trauen.


  Ein schmaler Spalt zwischen den Vorhängen stand offen, durch den er Ellie erblickte, die sich gerade über ihre Reisetasche beugte. Sie trug ein übergroßes T-Shirt und weite Shorts und sah so zerbrechlich, so kindhaft aus.


  Die Pistole jedoch, die sie in der Hand hielt, war alles andere als kindhaft.


  Wieso hatte er überhaupt hineingeschaut? Er war schließlich kein Spanner! Aber jetzt konnte er es nicht mehr ungeschehen machen. Was sollte er tun? Leise fluchend zog er sich so weit vom Fenster zurück, dass er gerade noch hineinspähen konnte, ohne jedoch von ihr entdeckt zu werden.


  Was zum Teufel geht hier vor sich?


  Erst entpuppte sich das Unschuldslamm als Mechanikerin, dann als Mike Lanagans Tochter und jetzt? Als Mata Hari?


  Eines war sicher: Sie hatte die Pistole nicht zufällig dabei. Nein. Was sie gerade vor seinen Augen gemacht hatte, sah verdammt professionell aus. Sie hatte geladen, entsichert, gesichert und die Waffe schließlich in das Halfter um ihre Wade gesteckt. Die Stiefel, die sie daraufhin angezogen hatte, verbargen die Pistole nicht nur, sondern gaben Ellie auch die Möglichkeit, jederzeit an sie heranzukommen.


  McCall erinnerte sich an das letzte und einzige Mal, dass er eine solch schockierende Entdeckung gemacht hatte. Damals war es ihm auch kalt und übel geworden. Wie enttäuscht und wütend und verängstigt er damals gewesen war! Genau wie jetzt.


  Während er noch überlegte, ob er einfach hineingehen und sie auf die Waffe ansprechen sollte, holte sie etwas Weiteres aus der Tasche. Zuerst konnte er es nicht erkennen. Doch dann sah er die pinkfarbene Sonnenblende klar und deutlich. An der Seite hatte Ellie einen Reißverschluss aufgemacht und steckte etwas, das wie eine winzige Kamera oder ein Aufnahmegerät aussah, hinein. Dann machte sie den Reißverschluss wieder zu und platzierte den Sonnenschutz neben Pistole, Halfter und Stiefel, die sie allesamt inzwischen wieder abgelegt hatte.


  Als Nächstes holte sie eine Uhr heraus, band sie um ihr Handgelenk und zog sie einmal in diese und einmal in die andere Richtung auf. Was war das nun wieder? Ein Kompass? Zufrieden legte sie das Ding beiseite und nahm ihre kleinen goldenen Ohrstecker ab, um sie durch wesentlich größere zu ersetzen.


  McCall musste sich beherrschen, um vor Unglauben nicht laut aufzuschreien. Er stand regungslos da und bebte innerlich. Dabei sah er zu, wie sie einen dicken Umschlag aus der Tasche holte und darin befindliche Geldscheine auf den gefliesten Boden legte. Nachdenklich teilte sie das Geld auf. Die eine Hälfte steckte sie in den Umschlag zurück, während sie die andere in eine Plastiktüte wickelte und in ihren Waschbeutel tat.


  Nun war anscheinend alles erledigt, denn Ellie saß einen Moment still da. Sie wirkte angespannt und erschöpft. Langsam drehte sie den Kopf hin und her, sodass McCall ihr Halbprofil erkennen konnte. Sie war blass, wirkte aber entschlossen. Während er sie beobachtete, spürte er, wie sich Gefühle in ihm ausbreiteten, die er nie wieder zu erleben gehofft hatte.


  Rasch glitt er vom Spalt im Vorhang zurück. Er hatte alles gesehen, was es zu sehen gab. Als Ellie ein paar Augenblicke später auf die Veranda trat, stand er, eine Zigarette in der Hand, lässig – ein paar Schritte vom Fenster entfernt – da. Mit angespanntem Tonfall spöttelte er: “Schon fertig? Ich dachte, Sie haben Ihre Meinung geändert und sich doch für das Bett entschieden.”


  “Es tut mir leid”, erwiderte sie etwas atemlos. Ist es Nervosität oder plagen sie doch Schuldgefühle, dachte er. “Ich habe mich auf morgen vorbereitet – Kleider und so. Sie wissen schon …”


  Zorn breitete sich in ihm aus. Es gab so viele Dinge, die er ihr hätte sagen können. Er hätte ihr zu verstehen geben können, dass er es wusste, und ihr so die Möglichkeit geben können, ihm alles zu erzählen. Aber kein Wort kam ihm über die Lippen. Er fühlte sich hintergangen, enttäuscht, betrogen.


  So zog er ein letztes Mal an der Zigarette und trat auf sie zu, um an ihr vorbei ins Haus zu gehen.


  Als er sich an ihr vorbeipresste, pochte sein Herz heftig. “Gute Nacht. Schlafen Sie gut.”


  Er würde es auf jeden Fall nicht tun.


  Ellie war froh, als endlich die Sonne aufging und die Vögel zu zwitschern begannen. Sie hatte kaum geschlafen, obwohl die Hängematte so bequem gewesen war, wie sie es erwartet hatte. Aber Tausende von Gedanken hatten sie die ganze Nacht über wachgehalten.


  Immer wieder hatte sie über ihre Möglichkeiten nachgedacht. Stets war sie zu demselben Schluss gekommen: Jetzt noch auszusteigen war keine Option. Sie wollte nicht versagen.


  Du hast Angst, Ellie. Gib es ruhig zu.


  Und warum nicht? Es war schließlich nichts Außergewöhnliches, vor dem ersten Einsatz Magenkrämpfe zu haben.


  Wenn ihr bisheriger Partner im Bett nebenan gelegen hätte, wäre es nicht so schlimm gewesen. Wenn Ken Burnside statt dieses McCall … dieser McCall …


  Wie früher, als die Nadel des Schallplattenspielers an einem Kratzer auf der Platte hängen blieb und dieselbe Stelle endlos wiederholte, so kam auch Ellie nicht von diesem Namen los, sondern kreiste in Gedanken immer wieder um ihn herum.


  McCall war die unbekannte Größe. Sie wusste nicht, was sie von ihm zu erwarten hatte. Wie auch, wenn sie ihm nicht die Wahrheit erzählte? Mit Ken war das anders. Sie hatten zusammen trainiert. Außerdem hatte er früher einmal für das FBI gearbeitet. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, wenn es brenzlig wurde. Aber McCall? Ein Zivilist. Wenn es morgen schiefgeht, dann wird er eine Last und keine Hilfe sein, dachte Ellie.


  Dann erinnerte sie sich daran, was in der Cantina passiert war. Hatte er nicht wie ein alter Hase reagiert? Hatte er nicht mitgespielt, obwohl er keine Ahnung gehabt hatte, was vor sich ging? Wie er sich zwischen sie und die beiden Gorillas gestellt hatte! Sein Körper war wie Stahl und seine Stimme eisern gewesen.


  Wenn sie sich zumindest sicher sein könnte, dass er hinter ihr stünde. Aber wie konnte sie das? Er dachte schließlich, dass sie etwas Unrechtes tat. Außerdem hatte er versucht, ihr das Ganze auszureden. Sie war sich beinahe sicher, dass er den Benzinhahn des Käfers absichtlich zugedreht hatte.


  Der Mann hatte seine Prinzipien. So viel war klar. Unter anderen Umständen hätte sie ihn wahrscheinlich fast bewundert. Du bewunderst ihn auch jetzt, verdammt noch mal. Gib es nur zu, Ellie! Ach, wenn sie ihm doch nur die Wahrheit erzählen könnte!


  Es tut dir weh, wenn er dich abschätzig anschaut und mit kalter Stimme spricht. Es ist dir wichtig, was er von dir denkt. Das stimmt doch, nicht wahr?


  Es machte ihr etwas aus. Mehr, als sie je für möglich gehalten hatte. Es machte ihr sogar verdammt viel aus.


  Wieso kann ich ihm dann nicht die Wahrheit erzählen?


  Weil er dich dann verraten könnte, antwortete ihr gesunder Menschenverstand und ihre Trainingsanweisungen. Absichtlich oder nicht – es würde auf das Gleiche hinauslaufen. Bis alles vorbei war, konnte sie ihm nichts erzählen.


  “Wo zum Teufel sind wir?”, wollte Ellie unruhig wissen. “Ich könnte schwören, dass das hier schon Belize ist!” Sie starrte auf die Landkarte auf ihrem Schoß. “Diese Straße ist hier nicht eingezeichnet.”


  “Straße!” Der Sarkasmus in McCalls Stimme war nicht zu verkennen. “Eher ein verdammter Eselspfad”, höhnte er. Wenn das so weitergeht, dachte er, bekomme ich noch ein Magengeschwür. Sein Motto Leben und leben lassen schien in weite Ferne gerückt zu sein.


  Außer solchen Reibereien hatten die beiden seit heute Morgen kein Wort miteinander gewechselt. Als Ellie jedoch mit ihrer James-Bond-Ausrüstung das Häuschen verlassen hatte, konnte es sich McCall nicht verkneifen, sie kalt zu fragen: “Stiefel?”


  “Wegen der Schlangen”, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.


  Gute Antwort, dachte er und wusste nicht, ob er wütend oder beeindruckt sein sollte.


  Es hatte ihn große Selbstbeherrschung gekostet, die Farce aufrechtzuerhalten, als sie noch für eine weitere Nacht bezahlten. Man konnte schließlich nie wissen.


  Im Restaurant des Hotels bestellten sie sich eine Botana, bestehend aus Tacos, Garnachas, frischem Obst und Wasser für die Reise. Sie tranken einen süßen mexikanischen Kaffee, das angebotene Frühstück ließen sie jedoch stehen.


  Die Spannung zwischen ihnen nahm mit jeder Sekunde zu. McCall war das egal. Er war sowieso schlecht gelaunt und konnte weder essen noch rauchen. Vom Denken ganz zu schweigen.


  Verdammt! Er mochte es nicht, wenn man ihn anlog. Hatte es noch nie gemocht. Würde es auch nie mögen.


  Das kann nicht so weitergehen, dachte er, nachdem sie eine Weile gefahren waren. Ich muss sie fragen. Jetzt.


  Wie oft war ihm das schon durch den Kopf gegangen? Doch jedes Mal, wenn er so weit war, hatte er klein beigegeben und war schweigend weitergefahren.


  Diesmal aber trat er plötzlich auf die Bremse und hielt an.


  Der Käfer blieb mit ächzenden Bremsen stehen. Aber nicht, weil McCall es endlich geschafft hatte, seinen inneren Schweinehund zu überwinden, sondern weil mitten auf der Straße ein Haufen bewaffneter Männer in Tarnanzügen standen und ihnen den Weg versperrten.


  9. KAPITEL


  “Und jetzt?”, knurrte McCall durch zusammengebissene Zähne.


  Ellie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. “Alles okay. Bewegen Sie sich nicht.” Erstaunlicherweise klang ihre Stimme völlig ruhig.


  Er konnte es nicht leugnen. Das Adrenalin pumpte so durch seinen Körper, dass er sich nicht einmal eine Zigarette hätte anzünden können, während neben ihm das Unschuldslamm so ruhig und gelassen dasaß, als ob nichts geschehen wäre. Hatte sie denn so etwas erwartet? Offensichtlich.


  Aber was könnte sie mit ihrem kleinen Pistölchen gegen diese Schar bestens ausgerüsteter Guerillasoldaten ausrichten?


  “Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das sind”, murmelte Ellie. “Schließlich ist hier nicht viel Verkehr. Sie haben uns erwartet.” Sie beäugte die zwei Männer, die auf den Käfer zukamen.


  “Das ist ja eine herzliche Begrüßung”, meinte McCall. “Ich muss schon sagen: Sie machen mit netten Leuten Geschäfte.”


  “Sie wollen nur nicht, dass wir wissen, wo genau sich ihr Lager befindet. Wahrscheinlich werden sie uns die Augen verbinden. Leisten Sie bloß keinen Widerstand.”


  “Ich bin doch nicht lebensmüde.” Als ob er sich mit Männern, die eine Maschinenpistole auf ihn richteten, anlegen würde!


  Die Männer waren am Wagen angekommen und fuchtelten wild mit den MPs. Offensichtlich sollten sie aussteigen. Die anderen der Truppe warteten etwas weiter weg, die Waffen schussbereit an den Hüften.


  “Denken Sie nur daran, dass ich rede. Sie halten den Mund”, brummte McCall, als er seine Tür öffnete.


  Hoffentlich lässt sie ihre Pistole stecken.


  Er öffnete die Tür und stieg mit erhobenen Händen aus. Sofort wurde er grob gegen den Käfer gedrängt; er musste die Beine spreizen und wurde abgetastet. McCall blieb ruhig und gab sich gleichmütig, auch wenn er sich nicht so fühlte.


  Gleichzeitig bereitete er sich darauf vor, was passieren würde, wenn sie Ellies Pistole fänden. Sie konnte ihnen nicht entgehen, denn Ellie wurde ebenfalls durchsucht. Irgendetwas würde geschehen – und es würde verdammt unangenehm sein. McCall beobachtete, wie seine Begleiterin von einem der Männer abgetastet wurde. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Es war ihm, als ob er die groben Berührungen ihres Körpers an seinem eigenen spürte. Und er war völlig machtlos.


  Doch die Pistole wurde nicht entdeckt.


  Anscheinend zufrieden mit dem Ergebnis seiner Suche, holte der Mann ein schwarzes Tuch hervor. McCall konnte wieder aufatmen. Ein zweiter Mann war hinzugekommen und hielt Ellie fest, während der erste ihr die Augen verband.


  Plötzlich hörte er Ellies Stimme: “Kann ich meine Sonnenblende haben? Ich hole mir leicht einen Sonnenbrand. Bitte …”


  Ihre Sonnenblende. Was immer sich auch darin befand, war wohl sehr wichtig. McCall übersetzte ihre Bitte; zu seiner Erleichterung lachten die Kerle und stülpten ihr die Sonnenblende über. Sie rückte sie zurecht und bedankte sich in gebrochenem Spanisch.


  Währenddessen untersuchte ein anderer Mann ihre Tasche, nahm den Umschlag mit dem Geld heraus und warf alles andere ins Gebüsch am Straßenrand.


  Das war das Letzte, was McCall sah. Im nächsten Augenblick wurde es schwarz wie die Nacht um ihn.


  “Kann ich meine Zigaretten haben?”, fragte er hinter der Augenbinde und war überrascht, wie kühl und ruhig er klang. “Beide Schachteln”, fügte er hinzu, und kurz darauf wurden sie ihm zusammen mit den Zündhölzern in die Hand gedrückt.


  “Gracias.” McCall nahm eine Zigarette, steckte sie in den Mund und hielt die Streichhölzer vor sich hin. “Bitte?” Er vernahm ein Lachen, und im nächsten Augenblick hörte er, wie ein Streichholz angezündet wurde. Er sog an seiner Zigarette. “Gracias”, bedankte er sich noch einmal und paffte in die Luft.


  “De nada”, erwiderte jemand und gab ihm die Zündhölzer zurück.


  Hatte er sich gerade einen Freund gemacht oder seine letzte Zigarette vor der Hinrichtung bekommen?


  Dann wurde er am Arm gepackt und einen Pfad entlanggeführt. Es schienen Stunden zu vergehen. Die Männer sprachen kein Wort, und es herrschte Schweigen. Man konnte nur das Schreien der Vögel, das Kreischen einiger Affen und das Surren von Insekten hören.


  Plötzlich erfüllten Schüsse die Luft.


  McCall glaubte zuerst, dass auf ihn geschossen wurde. Seine Knie wurden weich.


  Als er merkte, dass er unverletzt war, dachte er an seine Begleiterin. Nein, das durfte nicht geschehen sein!


  “Ellie!”, schrie er.


  “Alles in Ordnung. Ich bin hier.” Erleichterung durchfuhr ihn wie ein elektrischer Stoß. Ihre Stimme klang so nahe. Sie wirkte zwar verängstigt, aber gefasst. “Ich glaube, dass sie den Wagen angeschossen haben.”


  “Den Wagen!”, wiederholte McCall verständnislos. “Sie haben meinen Wagen angeschossen?”


  “Ich glaube schon. Ich habe Glas splittern gehört.”


  “Das gefällt mir aber gar nicht.”


  Ellie behagte es auch nicht. Es gab nur einen Grund, warum ihre Entführer so etwas tun würden. Mit gespielter Zuversicht sagte sie: “Ich wusste, dass sie das machen würden. Deshalb habe ich etwas dabei, das uns aus der Patsche helfen könnte.”


  Sie hörte McCalls unverkennbares Knurren. War er gestolpert oder hatte ihm ein Ast ins Gesicht geschlagen? Doch er murmelte nur mürrisch: “Aus der Patsche helfen? Wie soll das denn gehen?”


  Ellie hätte es ihm so gern gesagt. Zumindest, dass sie die Hälfte des Geldes in ihrem Waschbeutel im Hotel gelassen hatte; dass sie die Pistole im Handschuhfach versteckt hatte, war nicht so wichtig. Soll ich ihm von der Uhr und den Ohrringen erzählen? fragte sie sich.


  Doch ehe sie noch zu einem Entschluss kommen konnte, wurde sie grob herumgerissen. Konnten diese Kerle vielleicht Englisch? Sie flüsterte McCall noch rasch zu: “Vertrauen Sie mir!” Dann hob sie die Arme vor ihr Gesicht, um es vor Ästen zu schützen.


  McCall antwortete nicht, aber Ellie glaubte, ihn lachen zu hören.


  Verständlich, dachte sie. Ich würde mir auch nicht trauen.


  Verliere nicht den Kopf, Rose Ellen.


  Oder dein Selbstvertrauen, fügte sie hinzu.


  So schlecht stand es bisher gar nicht. Ken und sie hatten so etwas schon erwartet. Nur nicht, dass sie den Wagen zusammenschossen. Aber immerhin wurden sie zum Lager gebracht. Dort musste McCall dem Boss erzählen, dass er den Rest des Gelds erst bekäme, wenn sie zum Hotel zurückkehrten. Alles kein Problem.


  Aber wenn etwas Unvorhergesehenes passierte? Dann mussten sie irgendwie fliehen.


  “McCall?”, fragte Ellie leise.


  “Ja?”, knurrte er.


  “Wie geht es dem Wagen Ihrer Meinung nach?”


  “Schwer zu sagen. So einen Käfer außer Gefecht zu setzen, ist gar nicht so einfach.”


  “Könnten Sie ihn reparieren?”


  “Sie gehen davon aus, dass wir hierher zurückkommen!” Hoffnungslosigkeit klang aus seiner Stimme. “Nun, kommt drauf an. Mal sehen, wie viele Reifen wir noch haben.”


  Gewissensbisse plagten Ellie. Sie hätte ihm alles erzählen sollen – bis ins letzte Detail. Natürlich meinte er, dass sie nie wieder zum Auto zurückfinden würden. Schließlich konnte er nicht wissen, was Ellie alles dabeihatte.


  Nach einer Weile hörte sie, wie McCall nach einer Zigarettenpause fragte. Kurz darauf hielten sie an. Ellie vernahm das Rascheln einer Zigarettenschachtel und das Aufflammen von Zündhölzern. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten.


  Das war nicht das einzige Mal, dass sie anhielten. Was sollten die ständigen Pausen? Was hatte McCall vor? Wollte er absichtlich ihre Ankunft im Lager verzögern? Warum bloß? Was bezweckte er damit?


  Allmählich wurde die Luft kühler. Es schien ihr, als ob sie auf einer Lichtung angelangt waren. Keine Äste schlugen ihr mehr ins Gesicht, und keine Kriechpflanzen schlangen sich mehr um die Knöchel. Stattdessen spürte sie hier und da moosbewachsene Steine. Sonnenstrahlen und kühler Schatten wechselten sich ab.


  Ganz in der Nähe kreischten Vögel. Sie hörte Aras, Papageien, Tukane und Kakadus. Da stimmt etwas nicht, dachte Ellie, und ihr Herz fing vor Aufregung zu pochen an. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Sie waren endlich angelangt.


  Die Gruppe hielt an. Ellies Augenbinde wurde aufgemacht, und sie nahm sie vorsichtig ab, um die Sonnenblende nicht zu verrücken.


  Dann blickte sie sich neugierig um. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, entdeckte sie ein riesiges, mit wilden Orchideen überwachsenes steinernes Gesicht, das sie anzustarren schien. Es war etwa zwei Meter hoch und sah eigentlich ganz freundlich aus.


  “Olmec”, sagte McCall.


  Ellie drehte sich zu ihm um. Sie war nicht darauf vorbereitet, wie sehr sie der Anblick seines mürrischen unrasierten Gesichts erfreute. Als hätte sie ihn seit Langem nicht mehr gesehen.


  Ich hätte es ihm sagen, ihm vertrauen sollen.


  Doch jetzt war es zu spät. Warum hatte sie nur vorher nicht die Kraft und den Mut bemerkt, die hinter seinem Dreitagebart und seiner schroffen Art steckten?


  Doch, sie hatte sie durchaus bemerkt. Deshalb hatte sie ihn auch um Hilfe gebeten.


  “Was ist los?”, wollte McCall wissen.


  “Nichts.” Ellie schüttelte den Kopf und wandte ihren Blick ab. Sie zitterte innerlich und kämpfte gegen das Verlangen an, ihn zu berühren, um Kraft von ihm zu schöpfen. Sie riss sich zusammen. “Was haben Sie gesagt?”


  “Das sind Olmec – die Köpfe. Ich kenne sie von …”


  “Stimmt. Sie kennen sich aus, wie ich sehe”, ertönte eine bekannte spanische Stimme hinter ihnen.


  McCall erkannte den Geruch der Zigarre wieder und nickte ruhig, als der Anführer von der Cantina neben sie trat.


  “Die Köpfe sind Olmec – die größten, die bisher gefunden wurden.”


  “Sehr interessant”, sagte McCall.


  Der Mann lachte. Offensichtlich fühlte er sich hier wohler als in der Cantina. “Ja, aber Sie sind schließlich nicht wegen der Ruinen hier. Möchten Sie etwas essen und trinken? Ich hoffe, Ihre Reise war nicht zu strapaziös. Wollen Sie sich vielleicht frisch machen?” Er nahm die Zigarre aus dem Mund und lächelte. “Ihre Frau ist heute sehr still, Señor. Sind Sie etwa meinem Rat gefolgt?”


  McCall spürte, wie sich Ellie anspannte. Um Gottes willen, halt den Mund, flehte er innerlich. Nach außen ruhig meinte er: “Etwas zu essen wäre angenehm. Wir würden Ihnen nicht zur Last fallen, wenn uns Ihre Männer erlaubt hätten, unsere eigenen Snacks mitzunehmen.”


  “Ach”, sagte der Mann aus der Cantina abfällig und zuckte mit den Achseln. “Meine Männer. Manchmal sind sie – wie soll ich sagen? Übereifrig?”


  McCall zündete sich eine Zigarette an und stellte sich neben ihn. Hoffentlich sah Ellie, dass er ihr gestikulierte, hinter ihnen zu bleiben. Locker fuhr er fort: “Gehört dazu auch, mein Auto zu beschießen?”


  “Das darf doch nicht wahr sein”, entgegnete der andere empört. “Bitte, Señor Burnside, nehmen Sie meine Entschuldigung an. Ich kann Ihnen versichern, dass alle nötigen Reparaturen ausgeführt werden, wenn Sie zu Ihrem Wagen zurückgeführt werden.”


  “Gracias”, bedankte sich McCall trocken. Aber die Zweideutigkeit, die in diesen Worten lag, ließ es ihm kalt den Rücken hinunterlaufen. Was meinte der Mann mit wenn und nötig?


  Er spürte, wie Ellie hinter ihnen unruhig wurde. Sie wollte das Geschäft rasch hinter sich bringen. Sie verstand anscheinend nicht, dass es Formen zu wahren gab. Erst musste man ein wenig plaudern, Höflichkeiten austauschen und die angebotene Gastfreundlichkeit annehmen. Auch wenn man danach getötet wird, dachte McCall grimmig.


  “Wie Sie sehen, gibt es hier nicht viele Annehmlichkeiten”, sagte der Mann und wies auf einen Haufen großer Steinblöcke, die in einer Art Pyramide aufeinandergestapelt waren. “Dort werden Sie eine Waschgelegenheit finden.” Dann sah er McCall scharf an. “Sie bekommen fünf Minuten pro Person. Einzeln, versteht sich. Nur für den Fall, dass Sie den Dschungel erforschen wollen – ich rate Ihnen davon ab. Er ist sehr gefährlich.”


  “Es ist zu gütig, dass Sie sich Sorgen um uns machen”, erwiderte McCall, drehte sich zu Ellie um und wiederholte die Anweisungen auf Englisch. “Ich kann warten”, sagte er zu ihr.


  “Fragen Sie ihn nach …”, fing sie an.


  “Nicht jetzt”, flüsterte McCall und sah sie eindringlich an. Bitte spielen Sie mit! Bitte.


  Ellie zögerte ein wenig, gehorchte dann aber und ging.


  “Gib acht!”, rief McCall hinter ihr her, als sie ihm Dickicht verschwand.


  Er hörte ein Lachen. Der Mann neben ihm sah ihn belustigt an. “Perdoname?”, fragte McCall kalt.


  “Ich verstehe nun, warum Sie meinem Rat nicht folgen, Señor. Ich kann in Ihren Augen deutlich erkennen, dass Sie Ihre Frau sehr gern haben. Es verdad?” Er wartete auf eine Antwort. Als keine erfolgte, zuckte er mit den Achseln. “Vielleicht ist sie auch ein kleiner Tiger, was?” Er lachte. “Seien Sie vorsichtig, Señor. Tiger haben Krallen.”


  “Es verdad”, sagte McCall. Das stimmt.


  Zumindest hoffte er es.


  Ellie hatte die ganze Zeit versucht, gegen ihre Furcht anzukämpfen. Doch nun befürchtete sie, die Schlacht zu verlieren.


  Das ständige emotionale Auf und Ab laugte sie aus. Erst Optimismus, dann Selbstzweifel, dann Panik. Zum Beispiel, als sie die Schüsse gehört hatte: Ellie war sich sicher gewesen, dass die Männer McCall getötet hatten. Das war der bisher schlimmste Moment in ihrem Leben gewesen. Als er dann ihren Namen gerufen hatte, war der glücklichste gefolgt.


  Im Nachhinein merkte sie, dass diese zwei Ereignisse einen Meilenstein in ihrem Leben bildeten. Von jetzt an würde sie alles in ein Davor und ein Danach einteilen.


  Seit diesem Augenblick schien es ihr, als ob all ihre Eindrücke nur von einer Person abhingen: McCall. Sie verspürte die Furcht, die Zweifel und die Hoffnungslosigkeit nur dann, wenn er nicht bei ihr war. Sobald sie ihn aber sah und seine Stimme hörte, wusste sie, dass alles irgendwie schon wieder ins Lot kommen würde.


  So. Nun hatte sie es also zugegeben. Das bedeutete zwar eine gewisse Erleichterung, aber an ihrer Lage änderte es letztlich gar nichts. Sie musste eben versuchen, damit zu leben.


  Das war einfacher gesagt als getan. Nachdem sich beide erfrischt hatten, wurde ihnen zu essen und zu trinken gegeben. Dann machten sie eine Tour durch das Lager, bei der ihnen die Ruinen und zuletzt die Vögel gezeigt wurden. Es war Ellie schwergefallen, sich beim Anblick der Tiere zu beherrschen. Sie waren so schön, so majestätisch. Sie wusste, was ihnen bevorstand, dass die meisten die Reise nicht überleben würden. Das Einzige, was sie in diesem Augenblick tun konnte, war, die Minikamera in ihrer Sonnenblende auf die kreischenden Beweise vor ihr zu richten und sie auf Film festzuhalten.


  Nun saß sie vor einer provisorisch errichteten Hütte und wurde von ein paar bewaffneten Gorillas bewacht, während McCall den Auftrag, für den sie monatelang ausgebildet worden war, über die Bühne brachte.


  Wie lange war er nun schon weg? Ellie versuchte ruhig zu bleiben. Er würde sie nicht im Stich lassen.


  Aber sie hatte ihn im Stich gelassen! Er wusste nicht einmal, worum es ging. Und das nur, weil sie ihm nicht vertraut hatte.


  Auch von dem Geld wusste er nichts.


  Jetzt konnte sie nur warten und hoffen. Sie würde ihm alles erzählen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.


  Sie hörte Stimmen. Das ist er, dachte Ellie. Ihr Herz fing wild an zu pochen. Noch konnte sie ihn zwar nicht sehen, aber seine Stimme würde sie überall heraushören. McCall schien noch zu verhandeln.


  Plötzlich kam er zu ihr, an jeder Seite ein bewaffneter Soldat. Die Männer lachten und scherzten wie alte Kameraden. Ellie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Erleichterung breitete sich in ihr aus und ließ ihre Knie weich werden.


  Als sie ihn nun so ausgelassen sah, wandelte sich ihre Erleichterung in Zorn. Während sie sich Sorgen gemacht hatte, war er offensichtlich bester Dinge gewesen. Das war zu viel! Sie hatte sich sowieso schon geärgert, dass sie nicht mitverhandeln durfte. Überdies fiel es ihr schwer, sich mit ihrer neu eingestandenen Verletzlichkeit McCall gegenüber anzufreunden.


  Ellie verschränkte die Arme. “Und?”, fuhr sie ihn an. McCall sollte nicht wissen, dass ihr rauer Ton Unsicherheit vertuschen sollte.


  Er stellte sich neben sie, wobei er leicht zu taumeln schien. “Und was?”


  Sie holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. “Sie stinken”, sagte sie vorwurfsvoll. “Nach Zigarren und Tequila.”


  McCall hob die Zigarre, die er in der Rechten hielt, an die Nase und roch genießerisch daran. “Kubanisch, wenn ich nicht irre.” Dann lachte er angetrunken, legte den Arm um ihre Taille und gab ihr einen laut schmatzenden Kuss auf den Mund.


  Ellie stand wie versteinert da und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie war weniger überrascht als vielmehr betäubt. Sie stand stocksteif da. Seine weichen Lippen hatten wie ein Schuss Whiskey gewirkt: Ihr war ganz heiß in ihrer Verwirrung geworden.


  McCalls Begleiter lachten laut. Empört und erniedrigt holte Ellie tief Luft, um McCall ihre Meinung zu sagen, als sie plötzlich sein flehendes Flüstern in ihrem Ohr vernahm.


  “Verzeihen Sie mir, aber es geht nicht anders. Spielen Sie mit!”


  Wie benommen ließ sich Ellie von ihm gegen die Hüttenwand drängen. McCall lachte sie an, küsste ihren Hals und flüsterte ihr ins Ohr: “Verdammt noch mal, tun Sie jedenfalls so, als ob Sie froh wären, mich zu sehen.”


  Sie legte die Arme um seinen Nacken. “So?”, flüsterte sie heiser zurück.


  “Schon besser. Vielleicht könnten Sie sich noch dazu bringen zu lachen.”


  Sie versuchte es. Es war eher ein hysterisches Kichern als ihr übliches heiseres Lachen.


  “Unser Freund aus der Cantina”, sagte er und wanderte mit den Händen von ihrem Nacken den Rücken bis zu ihrer Taille hinab.


  “Ja?”, flüsterte Ellie. Ihr Puls raste, und sie konnte kaum atmen.


  “Er heißt Israel, Israel Galivan.” Auch McCall schien außer Atem. War das sein Herz, das wild gegen ihre Brust klopfte? “Gut, lassen Sie mich jetzt los. Geben Sie vor, eine Stinkwut auf mich zu haben.”


  “Die habe ich auch.” Ihre Stimme klang nicht überzeugend.


  “Nicht zu viel. Werfen Sie mir vor, dass ich betrunken bin.”


  “Das sind Sie auch.”


  “Nein, verdammt. Nun machen Sie schon.”


  Ellie drückte die Hände gegen McCalls Brust und schob ihn von sich. “Du bist betrunken”, rief sie laut genug, damit die Wachen aufmerksam wurden.


  Wie sehr sie sich doch danach sehnte, ihn zu spüren! Tränen stiegen ihr in die Augen, und vor Frustration holte sie aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


  McCall fing ihre Hand rechtzeitig ab und führte sie an seine Lippen, um sie zu küssen. “Nicht gleich so wild, mein Schatz”, meinte er übermütig.


  Er beugte sich wieder zu ihr. Ellie wurde es beinahe schwindlig. Sie versuchte, ihre Augen auf ihn gerichtet zu halten. “Tun Sie so, als ob ich … Sie wissen schon … als ob ich Ihnen unzüchtige Dinge ins Ohr flüstern würde.”


  Sie senkte den Kopf, um ihm nicht zu zeigen, wie tief sie errötete. Dann berührten seine Lippen ihr Ohr, und eine Welle der Lust durchflutete sie.


  “Israel hat das mit dem Geld gar nicht gefallen.” Ellie wollte sich vor Entsetzen losreißen, aber McCall hielt sie fest. “Das haben Sie gut gemacht! Sonst wären wir beide jetzt tot.” Er lachte laut auf und schaute sie verführerisch an. “Im Augenblick fragen sie den Boss, was mit uns geschehen soll.”


  Ellie zuckte zusammen und vergaß für einen Augenblick ihre Rolle. “Wie …” Aber McCall küsste sie, ehe sie die Frage hatte aussprechen können.


  Wieder war sie nicht darauf vorbereitet. Sie seufzte, schloss die Augen und spürte, wie sie dahinschmolz. Und sie fühlte, wie McCall auf ihre Leidenschaft reagierte, ihr antwortete …


  “Hören Sie.” Lautes Gelächter war zu vernehmen. Er zog Ellie eng an sich, sodass sein Körper den ihren beschützte. Sie spürte, wie er zitterte. Über ihren Kopf hinweg beobachtete er die Wachen. “Lachen Sie!”, befahl er.


  Sie wusste nicht mehr, was sie tat. Lachte sie tatsächlich? Es war ihr eher zum Weinen zumute. Seine Lippen strichen über ihr Ohr und ließen sie erbeben.


  “Sie haben eine Satellitenverbindung – auf der Pyramide. Dieser Boss weiß, was Sache ist. Ich vermute, dass er ein hohes Tier in der mexikanischen Regierung ist. Sie nennen ihn den General.”


  Bei diesen Worten erstarrte Ellie. Es wurde ihr eiskalt. Sie hörte wie von Ferne ihre eigene Stimme fragen: “General? Hat er einen Namen?”


  “Ja, ich glaube, es war Reyes. General Reyes”, antwortete McCall.


  10. KAPITEL


  Er spürte, wie ihr Körper zusammensackte. Zuerst glaubte er, dass sie bewusstlos geworden wäre. Besorgt fragte er: “Ellie, was ist los? Ist alles in Ordnung? Kennen Sie ihn?”


  “Ja”, flüsterte sie zurück und klammerte sich an ihn. “McCall, ich muss Ihnen etwas sagen …”


  Er legte einen Finger auf ihren Mund. Sich weiterhin in den Armen haltend hörten sie, wie ein Hubschrauber näher kam.


  “Das ist er wahrscheinlich”, sagte er und ließ sie los. Sie sahen, wie sich vier der Soldaten in Reih und Glied aufstellten, während sich die anderen im Dschungel verteilten.


  McCall packte Ellie am Arm. “Schnell, ehe sie zurückkommen. Was haben Sie mir zu sagen?”


  Sie schluckte. “Sind Sie sich sicher, dass sie kein Englisch sprechen?”


  “Mal sehen”, entgegnete er und rief den Soldaten auf Englisch zu: “He, da habe ich vorhin eine riesige giftige Schlange gesehen, seht euch vor!”


  Einer der Soldaten drehte sich langsam um. McCall lächelte ihn freundlich an und winkte. “Ich habe gehört, dass deine Mutter eine Affäre mit einem Esel hat”, rief er ihm zu. Der Soldat lächelte ihn an und winkte zurück.


  “Entschuldigung”, rief McCall auf Spanisch. “Ich wollte nur fragen, was los ist.”


  “Der General kommt. Er wird entscheiden, was mit euch passiert. Also, vergnügt euch noch, solange ihr Zeit habt”, rief der Bursche zurück und lachte.


  McCall wandte sich wieder zu Ellie. “Also?”


  Sie starrte ihn bleich und mit ausdruckslosen Augen an. “Los!”, befahl er. “Wir haben nicht viel Zeit.”


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. “Hat er gesagt, dass der General kommt?”


  Allmählich hatte McCall genug. Er schüttelte sie energisch. “Ja, das hat er. Was wissen Sie über ihn? Los!”


  “Er wird uns töten. Ich weiß es.” Ellie senkte die Augen. “McCall, ich habe Sie da hineingezogen. Es tut mir leid, so leid …”


  “Wohinein, verdammt noch mal? Sagen Sie es mir endlich!”


  Sie sah ihn an und holte tief Luft. “Erst müssen Sie mir etwas erklären. Woher wussten Sie von dem geteilten Geld? Ich habe Ihnen doch nichts …”


  “Ich habe sie beobachtet”, erwiderte McCall und ließ sie los. Er wollte ihrem Blick ausweichen, vermochte es aber nicht. “Letzte Nacht, durch das Fenster.”


  “Mein Gott”, keuchte Ellie und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, glaubte McCall einen goldenen Schimmer von Hoffnung darin zu sehen. “Dann wissen Sie über …”


  “Die Pistole. Ja, habe ich auch gesehen. Wo ist sie eigentlich?” Er klang barsch, wütend. Aber es war keine Wut, die er verspürte.


  “Ich habe befürchtet, durchsucht zu werden, und habe sie deshalb im Handschuhfach Ihres Käfers versteckt.”


  McCall schlug sich vor die Stirn. “Da liegt sie prima!”


  “Wäre es Ihnen lieber, wenn die sie hätten?” Verärgert starrte sie ihn an. Ihre Augen schimmerten tatsächlich, und sie hatte auch wieder etwas Farbe auf den Wangen. McCalls Herz pochte wild.


  “Lady”, sagte er leise und mit ernster Stimme. “Wer sind Sie?”


  Ellie blickte ihm in die Augen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und flüsterte die wohl bisher wichtigsten Worte ihres Lebens: “Nicht Mrs Burnside.”


  “Nicht Mrs Burnside”, wiederholte er ungläubig. Das hatte er nicht erwartet. Er konzentrierte sich nun ganz auf sie und vergaß dabei für den Moment die Gefahr, in der sie sich befanden.


  Darum war er auch nicht auf die Stimme vorbereitet, die jetzt hinter ihm ertönte. “Darf ich, Señor? Es freut mich, Ihnen Special Agent Rose Ellen Lanagan des ‘United States Fish and Wildlife Service’ vorzustellen.”


  Als McCall die ersten Worte hörte, schnellte er herum. Dann wandte er sich fassungslos an Ellie. Sie war wieder bleich geworden und starrte den Sprecher mit kühlem Blick an.


  “General Reyes?”, fragte sie trocken.


  Der General lachte und zündete sich eine Zigarre an. “Ja. Es wird Sie nicht erfreuen.”


  Er war groß, hatte dunkle Haut und europäische Gesichtszüge – ein gut aussehender Mann. Er trug die gleiche Tarnkleidung wie der Rest der Truppe; anstatt eines Maschinengewehrs hatte er jedoch ein Halfter um die Hüfte, in dem eine schwarze Pistole steckte. Außer einem diffusen Abzeichen an der Kappe konnte man seinen Rang nicht erkennen.


  Der General trat auf Ellie zu und zeigte mit der Zigarre auf McCall. “Vielleicht könnten Sie mir Ihren Mann hier vorstellen?”, zischte er. “Das Einzige, was ich über ihn weiß, ist, dass er nicht Ihr Partner Ken Burnside ist. Ihm geht es übrigens viel besser. Manchmal treibt das Schicksal schon seltsame Spielchen, nicht wahr?” Er lächelte böse. “Es scheint, als ob seine äußerst unangenehme Erkrankung ihm das Leben gerettet hat.”


  “Er ist nur ein Helfer. Ich habe ihn bezahlt, mich hierher zu bringen”, erklärte Ellie atemlos und trat vor McCall. “Er weiß nicht, worum es geht.”


  “Schade”, sagte der General. “Man sollte schon wissen, warum man stirbt, nicht wahr?”


  McCall spürte, wie Ellie zusammenzuckte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, legte er seine Hände auf ihre Arme.


  “Meinen Sie nicht auch, Mr …?”


  “McCall”, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  “Ah, Mr McCall. Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, erzähle ich Ihnen, was diese törichte Frau angestellt hat. Und dabei auch noch Ihr Leben wegzuwerfen …” Der General schüttelte bedauernd den Kopf.


  “Bitte sehr.” McCall griff nach seinen Zigaretten, fand aber nur eine halb gerauchte Zigarre in der Hemdtasche, die er sich in den Mund steckte. Als der General ihm Feuer anbot, brummte er: “Verdammt nett von Ihnen.”


  Reyes lachte. “Ich mag es, wenn ein Mann den Humor bewahren kann. Wirklich eine Schande, dass ich Sie umbringen muss. Aber es ist unabdingbar, um unsere beiden Regierungen ein für alle Mal davon abzuhalten, ihre Nasen in meine Angelegenheiten zu stecken. Vor allem die Amerikaner werden es überhaupt nicht mögen, wenn zwei ihrer Agenten …”


  “Ein Agent”, korrigierte ihn Ellie. “Ich habe Ihnen schon gesagt, dass er von nichts weiß. Lassen Sie ihn laufen.”


  “Äußerst interessant … Sie scheinen sehr besorgt um ihn zu sein.” Der General sah Ellie längere Zeit an. McCall gefiel dieser Blick überhaupt nicht, und er musste sich beherrschen, dem Mann keine Ohrfeige zu verpassen.


  Dann hörte er, wie Ellie versuchte zu leugnen. Es gelang ihr nicht überzeugend. Er spürte etwas, das er schon seit Langem nicht mehr gefühlt hatte: Eine kribbelnde Wärme durchlief ihn. Konnte es Freude sein?


  “Es könnte sich noch als durchaus nützlich erweisen”, sagte der General und wandte sich dann wieder zu McCall. “Seit Jahren haben sich die Amerikaner und Mexikaner zusammengetan und erfolglos versucht, den Handel mit exotischen und seltenen Tieren zu unterbinden.”


  “Und Drogen”, warf Ellie verächtlich ein.


  Der General winkte gelangweilt ab. “Ein kleiner Nebenverdienst. Immer wieder haben die Ermittler versucht, das Basislager der Schmuggler auszuheben.” Er lachte. “Aber es gibt kein Basislager! Sie ziehen durch den Dschungel wie Nomaden, verstehen Sie?”


  “Natürlich konnten sie immer wieder entwischen. Sie haben sie schließlich gewarnt”, sagte Ellie bitter.


  Der General lachte erneut. “Wie auch immer, Mr McCall. Auch meine frühzeitigen Warnungen nützen nichts, wenn ein Agent ins Lager vorstößt und hier Sender versteckt. Sie verstehen. Das war die Aufgabe von Lanagan und Burnside. Erst sollten sie Kontakt als Käufer aufnehmen, und dann haben sie Miss Lanagans Fachwissen angeboten. Sie hat übrigens einen Doktor in Biologie, wussten Sie das? So sollte die Ausbeute als auch die Überlebensrate während des Transports erhöht werden.” Er blies den Rauch seiner Zigarre direkt in Ellies Gesicht.


  “Und nun, Mr McCall. Ehe ich Miss Lanagan töte, muss ich wissen, wie viele solcher Sender sie bei sich trägt beziehungsweise bereits im Lager versteckt hat.”


  “Keine!”, rief Ellie, und McCall spürte ihre Anspannung. “Ich habe gar keine Chance gehabt. Außerdem habe ich noch nicht einmal welche dabei. Die waren in meiner Tasche, die Ihre Männer weggeworfen haben.”


  “Hm. Vielleicht stimmt das sogar. Ich glaube, Ihr Freund McCall hier wird uns helfen herauszufinden, ob Sie die Wahrheit sagen oder nicht.”


  Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. “Es gibt hier einige Angelegenheiten im Lager, die nicht auf sich warten lassen. Ich lasse Sie beide also eine Weile allein, damit Sie nachdenken können.” Er schaute zum Himmel. “Es braut sich ein Sturm zusammen. Wussten Sie das? Nichts Gefährliches, keine Sorge.” Er verbeugte sich spöttisch und ging.


  “Sie tun mir weh”, sagte Ellie, als der General außer Hörweite war.


  “Tut mir leid”, murmelte McCall und ließ sie los. Er hatte sie so fest gehalten, dass sich seine Finger ganz taub anfühlten.


  Ellie rieb sich die Druckstellen und nahm dann die Sonnenblende ab. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie keinen Ausweg mehr. Am liebsten hätte sie sich an McCall gedrückt.


  “Sind Sie wütend?”, flüsterte sie, ohne ihn anzublicken.


  Er sah sie an und lächelte. “Wütend?”, fragte er überrascht.


  Ihr standen Tränen in den Augen. “Es tut mir so leid. Ich kann mir vorstellen, was Sie von mir denken.”


  “Es ist wenigstens nicht so schlimm wie heute Morgen”, entgegnete er trocken.


  Sie wagte einen Blick auf ihn. Seine Augen leuchteten hell und klar, während sein Gesicht allmählich von der zunehmenden Dunkelheit verdüstert wurde.


  Ellies Herz schlug so heftig, dass sie bebte und ihre Stimme zitterte. “Sie haben wahrscheinlich unzählige Fragen.”


  “Nein. Der General hat so ziemlich alles erklärt.” Er schaute sie an. “Aber eine Frage habe ich doch.”


  Ellie hielt den Atem an. “Und die wäre?”


  “Warum Sie mir es nicht sagen konnten.”


  Das hatte sie nun von ihrem Misstrauen. Ellie versuchte verzweifelt, ihre Fassung noch einen Moment länger zu bewahren. Zumindest war sie mutig genug, sich nicht abzuwenden oder ihr Gesicht zu verbergen.


  “Zuerst wusste ich nicht, ob ich Ihnen trauen kann”, gab sie schließlich kleinlaut zu und schaute ihn mit Tränen in den Augen an. “Sie haben nicht gerade den vertrauenswürdigsten Eindruck gemacht. Und ich war allein auf mich gestellt. Sie hätten einer von denen sein können.”


  “Und danach?” In McCalls Gesicht spiegelte sich eine Verletztheit wider, die sich auch auf seine Stimme übertrug. “Als ich das Geld nicht wollte und versucht habe, Ihnen das Ganze auszureden? Was war dann?”


  “Ich wollte Sie … Sie beschützen.”


  Er zuckte zusammen. “Beschützen? Mich? Sie wollten sich selbst schützen, meinen Sie wohl.”


  “Ja! Das auch. Es tut mir leid …”


  “Sie haben mir nicht vertraut.”


  “Ich habe Sie nicht gekannt! Ich wollte Sie kennenlernen.” Ellie schaute ihn flehend an. “Aber Sie haben nie den Mund aufgemacht. Nichts haben Sie mir von sich erzählt.”


  “Ich dachte, dass meine ‘Vertrauenswürdigkeit’ sich Ihnen von selbst offenbaren würde”, entgegnete er ironisch. Dann fügte er mit heiserer Stimme hinzu: “Worte bedeuten nichts. Ich hätte Ihnen das Blaue vom Himmel lügen können, und Sie hätten es nicht gemerkt.”


  Ellie lachte laut auf. “Und jetzt? Soll ich Ihnen jetzt glauben?”


  Sie kannte die Antwort darauf, bevor er sie aussprach.


  “Was zählt, sind allein Taten. Ich bin doch hier, oder?”, brummte McCall unwirsch.


  Sie sah ihn an – wie lange, wusste sie nicht. Aufmerksam lauschte sie dem Echo seiner Worte nach. Schließlich traf sie einen Entschluss und warf – so schien es ihr jedenfalls – ihr ganzes bisheriges Leben über Bord und trat auf ihn zu.


  Und ein Wunder geschah. Zumindest empfand sie es so. Anstatt nämlich an McCalls verschränkten Armen abzuprallen, zog er sie an sich. Sie spürte seine Wärme, das aufgeregte Pochen seines Herzens und schmiegte sich an ihn. Ein glücklicher Schluchzer entrang sich ihrer Brust, als er die Arme um sie legte.


  McCall konnte es selbst kaum glauben und hielt sie, als ob er nicht wusste, was er mit ihr tun sollte. Aber die Frau, die er in den Armen hatte, war wirklich. So wirklich wie die Tränen, die aus ihren Augen quollen. Vorsichtig strichen seine Lippen über ihren Kopf. Schließlich entspannte er die Muskeln, atmete tief aus und vergrub das Gesicht in ihren Haaren – um sie zu riechen, sie zu spüren, sie in sich aufzunehmen.


  Er wusste nicht, wie lange er sie einfach so hielt. Schließlich löste er sich von ihr, nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie.


  Ellies Lippen hätten kühl, feucht und salzig schmecken müssen. Doch zu seiner Überraschung waren sie warm, weich und schmeckten ein wenig nach – Zimt.


  Gefühle, von denen McCall angenommen hatte, sie längst begraben zu haben, meldeten sich auf einmal mit größter Heftigkeit. Er spürte, wie Schluchzen und Lachen zugleich in ihm hochstiegen. Seine Finger strichen bebend über ihr Gesicht.


  Er blickte Ellie tief in die Augen. Galt der goldene Schimmer wirklich ihm? Mit ihren Lippen auf den seinen beantwortete sie seine stumme Frage voll Leidenschaft.


  Wir müssen hier fort.


  Er hatte es nicht vergessen. Aber McCall stahl sich noch einen hingebungsvollen Kuss, ehe er die Worte aussprach.


  “Ich weiß”, hauchte sie in sein Ohr.


  Er schob sie sanft von sich, um klar denken zu können. “Die Wache”, meinte er, während er versuchte wieder zu Atem zu kommen.


  “Es gibt nur einen Mann.”


  “Er hat ein Maschinengewehr. Wir müssen ihn irgendwie ablenken.”


  Ellie bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen; aber ihr Kopf schien zu schwimmen. Verlier nicht den Kopf, Rose Ellen Lanagan. Diesmal war es einfacher gesagt als getan.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. “Die Zigarre! Hast du sie noch?”, flüsterte sie hoffnungsvoll.


  “Ich weiß nicht.”


  “Macht nichts, nicht so wichtig. Hast du die Streichhölzer noch?”


  Die Aufregung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und sie steckte McCall an. Rasch holte er das Gewünschte aus seiner Hemdtasche. “Hier.” Er hatte schon eine Ahnung, was Ellie vorhatte. Und es war verrückt. Total verrückt.


  “Du wirst mich wohl für verrückt halten …”


  “Kleine, ich halte dich nicht für verrückt. Ich weiß, dass du es bist”, erwiderte er mit funkelnden Augen.


  “Hör zu”, sagte Ellie und fasste ihn an den Armen. “Wir haben diese Art Familientradition. Es fing alles mit meiner Ururur… Ach, ich weiß nicht, wie viele Ur es waren. Sie hieß jedenfalls Lucinda Rosewood. Sie rettete ihr Leben und das ihres Babys vor einem Angriff der Sioux, indem sie ihr eigenes Haus anzündete und sich im Brunnen versteckte, bis alles zerstört war.


  Meine Mutter führte die Tradition fort, als sie von den Killern gekidnappt wurde. Das war nicht lang, nachdem Dad aus Chicago geflohen war. Sie wurde in einem noch nicht fertiggestellten Wolkenkratzer festgehalten. Da es nichts zum Anzünden gab, zog sie sich ihre Kleider aus und setzte sie in Brand. Dann versteckte sie sich in einer Zwischendecke. Es dauerte nicht lang, bis Polizei und Feuerwehr vor Ort waren, um sie zu retten.”


  Ellie sah McCall erwartungsvoll an, aber er schwieg.


  “Verstehst du denn nicht?”, fragte sie.


  “Du vergisst etwas.”


  “Was denn?”


  “Wo sollen wir uns verstecken?”


  Ellie blickte nachdenklich auf den Wachmann, der sich in die riesige Mundhöhle eines Steinkopfs gesetzt hatte. “Was hältst du davon?”, fragte sie. “Sieht besetzt aus.”


  “Es gibt noch einen. Dort drüben”, erklärte sie. “Unter den Lianen.”


  McCall sah in die angewiesene Richtung. “Da passt nur einer hinein. Und das bist du. Ich kann über die Mauer klettern. Wenn ich das schaffe, habe ich genügend Zeit, um mich im Dschungel vor Reyes’ Kugeln in Sicherheit zu bringen. Er wird mir folgen. Das ist deine Chance.”


  “Es gefällt mir nicht, dass wir uns trennen sollen”, meinte Ellie und biss sich auf die Unterlippe. “Wie würden wir uns wiederfinden?”


  Das hatte McCall auch überlegt. Er hatte sich geschworen, dass er sich von dieser verrückten Frau nicht mehr trennen wollte. Weder heute noch morgen – überhaupt nie mehr. “Wie wäre es bei den Vogelkäfigen?”


  “Gute Idee”, sagte Ellie entschlossen. “Okay. Du lenkst die Wache ab, und ich stecke das Palmenblätterdach in Brand.”


  “Weißt du, wie?”


  “Jetzt aber hallo! Ich kann dir versichern, dass …”


  “Schon gut, schon gut! Kommst du da hinauf?”


  “Kein Problem. Solange du die Wache ablenkst.”


  “In Ordnung”, erwiderte McCall.


  “Also, worauf warten wir?”


  “Eine Sekunde.” Er nahm sie in die Arme, und ehe Ellie wusste, wie ihr geschah, gab er ihr einen zärtlichen Kuss. Dann ging er.


  Ein großes Glücksgefühl erfüllte sie. Dennoch war es ihr möglich, sich ganz auf die ihr bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Sie beobachtete McCall, wie er langsam die Treppe der Hütte hinabschritt. Der Wachmann stand auf und kam gemächlich auf ihn zu.


  McCall wechselte ein paar Worte mit ihm und nickte in Ellies Richtung. Der Mann lachte laut und drehte ihr dann betont diskret den Rücken zu.


  Ellie lief rasch hinter die Hütte, um sich angeblich zu erleichtern. Dort kletterte sie an der alten Mayamauer, die das Gelände umgab, hoch, um so die trockenen Palmblätter des Dachs zu erreichen. Sie konnte McCall und die Wache feixen hören. Männerkameradschaft – egal in welcher Sprache – hörte sich immer gleich an. Der Wind raschelte in den Blättern und übertönte so jedes verdächtige Geräusch.


  Aber wenn die Wache doch etwas hörte? Als ob McCall ihre Gedanken lesen konnte, fragte er lautstark nach einer Zigarette.


  Wenige Sekunden später rieb sie das Streichholz an der Schachtel und sah die Flamme züngeln. Jetzt musste sie nur noch die Blätter … Da. Sie hatte es geschafft. Der Wind half, die kleine Flamme rasch auszubreiten.


  Los, Ellie. Sie musste in ihr Versteck, ehe der Wachmann das Feuer bemerkte. Sie kletterte rasch die alte Mauer hinunter. Schon begannen die Flammen deutlich zu knistern.


  Doch noch ehe Ellie Zuflucht im Mund des Steingesichts fand, öffnete sich der Himmel. Regen prasselte auf sie hernieder und durchnässte sie im Nu. Als sie endlich im Trockenen war, sah sie verzweifelt, wie die Flammen gelöscht wurden. Und damit ihre Hoffnung auf Rettung.


  11. KAPITEL


  Am Boden zerstört setzte sich Ellie auf den Boden und zog die Beine an. Das Einzige, was ihr nun noch Trost gegeben hätte, wäre ein Skorpion oder eine Giftschlange gewesen. Dann würde General Reyes sie zumindest nicht lebend bekommen.


  Aber was geschähe mit McCall? Ellie konnte ihn nicht einfach sterben lassen. Sie musste den General überzeugen …


  Plötzlich hörte sie Rufe, gefolgt von Geschützfeuer.


  In diesem Moment wusste sie, dass die Vorsehung sie doch nicht im Stich ließ.


  Durch den Regen konnte sie erkennen, wie der Wachmann versuchte, über die Mayamauer zu klettern – das Maschinengewehr auf dem Rücken. McCall war nirgends zu sehen.


  Vorsichtig kroch Ellie aus ihrem Versteck zur Hütte zurück. Dort holte sie ihre Sonnenblende, die sie vorher in der Aufregung vergessen hatte. Sie setzte sie auf und stürzte in den strömenden Regen hinaus.


  McCall wusste, als er die ersten Tropfen sah, dass Ellies Plan – Plan A – sprichwörtlich ins Wasser gefallen war. Er stellte dem Wachmann ein Bein und hoffte inbrünstig, dass sein Zimtmädchen nun problemlos seinem Plan B folgen würde.


  Er hörte die Schüsse, als er schon fast über der Mauer war. Es war ein komisches Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben als lebendige Zielscheibe zu dienen. Ein Teil seines Gehirns schien plötzlich ausgeschaltet zu sein – jener Teil, wo die Angst saß, das Bewusstsein, dass man ihn tatsächlich tödlich treffen könnte.


  Er fühlte sich so von sich getrennt, dass er kaum merkte, wie etwas seinen Arm traf. Es war nur ein Stechen. Wahrscheinlich ein Steinchen, dachte McCall.


  Schon war er auf der anderen Seite der Mauer, stolperte und rannte dann, was das Zeug hielt. Er musste es bis zum Dschungel schaffen. Egal, wie unheimlich es dort aussah – dort war er sicher.


  Hinter sich hörte McCall seinen Namen rufen. Gut, dachte er, und die Erleichterung ließ ihn noch schneller werden. Der Wachmann war ihm gefolgt. Ellie konnte also fliehen.


  Nun musste er nur noch seinen Verfolger abschütteln und zu ihrem vereinbarten Treffpunkt gelangen. Die Vogelkäfige befanden sich irgendwo rechts – dessen war er sich sicher. Hinter den riesigen Olmec-Köpfen. Ich werde es schon finden, dachte er.


  Und wenn Ellie es nicht schaffen würde? Er hatte noch gar nicht daran gedacht, was er machen würde, wenn sie nicht auftauchte. Sie würde es schon finden!


  Als er schließlich auf die Käfige zurannte, sprang ihm plötzlich eine Gestalt aus dem Dickicht entgegen. McCall sah sie gerade noch rechtzeitig und versuchte sie zu rammen. Im nächsten Augenblick lag er rücklings auf dem nassen Boden, und Ellie beugte sich mit einem Stein in der erhobenen Hand über ihn.


  “McCall, mein Gott. Es tut mir leid. Habe ich dir wehgetan?” Sie vernahm nichts außer ein paar Keuchlauten. Entsetzt sprang sie auf, hockte sich auf seine Hüfte, packte ihn am Hosenbund und riss ihn solange hoch, bis sie mit einem krächzenden Husten belohnt wurde.


  “Verdammt … Genug … das reicht!”


  Ellie kniete sich vor Erleichterung zitternd neben ihn. Dann fuhr sie ihn an: “Jage mir nie mehr solche Angst ein! Ich hätte dich … dich beinahe …”


  Er legte seine Arme um ihren Nacken und zog sie zu sich herab. Dann flüsterte er lachend in ihr Ohr: “Jetzt weiß ich, wie es den beiden Männern vor der Cantina erging.”


  “Das war das erste Mal … außer im Training, versteht sich.”


  “Du lernst schnell”, stöhnte er, kniete sich hin und holte tief Luft. “Verdammt, wir müssen uns beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis es hier von Soldaten nur so wimmeln wird.” Mehrmals wischte er sich mit dem Arm über sein feuchtes Gesicht. “Wie kommt es eigentlich, dass du schon hier bist? Ich bin wie ein Wahnsinniger gerannt. Und hatte einen Vorsprung!”


  Ellie kniete sich vor ihn und lachte McCall ins Gesicht. “Ganz einfach. Du bist außen herumgelaufen, während ich eine Abkürzung genommen habe.”


  “Woher kennst du dich denn hier so gut aus?”


  “Später. Wir müssen uns beeilen.”


  “Hm”, knurrte er verdrießlich. “Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo das Auto sein könnte. Ohne Regen wäre es nicht so schwierig gewesen, aber jetzt …”


  Sogar in der Dunkelheit sah Ellie die Verzweiflung in McCalls Gesicht. “Verdammt! Es war einen Versuch wert. Du weißt schon, Brotkrumen und so”, sagte er und machte eine wegwerfende Geste. “Blöd von mir, aber es hätte funktionieren können.”


  “Du hast eine Brotkrumenspur …” Ellie musste lachen. “Was um Himmelswillen hast du denn benutzt?”


  Er zögerte ein wenig und wischte sich noch einmal den Regen vom Gesicht. “Zigaretten.”


  “Zigaretten?”, rief sie verblüfft. “Und ich habe mich schon gewundert, was aus deinem Vorrat geworden ist.”


  “Tja”, meinte McCall niedergeschlagen. “Wird wohl nicht viel übrig sein bei dem Regen.”


  Ellie versuchte vergeblich, ernst dreinzuschauen.


  “Wie kannst du da stehen und dich amüsieren, wenn wir mitten im Dschungel sind, nicht wissen, wo vorn und hinten ist, der Regen uns bis auf die Knochen durchweicht und ein Haufen Soldaten nur darauf wartet, uns zum Abendbrot zu verspeisen?”


  “Du hast ja recht”, versuchte sie ihn zu beruhigen, ohne erneut in Gelächter auszubrechen. “Außer natürlich, dass wir sehr wohl wissen, wo vorn und hinten ist.”


  “Was? Woher?”


  “Erinnerst du dich an die Sender, von denen der General gesprochen hat? Und erinnerst du dich noch, was ich ihm geantwortet habe? Es war die Wahrheit. Sie befinden sich alle in der Tasche. Alle außer einem.” Sie zeigte auf ihr Ohr, und McCall bemerkte, dass ihr ein Ohrstecker fehlte. “Den habe ich vorher an einem der Käfige angebracht. Für die Kollegen zuhause. Aber der hier …”, sie wies auf den noch vorhandenen Ohrring, “… der ist ein Empfänger. Er hat die Frequenz der Sender in der Tasche. Wir müssen nur dem Piepen folgen.” Sie lächelte McCall zufrieden an. “Aber erst muss ich noch etwas erledigen”, fügte sie grimmig hinzu und ging in Richtung der Käfige. “Komm, hilf mir …”


  Komisch – McCall hatte so etwas schon geahnt. Noch komischer war allerdings, dass er nicht einmal daran dachte, ihr diese verrückte Idee auszureden. Er sagte überhaupt nichts, sondern erfüllte nur wortlos seine Aufgabe. Zusammen öffneten sie einen Käfig nach dem anderen. Sie hörten das Gekreische, das Flattern der Flügel, und schließlich war der ganze Himmel voll bunter Vögel.


  “Los, Ellie”, rief er nach einiger Zeit. “Wir müssen weg. Uns bleibt keine Zeit, alle zu befreien.” Man konnte schon deutlich die Rufe der Soldaten hören, die näher kamen.


  “Wir sind gleich fertig!”


  Was für eine verrückte Frau sie doch war! Sie würde es noch schaffen, dass sie wieder in die Hände der Schmuggler fielen. Obgleich McCall ihren Wahnsinn zu lieben begann, so musste er diesmal doch energisch durchgreifen. Er nahm Ellie an den Armen und schüttelte sie, ehe er sie durch den Vorhang peitschenden Regens hindurch anschrie: “Wir können nicht alle retten. Sie kommen! Kannst du, willst du sie nicht hören? Willst du um ein paar Vögel willen sterben? Verdammt, ich jedenfalls nicht.” Er hielt inne, als Ellie ihn wütend anfunkelte. Dann küsste er sie leidenschaftlich. “Ich will leben, verdammt noch mal! Sind dir diese Vögel wichtiger als dein Leben? Mein Leben? Unser Leben?”


  Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihre Lippen bewegten sich, aber er konnte kein Wort verstehen. Dann schüttelte sie den Kopf, nahm McCall bei der Hand, und sie rannten, so schnell sie konnten, in Richtung Dschungel. Schüsse krachten plötzlich um sie herum, und ein halbes Dutzend Gestalten tauchte aus dem Dunkeln auf.


  “Wohin?”, keuchte McCall.


  “Egal”, rief Ellie. “In Deckung!”


  In den Dschungel oder in die Dunkelheit der Ruinen? Keine der beiden Optionen erschien ihm besonders einladend. Aber er musste eine Entscheidung treffen. Solange es noch nicht völlig dunkel war, bot der Dschungel keine Sicherheit. “Hier lang”, zischte er und zog Ellie zu einem Haufen überwachsener Steinblöcke, die neben ein paar eingestürzten Säulen lagen.


  So schnell sie konnten kletterten sie hinauf. Sie benutzten Lianen, um sich hochzuziehen, und hofften inbrünstig, dass sie aus Versehen keine Schlangen erwischten. Um sie herum hagelte es Kugeln.


  Die Steinblöcke waren die Überreste einer Mauer. McCalls Herz hämmerte in seiner Brust, als er Ellie hochzog und sie auf der anderen Seite heruntersprang. Er hörte, wie sie aufkam. Die Dunkelheit hatte sich über sie gelegt, und er konnte nichts weiter als Regen ausmachen.


  “Ellie?”, rief er heiser und kaum hörbar. Er bekam keine Antwort. Entschlossen sprang er ihr nach. Es war nicht tief, und schon bald stand er auf steinernem Boden. Er spürte, wie Ellie ihn am Hosenbein zog. “Hast du dir wehgetan?”, fragte er und fühlte sich seltsam benommen. Wahrscheinlich aus Erleichterung. “Schnell! Sieht so aus, als ob alles frei wäre”, sagte er und tat einen Schritt.


  Mit einem unterdrückten Schrei umklammerte Ellie seine Knie. Auch McCall schrie auf, als er mit dem Gesicht nach vorn in die Dunkelheit fiel. Er riss die Hände hoch, um den Aufprall zu lindern, aber zu seinem Entsetzen fasste er ins Leere.


  “McCall!”, hörte er Ellie schluchzen. “Halt dich fest! Um Gottes willen, halt dich fest!”


  “Tu ich ja”, stieß er hervor und robbte nach hinten, um mit seinem Oberkörper wieder festen Boden zu erreichen. Als er Halt gefunden hatte – eine Liane oder eine Wurzel –, schoss ihm ein Schmerz durch Arm und Schulter. Aber in der Aufregung registrierte er es nur wie von fern; mit größter Anstrengung zog er sich in Sicherheit.


  “Du kannst mich jetzt loslassen”, meinte er, als er sich zu Ellie drehte. Er blickte sich um, konnte aber in der Dunkelheit und dem Regen nichts ausmachen. “Wo sind wir hier?”


  “Ich glaube, es ist ein Cenote”, sagte sie in unsicherem Tonfall. “Ich habe mal darüber gelesen. Eine eingestürzte Höhle – eingestürzt und dann überflutet. Es gibt recht viele davon; sie wurden wahrscheinlich als Wasserspeicher benutzt.”


  “Davon habe ich auch schon mal gehört”, meinte McCall. Er spürte, wie Ellie die Hand nach ihm ausstreckte. Er nahm sie und führte sie zu den Lippen. “Danke”, murmelte er.


  Sie lachte leise. “Kein Problem.”


  Dann hörten sie ihre Verfolger, als sie am anderen Ende der Mauer ankamen.


  “Wir sitzen in der Falle”, flüsterte Ellie. “Es sei denn, wir springen. Aber wir wissen nicht einmal, wie tief es ist und ob es da unten überhaupt Wasser gibt.”


  McCall beugte sich nach vorn und blickte in die Dunkelheit. “Man sieht nichts. Es wäre wahrscheinlich Selbstmord …”


  “Warte mal!”, wisperte Ellie aufgeregt. “Ich glaube, ich habe es. Schnell, wir brauchen einen Stein. So groß wie möglich. Schnell!”


  Er tastete suchend den Boden ab. Von der anderen Seite der Mauer hörte er ein Rutschen; jemand rief: “Cuidado, estupido!” Dann fand er einen passenden Stein. “Ich habe einen”, flüsterte er.


  “Mach dich fertig!”, befahl sie ihm. “Folge mir und tue, was ich tue. Okay?”


  Diese verrückte Frau! Was hatte sie jetzt schon wieder vor? Aber sie war seine verrückte Frau. Er war dabei, ihr sein Leben anzuvertrauen. Warum machte ihm das keine Sorgen? Stattdessen fühlte er sich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr.


  “Okay”, flüsterte McCall.


  Er spürte ihre Hand auf seinem Arm. “Ich schreie, und du wirfst den Stein hinunter.”


  “Kapiert. Es kann losgehen.”


  Ihre Verfolger waren auf der Mauer angelangt und horchten – unsicher, was sie dahinter erwartete. In diesem Moment stieß Ellie einen herzzerreißenden Schrei aus, und McCall warf seinen Stein in den Abgrund. Einen Augenblick später hörte man, wie es zweimal hintereinander im Wasser unter ihnen platschte.


  Über ihnen ertönten Rufe. McCall packte Ellie und riss sie mit sich in den Schatten der Mauer. Dann zog er Äste, Lianen und Blätter über sie beide. Er hielt Ellie fest und hoffte inbrünstig, dass ihr Versteck gut genug war. Das Licht von Taschenlampen erhellte die Umgebung und den Abgrund.


  Ihm war klar, dass er alles tun würde, um diese Frau zu retten. Er würde sogar sein Leben geben. Schon entwarf er einen Plan, wie er die Angreifer aufhalten konnte, damit sie zurück zum Wagen gelangte. Ihn zu reparieren wird für sie kein Problem darstellen, dachte er zärtlich.


  Gerade, als er sich innerlich darauf vorbereitete, entfernten sich die Stimmen; die Rufe wurden leiser.


  “Sie gehen”, flüsterte Ellie neben ihm.


  “Ja, um dem General Bescheid zu sagen.”


  “Es hat geklappt. Sie sind darauf reingefallen!”, verkündete sie triumphierend.


  “Natürlich hat es geklappt”, murmelte McCall. Sein wunderbares, kluges Zimtmädchen! “Jetzt aber schnell”, sagte er, stand auf und merkte, wie sich alles um ihn drehte.


  Eine halbe Sekunde später lag er wieder auf dem Boden.


  “McCall? Stimmt etwas nicht? Was ist denn los?” Ellie tastete ihn ab. Erst den Kopf, dann den Hals, die Schulter, die Arme.


  Ein Schmerz durchschoss ihn, und er stöhnte laut.


  “McCall! Mein Gott, du blutest. Warum hast du nichts gesagt?”


  “Ich blute?”, fragte er. Übelkeit ergriff ihn, während sie ihn genauer untersuchte.


  “Ich glaube, du bist angeschossen worden”, sagte sie entsetzt.


  “Nur ein Kratzer.” Er lächelte. Das hätte Clint Eastwood sagen können, dachte er.


  “Das ist verdammt viel Blut für einen Kratzer”, erklärte Ellie tadelnd. “Schaffst du es bis zum Dschungel?”


  “Kein Problem”, erwiderte er rau, wobei er noch nicht wirklich einmal log. Die Übelkeit nahm ab, und der Schwindelanfall war fast vorüber. Sogar sein Herz schien wieder normal zu schlagen. Los, McCall. Hoch mit dir! Wenn du es nicht schaffst, hat sie keine Chance. Allein lassen wird sie dich nämlich nicht.


  Er richtete sich vorsichtig auf und verkündete, dass es losgehen konnte. Das war so ziemlich das Letzte, woran er sich später erinnern konnte.


  Auf dem Weg zum Wagen machte sich Ellie Sorgen. McCall verlor Blut, viel Blut. Was wäre, wenn er es nicht schaffen würde? Zum Tragen war er zu schwer und allein lassen wollte sie ihn nie und nimmer. Nicht, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte. Aber das schien im Augenblick nicht einmal mehr so wichtig.


  Nicht, nachdem sie sich in ihn verliebt hatte!


  “Ich schaffe es schon, konzentriere dich lieber auf den Weg”, brummte er, als sie ihn zum x-ten Mal gefragt hatte, wie er sich fühlte. Er klang ganz wie der alte McCall. “Du machst es einem Mann ganz schön schwer, furchtlos und männlich zu wirken.”


  “Das brauchst du doch gar nicht. Nicht vor mir”, erwiderte Ellie sanft.


  “Aber vor mir”, knurrte er. Dann sagte er aufgeregt: “Ich glaube, ich kann das Auto sehen.”


  Sie hörte zwar lautes Piepen, sah in der Dunkelheit und dem Unwetter aber nichts. “Wo denn?”


  “Warte”, antwortete er. Der Himmel hellte sich ein wenig auf, und die runde Form des Käfers befand sich direkt vor ihnen. “Da!”


  “Ob ihn jemand bewacht?”


  “Ich glaube nicht.”


  “Meine Tasche müsste irgendwo hier liegen. Wenn wir doch bloß eine Lampe hätten.”


  “Kein Problem. Ich habe eine im Werkzeugkasten. Warte”, sagte McCall und war verschwunden.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich konnte Ellie den Lichtschein der Taschenlampe ausmachen. Ist er das, oder sind es Soldaten, dachte Ellie ängstlich. Als sie McCall erkannte, fiel sie ihm beinahe um den Hals.


  “Keine Wachen”, versicherte er. “Und nur ein Reifen kaputt.”


  Sie zitterte vor Nässe und Kälte. “Und der Motor?”


  Sie konnte McCalls Lächeln zwar nicht sehen, aber seine Stimme klang froh. “Den Luftfilter gibt es zwar nicht mehr, aber das hält ein Käfer aus.”


  “Und der Reifen? Hast du …”


  “Ach, der blöde Reifen. Er kann auch auf der Felge fahren. Später können wir ihn dann wechseln. Zuerst aber müssen wir die Tasche finden und verschwinden.”


  Es dauerte nicht lange, ehe Ellie ihre Tasche hatte. Der Inhalt – sorgfältig in Plastik eingewickelt – war trocken geblieben.


  “Mann, ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehen würde”, begrüßte McCall den Wagen, als sie sich hineingesetzt hatten.


  “Und ich habe dieses Prachtstück mal beleidigt?”, fragte Ellie ungläubig. “Unvorstellbar!” Sie öffnete das Handschuhfach und holte den Revolver hervor.


  Als Ken ihr das erste Mal die Pistole in die Hand gedrückt hatte, war ihre instinktive Reaktion Abscheu gewesen. Sie hasste und fürchtete Waffen. Jetzt aber untersuchte sie Ellie mit geübten Handgriffen. “Sie ist okay”, verkündete sie und legte sie auf den Boden zwischen ihre Füße.


  Die Taschenlampe platzierte sie neben den Revolver und schüttete dann den Inhalt der Tasche auf ihren Schoß.


  “Was suchst du?”, erkundigte sich McCall.


  Aber Ellie war so nervös, dass sie nicht antworten konnte. Sie wühlte wild durch die Sachen.


  “Darf ich?”, fragte er, machte das Licht an und nahm ihr die Sachen vom Schoß. Einen Augenblick später hielt er einen Schokoladenriegel in der Hand. “Hast du zufällig das gesucht?”


  Sie nickte nur und griff danach. McCall aber wehrte sie ab, machte das Papier ab und brach den Riegel entzwei. Dann gab er ihr die Hälfte. Begierig biss sie hinein; er folgte ihrem Beispiel. Mit Tränen in den Augen blickte sie ihn an. Eine seltsame Freude und ein großes Glücksgefühl erfüllte sie. Was war nur mit ihr? So eine kleine Geste der Fürsorglichkeit gab ihr das Gefühl, geliebt zu werden?


  “Zigaretten hast du nicht, oder?”, fragte McCall mit rauer Stimme.


  “Tut mir leid”, murmelte sie und schluckte Schokolade und Tränen hinunter.


  “Brotkrumen”, brummte er, während er nach den Autoschlüsseln suchte. Zu seiner Verblüffung steckten sie noch. “Wie blöd kann man nur sein?”, knurrte er verärgert. Ellie wusste aber, dass er es nicht ernst meinte.


  “Nein, das war eine gute Idee”, sagte sie. “Du hast nur eines vergessen.”


  McCall starrte sie an. “Und was bitte?”


  “Kennst du das Märchen von Hänsel und Gretel nicht?”, fragte sie und beugte sich zu ihm. “Hänsel hat es auch mit Brotkrumen versucht. Deswegen haben sie sich auch verlaufen …”


  Plötzlich umarmte McCall sie und drückte sie fest an sich. Ellie spürte, dass auch er zitterte, dass auch ihm Tränen über die Wangen liefen. Sein Atem roch nach Schokolade, als er sie küsste. Auf ihren Mund, ihre Stirn, die Augen, die Wangen und die Nase. Als ob er befürchtete, dass es das letzte Mal sein würde.


  “Wir müssen …”


  “Ja, ich weiß.”


  “Sie könnten jeden Augenblick hier sein.”


  “Wir müssen uns in Sicherheit bringen.”


  “Hoffentlich startet er.”


  Zwischen jedem Satz küssten und liebkosten sie sich.


  Schließlich drehte McCall am Schlüssel und trat auf das Gas. Ellie betete, und der Käfer sprang problemlos an.


  12. KAPITEL


  “Zum Hotel können wir nicht zurück”, sagte McCall. “Da werden sie zuerst suchen.”


  “Ich weiß.”


  Er warf Ellie einen Blick zu. Sie saß aufrecht und sichtbar angespannt da und schaute starr auf den spärlichen Lichtkegel der Scheinwerfer.


  “Wir haben einen Vorsprung”, sagte er sanft. “Außerdem können sie bei diesem Unwetter nichts unternehmen.”


  Sie erwiderte seinen Blick, sah aber ganz und gar nicht beruhigt aus. “Mach dir nichts vor. Du vergisst, dass General Reyes ein hohes Tier in der Regierung ist. Ein Anruf von ihm genügt. Dann wird es keinen Fleck in ganz Mexiko geben, wo wir in Sicherheit sind.”


  McCall beugte sich nach vorn, um den Himmel zu begutachten. “Wenn wir Glück haben, hat der Sturm die Satellitenschüssel im Lager heruntergerissen. Wenn wir erst einmal in Chetumal sind, haben wir es geschafft. Ich habe einen Tauchkumpel, der ein Flugzeug besitzt. Al könnte uns nach Merida fliegen. Und schon sitzen wir im amerikanischen Konsulat im Trockenen.”


  “Wenn wir Glück haben”, murmelte Ellie düster, lehnte sich aber trotzdem zurück und seufzte erschöpft.


  Mittlerweile waren sie auf der Hauptstraße angekommen und fuhren gegen Osten – laut Ellies Uhr, die sich tatsächlich als Kompass entpuppte. Sobald sie auf die geteerte Straße getroffen waren, hatten sie den Reifen gewechselt. Ellie hatte ihn zu überzeugen versucht, dass er viel zu verletzt sei, um es selbst zu tun.


  Tja … McCall wusste zwar, dass Frauen heutzutage Sachen machten, die sich seine Mutter mit ihren lackierten Nägeln noch nicht einmal angeschaut hätte. Aber es gab Dinge, die ein Mann nicht tun konnte. Wie zum Beispiel mit einer Taschenlampe fuchtelnd daneben stehen, während eine Frau den Reifen wechselte. Außerdem ging es ihm schon viel besser, und sein Arm hatte aufgehört zu bluten.


  Seitdem hatte sich der Käfer langsam, aber sicher durch die Fluten gekämpft. Ab und zu war ein Zylinder ausgefallen, aber der Wagen ließ alles über sich ergehen, ohne sie im Stich zu lassen.


  “So weit, so gut”, sagte McCall sanft und warf Ellie einen liebevollen Blick zu. Sie sah kindlich aus, wie so die nassen Haare an ihrem Gesicht klebten. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie den Kopf an seine Schulter gelegt hätte und eingeschlafen wäre. Dann hätte er sie halten und wärmen können. Sich ganz um sie kümmern.


  Stattdessen richtete sich Ellie plötzlich auf und fing an zu lachen.


  “Was ist denn so lustig?”, wollte er wissen.


  Sie wandte sich zu ihm und meinte: “Seitdem ich hier bin, fühle ich mich ein bisschen wie Alice im Wunderland, verstehst du? Alles schien drunter und drüber zu gehen, nichts lief wie geplant. Und jetzt glaube ich fast, dass das Schicksal eingegriffen hat und sich auf meine Kosten einen Witz erlaubt.”


  “Verdammt lustig! Hat uns beide beinahe vor Lachen umgebracht!”


  “Meinst du nicht auch, dass es komisch ist? Ich dachte, dass man dir nicht vertrauen kann. Und du dachtest, dass ich mit den Schmugglern zusammenarbeite. Dabei waren wir die ganze Zeit auf der gleichen Seite – nämlich der guten! Und in der Zwischenzeit entpuppt sich der Hauptgute, einer meiner Bosse, als der Böse.”


  “Ich krümme mich vor Lachen”, murmelte McCall. Aber was sie sagte, war gar nicht so falsch. Er hatte sich schließlich auch gewundert, wie aus dem Unschuldslamm ein Indiana Jones geworden war.


  “Und noch etwas”, fuhr sie eifrig fort. “Du opferst deine Zigaretten in der Hoffnung, dass sie uns helfen, wieder zurückzufinden. Und ich folge einer Familientradition und stecke ein Haus in Brand. Durch beide Pläne hat der Regen einen dicken nassen Strich gemacht. Und trotzdem war es der Regen, der uns letztendlich aus der Patsche geholfen hat. Verstehst du? Schicksal!”


  McCall schüttelte den Kopf. “Du”, brummte er ernst. “Du hast uns gerettet, Kleine.”


  Sie sah ihn an. “Ich war diejenige, die uns da hineingezogen hat.”


  “Das mag sein. Aber du hast uns auch wieder herausgebracht.” Er räusperte sich. “Weißt du, für ein Unschuldslamm kannst du sehr gut mit diesem Räuber-und-Gendarm-Spiel mithalten.”


  Sie hielt einen Augenblick inne und spöttelte dann freundlich. “Für einen ausgeflippten Aussteiger bist du nicht weniger …”


  McCall sah sie an. Sie strahlte ihn mit ihrem herrlichen Zimtmädchen-Lächeln an. Als er es schaffte, sich wieder von ihr abzuwenden, konnte er schon Lichter in der Ferne sehen. Bald würden sie in Chetumal ankommen.


  Schicksal? Warum auch nicht, dachte er.


  Ellie wartete zitternd im dunklen Käfer und beobachtete, wie McCall aus der Telefonzelle trat. Er versuchte nicht einmal mehr, dem Regen aus dem Weg zu gehen und sich unterzustellen, sondern ging schnurstracks auf den Käfer zu.


  “Ist die Leitung tot?”, fragte sie ihn, als er einstieg und sie seine Miene sah.


  “Nein”, erwiderte er und schlug die Tür zu. Dann schüttelte er sich so, dass der Rest des Käfers auch noch nass wurde. Wie ein großer Hund, dachte Ellie. “Ich bin durchgekommen – zumindest zum Anrufbeantworter. Al taucht gerade. Sagt, er käme bald zurück.” McCalls Stimme klang neutral und monoton.


  Ellie schaute ihn an. Die Erschöpfung in seinem Gesicht tat ihr weh. Sie hatte keine Ahnung, wie schwer verletzt er war oder wie viel Blut er verloren hatte. “Das war es also. Von meinem Tauchkumpan können wir keine Hilfe erwarten.”


  “Dann mieten wir uns einfach ein Zimmer. Wenn er morgen schon wieder zuhause ist …”


  “Du vergisst etwas, Kleine.”


  “Was denn?”


  “Wir haben keinen einzigen Heller. Unser ganzes Geld ist im Hotel beim Lago Bacalar.”


  “Nicht das Ganze”, erklärte Ellie und wühlte in ihrer Tasche. Einen Augenblick später hielt sie triumphierend eine Brieftasche mit sämtlichen Papieren ihrer falschen Identität in die Luft. “Ich habe noch Mrs Burnsides Kreditkarte. Die sollte gedeckt sein. Schließlich hat sie die US-Regierung ausgestellt.”


  McCall nahm Ellies Gesicht in die Hände und gab ihr einen flüchtigen Kuss – eine Geste der Erleichterung, die sie freute. Ihr war flau zumute, und McCalls Liebkosung ließ sie innerlich erbeben.


  “Dann können wir es uns gut gehen lassen”, sagte er. “Jetzt müssen wir nur noch etwas finden, das um diese Zeit noch auf hat.”


  Er kannte sich in Chetumal einigermaßen gut aus. Auch in der Dunkelheit fand er das Hotel, das ihm vorschwebte, ohne jegliche Schwierigkeit. Es war kein modernes Holiday Inn oder dergleichen. Im Gegenteil, es war in einer heruntergekommenen Gegend in der Nähe des Hafens.


  McCall parkte den Käfer in einer engen Seitenstraße und ließ Ellie im Wagen warten, während er versuchte den Portier aufzuwecken. Es dauerte eine Weile, aber sein Hämmern gegen die mit Holz verschlagenen Fenster zeigte schließlich Wirkung. Ein kleiner Mann – unrasiert und verschlafen – öffnete mit mürrischem Gesicht. Die Wirkung der Kreditkarte jedoch war bemerkenswert. Noch liebenswürdiger wurde der Wirt, als McCall erklärte, dass sie das Doppelte des Normalpreises zahlen würden.


  Mit dem Zimmerschlüssel in der Hand lief McCall durch die Pfützen zurück zum Wagen. Dort sah er, dass Ellie sich zitternd auf den Boden gekauert hatte.


  “Da kam ein Auto vorbei. Da, auf der Hauptstraße”, erklärte sie ihm flüsternd. “Ich … ich dachte, dass … nur um vorsichtig zu sein …”


  “Dich im Wagen zu verstecken, hilft nicht viel, wenn gerade der es ist, den sie suchen”, sagte er sanft und setzte sich hinter das Steuer. “Wenn es dir lieber ist, parken wir hinter dem Gästehaus. Aber ich glaube nicht, dass sie uns schon auf der Spur sind. Vor allem nicht in einem zusammengeschossenen Käfer.”


  Ellie nickte, sagte aber nichts weiter. Müdigkeit und Erschöpfung drohten, sie zu übermannen. Kein Wunder, dachte McCall, nach all dem, was sie durchgemacht hat.


  Aber ihr Schweigen hatte etwas Lebhaftes, beinahe Elektrisches an sich. Sie schien Wellen auszusenden, die ihn umschlossen, ihn zum Beben brachten und sein Herz schneller schlagen ließen. Warum das so war, wusste er nicht. Vielleicht ist es Angst, dachte McCall, die Furcht, dass sie noch immer erwischt werden konnten. Das Komische jedoch war, dass er in Wahrheit nicht glaubte, dass seine Gefühle etwas mit Angst zu tun hatten.


  Er fuhr den Wagen hinter das Hotel, parkte und machte sich nicht einmal die Mühe, ihn abzuschließen. Er und Ellie trugen ihre Habe auf das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Endlich befanden sie sich im Trockenen, in Sicherheit.


  Es war schwül und muffig – wie in den Tropen üblich. Ohne viel Hoffnung betätigte McCall den Lichtschalter, doch zu seiner Überraschung funktionierten sowohl die Lampe als auch der Deckenventilator, der sich widerwillig in Bewegung setzte.


  “Zumindest haben wir Strom”, murmelte er. Mit oder ohne Sturm – das war in diesen Breiten keine Selbstverständlichkeit.


  Er vermied es, auf das Einzelbett zu schauen. Es war noch kleiner als das am Lago Bacalar, in dem er eine mehr oder weniger schlaflose Nacht verbracht hatte. War das tatsächlich erst vierundzwanzig Stunden her? McCall erinnerte sich, wie er sachlich mit Ellie ausgemacht hatte, wer wo schlafen würde. Jetzt wusste er nicht, was er sagen sollte, ohne ins Fettnäpfchen zu treten oder ein großes Missverständnis heraufzubeschwören.


  Er blickte Ellie an, die ihre Tasche neben das Nachttischchen auf den Boden gestellt hatte und gerade ihre Sonnenblende abnahm.


  “Hier sind wir sicher”, sagte er. “Zumindest, bis der Sturm vorüberzieht. Gegen Naturgewalten kann auch General Reyes nichts unternehmen.”


  Sie nickte und legte die Uhr ab. Ihr war noch immer kein Wort über die Lippen gekommen.


  “Du kannst dich zuerst duschen, wenn du möchtest.”


  Ellie zuckte zusammen und lachte leise. “Das Einzige, was ich jetzt möchte, ist trocken sein.”


  Am liebsten hätte er mitgelacht. Stattdessen meinte er: “Am besten waschen wir unsere Kleider in der Dusche und hängen sie dann auf. Trocknen werden sie nicht, aber das ist besser als nichts. Und dann können wir uns das Bett teilen … ich meine, ich das Laken und du die Decke und …” Verdammt!


  Als Ellie ihn anblickte, wurden ihm die Knie weich. Sie stand vor ihm und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. In dem schwachen Licht der Lampe schimmerte ihre Haut seiden, und die Sommersprossen auf ihrem Gesicht sahen aus wie Zimttupfer. McCall wurde es heiß. Doch als er den Blick nach unten senkte, nahm es ihm den Atem. Unter dem nassen T-Shirt, das an ihrer Haut klebte, zeigten sich ihre kleinen Brüste in ihrer ganzen Pracht. Die Spitzen standen hart und dunkel hervor.


  “Ja”, wisperte sie sanft. “Das wäre eine Möglichkeit.” Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn wieder an. Ihr Gesicht schien so offen, ihre Miene so ungezwungen, dass McCall sich fragte, wie er jemals Schlechtes von ihr hatte denken können. Sie errötete bei jeder kleinen Lüge. Nannte er sie deshalb Unschuldslamm?


  “McCall”, sagte sie und sah ihn nachdenklich an. “Kann ich dich etwas Persönliches fragen?”


  “Heraus damit.”


  “Ehe wir miteinander schlafen, hätte ich gern deinen Namen gewusst.”


  Mit offenem Mund sah er sie an.


  “Wir … wir werden miteinander schlafen?”, fragte er schwach.


  Sie nickte. “Ja, das werden wir. Jetzt weißt du, dass ich nicht verheiratet und auch nicht zu jung für dich bin. Und nach all dem, was wir zusammen durchgemacht haben, finde ich, dass es endlich an der Zeit ist. Obwohl mir bewusst ist, dass ich dich wahrscheinlich verführen muss.” Ellie seufzte. “Und du nennst mich Unschuldslamm?”


  McCall bebte innerlich, die Leidenschaft schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Sie kam ihm so unglaublich jung und verletzlich vor.


  “Es sei denn”, fuhr sie fort, und ihre Stimme klang tiefer als sonst. “Es sei denn, du willst absolut nicht. Vielleicht tut dir dein Arm zu sehr weh oder du bist zu müde. Ich würde …”


  Aber er stand plötzlich vor ihr, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Er erinnerte sich an all die Küsse, die sie zuvor ausgetauscht hatten. Aber jetzt war es anders. Jetzt mussten sie nicht mehr schauspielern, nichts mehr unterdrücken. Er wollte, dass dieser Kuss einen neuen Anfang für sie bedeutete.


  McCall schmeckte Regen und Orangenblüten auf ihren Lippen. In der für ihn typischen Manier versuchte er die Ehrfurcht und die Gefühle, die er empfand, auf die leichte Schulter zu nehmen.


  “Mein Arm tut nicht zu sehr weh und zu müde bin ich auch nicht”, meinte er und lächelte sie schelmisch an, während er innerlich bebte. “Aber ich muss zugeben, dass ich nichts dagegen hätte, wenn du mich verführst. Was genau hast du denn vor?”


  “Nun, zuerst …” Er spürte, wie auch Ellie zu zittern anfing. “Zuerst könnten wir zusammen duschen – heißes Wasser sparen, weißt du …”


  “Dann los”, sagte er drängend, und ihr Lachen erfüllte sein Herz. Sie duftete nach Zimt und brauner Erde. Ihr warmer Körper weckte ein Verlangen in ihm, das so heftig war, dass ein wenig Panik in ihm aufstieg.


  Er löste sich von ihr und sah ihr in die funkelnden goldenen Augen. “Also, verführe mich”, flüsterte er.


  Verführe mich, dachte Ellie. Das war einfacher gesagt als getan. Sie war keine Jungfrau mehr – schon lange nicht mehr. Aber verführen? Trotz ihrer tollkühnen Worte war sie sich nicht sicher, wo sie anfangen sollte. Mit seinem Hemd? Mit ihrem Top?


  McCalls warme raue Hände lagen auf ihrem Nacken. Sie wollte sich wie ein Kätzchen schnurrend an ihn schmiegen und schloss die Augen.


  “Ich weiß nicht …” Sie leckte die Lippen, ehe sie die seinen spürte; dann kam seine Zunge, und sie verschmolzen ineinander. “Was soll ich tun?”


  “Gar nichts, Liebste, nur sein. Wusstest du das nicht?”


  Durch mit Lust vernebelten Augen blickte sie ihn an, und es war, als ob sie ihn das erste Mal sah. Nicht nur seine Offenherzigkeit und Ehrlichkeit breiteten sich vor ihr aus, sein Charakter und seine Stärke, sondern sie erkannte auch Einsamkeit und Sehnsucht. Und irgendwo in der Tiefe seiner Augen lag ein Hunger, ein Verlangen von solcher Kraft, dass sie laut aufstöhnte.


  Auf einmal gewann sie ihr Selbstvertrauen wieder. Sie fühlte sich stark und unzähmbar. “Zieh mir das Top aus”, verlangte sie flüsternd.


  McCall murmelte etwas Unverständliches, und schon spürte sie seine Hände auf ihren Schultern, die ihr das T-Shirt nach oben zogen. Als Ellie sich daran machte, sein Hemd aufzuknöpfen, hielt er sie zurück. Er wollte sie ansehen – einfach nur ansehen. Ihr Herz pochte heftig, und sie erbebte.


  Dann konnte er nicht länger an sich halten und wollte sie an sich ziehen, sie in sich aufnehmen. Doch diesmal war es Ellie, die ihn bremste. “Nein, nein … ich …”


  Sie machte einen Knopf nach dem anderen auf. Als sie seine Brust spürte, musste sie sich zurückhalten, ihm nicht das Hemd vom Körper zu reißen. Endlich war es auf und glitt über seine Schultern herab.


  Da sah sie seinen Arm. “McCall! Um Gottes willen!”, schrie sie auf. “Ich hatte … hier, lass mich …”


  McCall sah sie an und flüsterte: “Kleine, hör jetzt bloß nicht auf.”


  Er umarmte sie. Seine kühle Haut drückte sich gegen die ihre. Dann küsste er sie. Ihre Leidenschaft und ihr Verlangen schienen sich zu vereinigen und das wilde Pochen ihrer Herzen noch zu verstärken. Der Regen, der Dschungel, die Soldaten – alles war unendlich weit fort. Das Einzige, was für Ellie in diesem Augenblick Wichtigkeit besaß, war der Mann in ihren Armen. Und dass sie ihn liebte.


  Irgendwie standen sie plötzlich nackt voreinander, ehe sie sich im Bett wiederfanden. Ellie stöhnte, als McCalls Berührungen ihre Welt mit Farben überschütteten. Sie erwiderte jede Freude, die er ihr schenkte, mit ihrem ganzen Wesen.


  Bevor er schließlich annahm, was sie ihm so liebevoll darbot, blickte er ihr in die Augen. Ellie stöhnte auf und spürte, wie jeder Muskel in seinem Körper angespannt war, wie er zitterte. Als er sprach, bebte seine Stimme.


  “Quinn”, sagte er.


  “Quinn …”, seufzte sie zärtlich und lächelte ihn bezaubernd an. Dann nahm sie ihn in sich auf, und sie verloren sich für eine halbe Ewigkeit ineinander.


  Erschöpft lag McCall im Bett und lauschte dem Wind und dem Regen, während der Ventilator über ihm seine Runden drehte. Ellie lag schlafend in seinen Armen, den Kopf auf seine Brust gelegt.


  Ein Anflug von Traurigkeit übermannte ihn, wo er doch gerade noch vollendetes Glück verspürt hatte. So war es immer in seinem Leben gewesen: Das Eine zog das andere nach sich.


  Was hatte er sich nur gedacht? Wie konnte er? Ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


  Jetzt war die Frau neben ihm noch alles, was er begehrte. Sie bedeutete Glückseligkeit und Wärme. Sie besaß alles, was ein Mann sich wünschen konnte. Aber über kurz oder lang würde das Glück zu Schmerz werden. Zu einem Schmerz, den er nie wieder spüren wollte; das hatte er sich geschworen. Nie und nimmer würde sie bei ihm bleiben wollen – nie und nimmer …


  Als Ellie sich regte, stützte sich McCall auf seinen heilen Arm, sodass er ihren verschlafenen Blick, gleich dem eines neugierigen Babys, sehen konnte.


  “Hallo”, sagte er und wartete auf ihr wunderbares Lächeln.


  “Hallo”, meinte sie heiser. Ihre Stimme erinnerte ihn an das, was sie vorhin noch geteilt hatten. Ein Schmerz breitete sich in seiner Magengegend aus, als Ellies Lächeln ihr Gesicht erhellte. Es fängt schon an, dachte er.


  “Quinn”, sagte sie und schmeckte das Wort förmlich, wie um herauszufinden, wie es auf der Zunge lag. Quinn. Wie sehr der Name zu ihm passt, dachte sie, ungewöhnlich, unkompliziert. Ehrlich. Sie reckte sich, um ihn zu küssen. “Schön zu wissen, wen ich küsse.”


  “Du kennst mich nicht”, entgegnete er scharf. Ellie hielt inne und sah ihn überrascht an. “Du weißt nichts über mich. Hast du das schon vergessen?”


  Er konnte ihrem musternden Blick nicht lange standhalten und wandte sich ab. Als er ihre Hand spürte, die sein Gesicht wieder zu ihr wandte, schoss ihm ein Schmerz schuldbeladener Glückseligkeit durch die Brust.


  “Ich weiß genug”, sagte Ellie zärtlich, aber bestimmt. “Ich weiß alles über dich, was ich wissen muss.”


  Wozu, wollte McCall wissen. Genug für das hier? Für ein paar Stunden der Zweisamkeit? Oder für Wochen, Monate oder den Rest ihres Lebens? Er erkannte verzweifelt, dass ihm das hier nicht reichte, dass ihn nach dieser Nacht sein Motto Leben und leben lassen nie wieder zufriedenstellen würde.


  Er versuchte vergebens, sich gegen den durchdringenden Blick ihrer goldenen Augen zu wehren.


  “Du weißt …”, begann er.


  Ellie drängte sich noch näher an ihn und presste ihre Lippen auf die seinen. “Ich weiß”, murmelte sie. “Ich weiß, wer du bist, Quinn McCall. Ich weiß, was du bist. Es hat eine Weile gedauert, aber jetzt weiß ich es. Du bist gütig …” Er knurrte verlegen. “… und anständig und ehrlich. Und fürsorglich. Du bist mutig, intelligent und erfinderisch …” Sie unterbrach sich mit funkelnden Augen. Ihr Lächeln brachte ihre Lippen nahe genug an die seinen, sodass er sie schmecken konnte. “Und du kannst verdammt gut küssen, McCall.”


  Nun lachte er, wenn auch widerwillig. So viel und nicht mehr, dachte er, und nahm sie in die Arme. Er wollte sie in sich aufnehmen und ihr ganzes Wesen verinnerlichen.


  13. KAPITEL


  Ellie schreckte aus dem Schlaf. Zigarren! Sie roch den Rauch von Zigarren.


  “Keine Bewegung! Ein Ton von Ihnen und …” General Reyes’ Flüstern, so nahe an ihrem Ohr, klang beinahe zärtlich. “… das Blut Ihres Geliebten spritzt Ihnen auf Ihr hübsches Gesicht.”


  Sie lag auf dem Bauch, die Arme um das Kopfkissen geschlungen. General Reyes hielt ein Knie auf ihren Rücken gedrückt, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Sie sah den schlafenden McCall ahnungslos neben ihr liegen; über ihm stand der Mann aus der Cantina. Er hatte ein Gewehr in der Hand, das auf sie gerichtet war. Aus dem Augenwinkel konnte sie undeutlich eine dritte Gestalt erkennen.


  “Verstanden?” Das Knie schien Ellie fast das Rückgrat zu brechen.


  “Ja”, ächzte sie. Sie brauchte Zeit. “Keinen Ton … kann nicht atmen … bitte.”


  “Es freut mich, dass wir uns einig sind”, sagte der General lächelnd und ließ langsam von ihr ab.


  “Kann ich mich jetzt umdrehen?” Sie hörte McCalls Atmen. Noch klang es tief, wurde aber unregelmäßiger. Bitte, bleib still liegen, dachte sie eindringlich. Bleib bloß liegen!


  “Bitte sehr.” Der General trat einen Schritt vom Bett zurück. “Aber langsam.” Hatte er eine Pistole? Sie konnte es nur vermuten.


  Nachdem sie sich umgedreht hatte, stützte sie sich auf dem Ellenbogen ab; eine Hand blieb weiterhin unter dem Kopfkissen verborgen. Sie hüstelte leise, um jegliche Bewegung, die sie bei der Suche nach ihrer Waffe machte, zu vertuschen. Vorsichtig entsicherte sie den Revolver, wobei sie bis drei zählte. Blitzschnell ließ sie sich das, was gleich geschehen würde, durch den Kopf gehen.


  Dann rollte sie sich auf den Rücken, zog die Pistole hervor und schoss.


  Der Mann von der Cantina sackte zusammen; sein Gewehr fiel auf McCalls Brust. Ellie sah, dass McCall die Waffe ergriff, aufsprang und wie ein Wilder auf den dritten Verbrecher losging. Sie selbst hatte inzwischen ihren Revolver auf den General gerichtet. Dann drückte sie ab. Er röchelte wie ein verletzter Tiger und fiel nach vorn. Sie feuerte erneut, ehe er auf sie stürzte, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Hilflos musste sie die schrecklichen Rassellaute des Sterbenden mitanhören, während im Hintergrund McCall und der Dritte miteinander kämpften. Schließlich ertönte ein weiterer dumpfer Aufprall. Dann herrschte Stille.


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, ehe McCall den schweren Körper von Ellie zog und sich über sie beugte. Er starrte sie an – die Zähne entblößt, das Haar zerwühlt, die Augen glühend. Noch nie zuvor hatte sie ein solch fürchterliches Gesicht erblickt – oder ein so schönes.


  “Ellie! Mein Gott, Ellie …” Sein Gesicht wandelte sich in blankes Entsetzen, als er ihren Körper betrachtete.


  Sie folgte seinem Blick und kämpfte mit der aufsteigenden Übelkeit. “Das ist nicht mein Blut. Er hat nicht auf mich geschossen. Es ist nicht meines … Mein Gott, wir müssen fort, weg von hier … McCall, hörst du mich? McCall?”


  Der Horror stand noch immer in seinem Gesicht geschrieben. “Ellie, bist du wirklich nicht verletzt? Wirklich nicht?”, fragte er ungläubig.


  “Das ist das Blut des Generals.” Wieder stieg die Übelkeit in ihr hoch, und sie schluckte hart. “Ich … ich habe ihn umgebracht. Und der andere? Ist er auch … auch tot?” Sie starrte McCall an, um nicht die Beweise des Gemetzels betrachten zu müssen: drei Körper und Unmengen von Blut. McCall merkte, dass bei Ellie der Schock eintrat. Noch ein paar Minuten, und sie würde es nicht mehr bis zum Auto schaffen. Er selbst befand sich auch nicht in der Verfassung, sie zu tragen.


  “Keine Ahnung”, keuchte er. “Aber wir sollten nicht warten, um es herauszufinden.” Nicht nur der dritte Mann, dem er mit dem Gewehrkolben eine über den Kopf gezogen hatte, würde vielleicht bald wieder aufwachen; sie wussten auch nicht, wie viele Männer der General draußen postiert hatte.


  McCall zog sich rasch die Jeans über und sah, wie Ellie auf den Körper des Generals starrte, der auf ihren Kleidern lag. “Nimm das hier. Das reicht!”, rief er und warf ihr sein Hemd zu.


  Sie mussten es bis zum Auto schaffen. Dann konnten sie zu McCalls Freund fahren. Auch wenn er nicht da wäre, die besonderen Umstände würden einen Einbruch bei ihm rechtfertigen.


  Ellie warf sich das blutbeschmierte Hemd über, ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten.


  “Ich bin so weit”, sagte sie atemlos.


  Er nickte, presste sich gegen die Wand und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Sturm hatte nachgelassen, und die ersten Sterne waren zu erkennen. Sonst sah er nichts. Er eilte zur Tür. Im Flur hörte er aufgeregte Stimmen und sah, dass sich ein paar Türen einen Spaltbreit geöffnet hatten.


  “Die Luft ist rein”, flüsterte er Ellie zu. “Schnell!”


  Rasch griff sie nach ihren obligatorischen Schokoladenriegeln und der Sonnenblende. Gleich darauf rannten sie aus dem Hotel und durch spritzende Pfützen in den Hinterhof, wo der Käfer stand.


  “Eines musst du mir erklären”, keuchte McCall, als er den Wagen anließ und Ellie einen Blick zuwarf. “Was in Teufels Namen hast du in diesem Ding, wofür du dein Leben riskierst?”


  Sie konzentrierte sich darauf, einen Schokoladenriegel zu zerteilen und sich ein Stück in den Mund zu stecken. “Eine Videokamera. Ich habe alles aufgenommen. Auch die Rolle des Generals in der ganzen Angelegenheit. Gott sei Dank! Sonst hieße es sicher, dass ich ein wichtiges Mitglied der mexikanischen Regierung blindlings erschossen habe. Der Film ist meine einzige Hoffnung.”


  “Ich werde dafür sorgen, dass er in die richtigen Hände gelangt”, versicherte ihr McCall. Es hörte sich wie ein Schwur an.


  Eine Viertel Stunde später öffnete Al Loman die Haustür und sah seinen Kumpel zusammen mit einer halbnackten, blutverschmierten Frau auf seiner Schwelle stehen.


  McCall mied sie. Ellie war sich dessen sicher. Obwohl sie keinerlei greifbare Belege hatte, war ihr das Herz schwer. Sie empfand ein tiefes Gefühl des Verlusts.


  Es war mehr als vierundzwanzig Stunden her, dass sie vor dem amerikanischen Konsulat in Merida angekommen waren. Inzwischen war Abend, und die Festivitäten des Día de los Muertos – des mexikanischen Feiertags zum Gedenken der Toten – waren in vollem Gange. Kirchenglocken läuteten; die Straße und Läden der Stadt waren mit Skeletten und Totenschädeln aus Papiermaschee behängt. Kerzenprozessionen zu den Friedhöfen wurden unternommen, wo die Leute die Nacht bei den Gräbern verbrachten. Für manche war es ein uraltes Ritual, für andere nur ein Grund zum Feiern.


  Ellie erschien alles sehr unwirklich. Dem Tod nur knapp entronnen, saß sie nun in einem Taxi und fuhr inmitten der Totenköpfe und Skelette durch die Straßen. Bei ihrem Anblick erzitterte sie, da das Grauen des fremden Bluts auf ihrer Haut noch immer Entsetzen in ihr auslöste. McCall schien es nicht zu bemerken. Er war ganz mit sich selbst beschäftigt. Ellie hatte es aus irgendeinem Grund nicht über sich gebracht, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn brauchte.


  Es ist ein langer Tag gewesen, dachte sie, und wir sind beide erschöpft. Aber im Nachhinein wusste sie, dass McCall schon begonnen hatte, sich von ihr zu distanzieren, als sie vor der Tür seines Freundes gestanden hatten.


  Danach war alles sehr schnell gegangen. Nach der Dusche hatten sie fremde Kleider angezogen, um gleich darauf in Als Flugzeug zu steigen und nach Merida zu fliegen. Während der ganzen Zeit hatte es keine Gelegenheit gegeben, miteinander unter vier Augen zu reden.


  Im Konsulat war es nicht anders gewesen. Nachdem sie zuerst unfreundlich begrüßt worden waren, hatte sich der Tonfall der Beamten merklich geändert, nachdem Ellie sich ausgewiesen und die Dringlichkeit ihrer Situation klargestellt hatte. Sie und McCall wurden in Einzelzimmer gebracht, um sich dort auszuruhen, während eine Lawine von Telefonaten ins Rollen gebracht wurde.


  Am Morgen hatten sie erfahren, dass General Reyes und seine Spießgesellen doch nicht tot waren. Er und der Mann von der Cantina befanden sich auf der Intensivstation, und ihre Lage war kritisch. Der Dritte hatte nur eine Gehirnerschütterung. Aufgrund von Ellies Videofilm standen alle drei vorläufig unter Arrest.


  Ellie hatte mit Ken Burnside gesprochen, der sich noch immer in Miami befand, wo er sich erholte. McCall hatte einen Freund telefonisch angewiesen, sich um Inky zu kümmern. Sie waren beide ausführlich von amerikanischen und mexikanischen Regierungsbeamten befragt worden – sowohl zusammen als auch jeder für sich. Außerdem war jemand in das Hotel am Lago Bacalar geschickt worden, um Ellies Tasche zu holen; ob man auch das restliche Geld gefunden hatte, war noch nicht geklärt.


  Seit dem Mittagessen hatte Ellie McCall nicht mehr gesehen, und es überraschte sie, wie sehr sie ihn vermisste. Sie fühlte sich bedrückt und unruhig und von einer unbestimmten Angst erfüllt. Sie wollte – ja, sie musste – unbedingt mit ihm allein sein. In den letzten Tagen war etwas passiert, das ihr Leben von Grund auf verändert hatte. Er sollte ihr beistehen, ihr helfen.


  Aber zuvor musste sie erst einmal dringend ihre Eltern anrufen. Es war ihr unerklärlich, warum ihre Finger zu zittern begannen, als sie den Hörer aufnahm.


  “Mom?”


  “Ellie?” Weshalb klang ihre Mutter nur immer so überrascht, wenn sie ihre Stimme vernahm? “Warte, ich hole Mike.” Ellie hörte, wie Lucy nach ihrem Mann rief und dann wieder in den Hörer sprach: “Ach, ich bin so froh, dass du angerufen hast. Wie war …”


  Sie hörte ein Klicken in der Leitung, und im nächsten Augenblick ertönte die ruhige Stimme ihres Vaters: “Hallo, Kleines, wie geht es?”


  “Hallo, Dad. Alles in Ordnung. Ich wollte nur …”


  “Die Sache, die du vorhattest – alles gut gelaufen?”


  “Ja, Dad. Alles ist okay. Mom, Dad, hier geht es im Augenblick drunter und drüber. Ich wollte nur anrufen, um zu sagen, dass es mir gut geht. Alles Weitere später, in Ordnung?”


  “Ellie!”, rief ihre Mutter entsetzt, bevor Mike gelassen unterbrach: “Wie war übrigens der neue Partner? Wie hieß er noch? McNeill … McMurphy …”


  “McCall”, erwiderte Ellie. “Quinn McCall. Ja, das hat gut geklappt. Viel besser als gedacht. Wirklich gut sogar.” Sie zögerte. Sie wollte nicht gleich ihr ganzes Herz ausschütten und war sich plötzlich der Stille in der Leitung bewusst. “Seid ihr noch da?”


  “Quinn McCall … Was du nicht sagst!”, meinte ihr Vater in seinem üblich ruhigen Tonfall. Aber Ellie bemerkte sofort die leichte Erregung, die in seiner Stimme lag.


  “Ja. Warum? Dad, was …”


  “Ich kannte einmal einen Quinn McCall. Wahrscheinlich nicht der Gleiche. Es ist schließlich schon sieben oder acht Jahre her. Kannst du uns noch etwas von deinem Partner erzählen? Woher kommt er zum Beispiel?”


  “Ach, Mike”, unterbrach ihn Lucy verärgert. “Lass den Unsinn. Das wäre ein zu großer Zufall.”


  “Genau”, stimmte Ellie ein. Aber ihr Herz fing heftig zu pochen an. Ich weiß so gut wie gar nichts über ihn.


  “Ich habe eine Idee”, meinte ihr Vater und klang viel zu gelassen. “Kann ich dir ein Fax schicken?”


  Zehn Minuten später stand Ellie in einem Büro des Konsulats und war im Begriff, die letzte Seite des Faxes abzureißen. Ihr schwindelte, und ihr Herz klopfte so stark, dass ihr fast die Brust zu zerspringen schien. Endlich hielt sie das Fax in ihren zitternden Händen und fing zu lesen an.


  “Mein Gott”, stöhnte sie kurz darauf und achtete dabei nicht auf die neugierigen Blicke, die auf sie gerichtet waren. “Mein Gott, Quinn …”


  McCall hatte den Abend im Wartezimmer des Konsulats verbracht und sich den Kopf darüber zerbrochen, was er wohl mit dem Rest seines Lebens anstellen konnte. Zu seinem alten Leben zurückzukehren, kam irgendwie nicht mehr infrage. Aber er wusste auch nicht, was er sonst tun konnte.


  Das kommt davon, wenn man sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischt, dachte er. Zweimal habe ich es getan, und zweimal habe ich teuer dafür bezahlen müssen.


  Und doch war es seltsam, wie verschieden diese zwei Male doch waren. Nach dem ersten Mal war er verärgert, bitter; er hatte sich hintergangen gefühlt. Deshalb war er auch nach Mexiko geflohen. Aber diesmal fühlte er sich einfach leer. Leer und traurig. Und verdammt einsam.


  Letzte Nacht – nach all den Anstrengungen und erschöpft wie er war – hatte McCall dennoch kaum schlafen können. Das große bequeme Bett war kalt gewesen, und jeder Muskel in seinem Körper hatte sich nach Ellie gesehnt. Seine Sinne verzehrten sich nach ihr – nach ihrem Orangenblütenduft, ihrer merkwürdig heiseren Stimme, nach ihrem Lächeln.


  Natürlich hatte er daran gedacht, zu ihr zu gehen. Aber das wäre egoistisch gewesen. Stattdessen hatte er darauf gewartet, dass Ellie zu ihm käme. Und wenn sie tatsächlich gekommen wäre? Jede Sekunde, die sie miteinander verbrachten, würde die unausweichliche Trennung nur noch schwieriger machen. Sollte er sich vielleicht im Morgengrauen davonschleichen wie ein Dieb?


  Es klopfte. “McCall? Ich bin’s, Ellie. Kann ich hereinkommen?”


  Er versuchte, nicht zu antworten und sich schlafend zu stellen. Aber wenn es um das Zimtmädchen ging, war er machtlos.


  Deshalb öffnete er die Tür und tat sein Bestes, nicht gleich die Fassung zu verlieren. Für einen Moment schwelgte er in dem Glanz und der Wärme, die von ihr ausgingen. Dann bemerkte er das Fax in ihrer Hand, und die leuchtenden Farben, die ihn gerade noch umhüllt hatten, wurden zu Grau.


  “Darf ich hereinkommen?”, fragte sie.


  Er trat beiseite und schloss die Tür hinter ihr.


  Sie blickte ihn an. Es lag ihr nicht, melodramatisch zu sein. Ein Blick genügte. “Warum, McCall?”, fragte sie mit rauer Stimme.


  Er stöhnte. Niedergeschlagen wies er auf das Fax in Ellies Hand. “Das sind die Artikel von deinem Vater, nicht wahr? Er war der Einzige, dem ich vertraut habe, es so zu berichten, wie es wirklich war.” McCall versuchte zu lächeln.


  Ellie nickte und fragte erneut: “Warum? Warum hast du es mir nicht einfach erzählt?”


  “Dass ich der berüchtigte Verräter bin? Der einen der größten und ältesten Autohersteller der Welt in die Knie gezwungen, der amerikanischen Wirtschaft einen schweren Schlag versetzt und Abertausende von Leuten um die Arbeit gebracht hat?” Er gestikulierte sinnlos in der Luft herum; in seinen Augen standen Tränen.


  “Aber du warst ein Held.”


  Er schnaubte empört. “Und warum war ich dann für eine Zeit lang der ‘meist gehasste Mann Amerikas’?”


  “Tausende wären ums Leben gekommen, wenn du nicht eingegriffen hättest.”


  McCall lächelte und zuckte mit den Achseln. “Trotzdem habe ich gepetzt. Bin ausgebrochen. Bin zum Verräter geworden, zum Judas.”


  Ellie schlug mit der Hand auf das Fax. “Hier steht, dass du alles verloren hast: Arbeit, Haus und Frau, Kind und Kegel. Ist das wahr?”


  “Ja”, sagte er leise.


  “Aber warum bist du abgehauen? Die Wellen hätten sich schon wieder gelegt.”


  Aufgebracht winkte er ab. “Für den Rest der Welt vielleicht, aber nicht für mich. Ich wollte nicht zurück, nicht in die Geschäftswelt. Nie mehr!”


  “Das würde ich auch nicht von dir erwarten …” Ellie hielt inne.


  Ihre Worte hallten in McCalls Ohren wider. Schließlich flüsterte er: “Ich glaube nicht, dass du weißt, was du sagst.”


  “Wage es nicht, dich lehrerhaft zu geben”, bellte sie ihn an und hob das Kinn. “Vielleicht bin ich klein, aber ich bin kein Kind, McCall. Und ich stehe zu dem, was ich gesagt habe: Dass ich alles über dich weiß, was ich wissen muss. Ich brauche das hier …” Ellie blickte auf das Fax, ehe sie es durchs Zimmer schleuderte. “… das hier nicht, um zu wissen, was für ein Mann vor mir steht. Ich weiß …” Sie brach ab und hatte plötzlich einen verängstigten Ausdruck in den Augen.


  “Was weißt du?” McCall trat einen Schritt näher, die Arme um sich geschlungen.


  “Ich … ich …” Sie schloss die Augen. “Ich weiß, dass ich …”


  “Ich habe dir nichts zu bieten”, sagte er leise. “Ich bin ein Aussteiger mit einer kleinen Hütte und einem Wickelbär. Ich male Bilder für Touristen …”


  “Was hat das mit uns zu tun?” Ihre Augen funkelten nun verärgert. “Was du bist, hat nichts mit dem zu tun, was du machst. Und noch viel weniger mit dem, was du hast, McCall. Und weil du so bist, wie du bist …” Erneut hielt sie inne und schloss die Augen.


  Er zögerte und meinte dann sanft: “Einer von uns muss es sagen …” Im gleichen Moment wisperte Ellie kaum hörbar: “… liebe ich


  dich.”


  Sie öffnete die Augen, schluckte und fragte: “Heißt das, dass du …”


  “Ja”, erwiderte er und versuchte zu lächeln. “Ich auch. Ich glaube, es war Liebe auf den ersten Blick. Warum sonst wäre ich dir ständig gefolgt, um dich vor diesem und jenen zu retten? Erklär mir das …” Ellie hatte eine wunderbare Art, ihm die Sprache zu verschlagen.


  Als er schließlich wieder zu Atem kam, flüsterte er ihr ins Ohr: “Ich habe wirklich nichts – außer meinem Stolz. Und der würde es mir nie erlauben, mich von dir aushalten zu lassen. Und auch nicht, mir wieder Anzug und Schlips anzulegen.”


  “Das würde ich auch nie von dir verlangen”, sagte sie und schaute ihm in die Augen. “Meinetwegen kannst du weiter Bilder malen.” Sie lächelte und versuchte ihn aufzuheitern. Doch der Ausdruck in seinen traurigen Augen zerriss ihr das Herz.


  “Keine gute Idee”, sagte er trocken. “Soweit ich weiß, hat unser General viele Freunde – ganz gleich, ob er im Gefängnis sitzt oder nicht. Mexiko ist kein gesundes Pflaster mehr für uns.”


  “Na und? Es gibt genügend Strände …” Ellie hielt inne. Plötzlich hatte sie eine Idee. “Mach dir keine Sorgen. Uns fällt schon etwas ein”, versicherte sie energisch und legte die Hände auf seine Brust.


  Er sah sie streng an, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verschränkte die Arme. “Kleine, wir haben noch eine Rechnung offen …”


  “Oh ja? Um was geht es denn?” Auf einmal pochte ihr Herz heftig, und ein starkes Ziehen machte sich in ihrem Unterleib bemerkbar.


  “Solltest du mich nicht verführen? Letztes Mal hast du dich ja nicht getraut, du Unschulds…”


  “Halt, wen nennst du hier Unschuldslamm?”


  Ellie knöpfte sein Hemd und die Jeans in null Komma nichts auf und drängte McCall auf das Bett. Ein süßes Gefühl des Erfolgs erfüllte sie, als er stöhnte. Dann blieb ihnen keine Zeit mehr, um noch viel zu sprechen …


  EPILOG


  “Auf das Wohl unseres neuen Undercover-Agenten!”


  Ellie stieß mit ihrem Mann an, und sie lachten leise. Die Sonne spielte auf dem Wasser des Golfs von Mexiko, und eine kühle Brise erfrischte sie.


  “Auf unsere erste Mission!”, sagte McCall fröhlich. “Ich kann es kaum fassen, dass wir zusammenarbeiten dürfen.”


  “Nun”, meinte Ellie selbstzufrieden. “Man muss eben Kontakte haben.” Sie nahm einen tiefen Schluck Pulque, das ihr inzwischen richtig gut schmeckte. “Ich kann kaum warten, anzufangen. Malaysia. Da wollte ich schon immer mal hin. Außerdem wird es Zeit, dass der Bande das Handwerk gelegt wird. Wie kann man Sumatra-Tiger – eine der bedrohtesten Tierarten der Welt – jagen und töten, nur um sie zu Medizin zu verwandeln?”


  “Könnte gefährlich werden”, sagte McCall und vermied den Blick seiner Frau. Er musste stets seine männlichen Instinkte, sie zu beschützen, in Schach halten. Obwohl er inzwischen gelernt hatte, seinem Zimtmädchen zu trauen.


  “Ich habe eine Überraschung für dich!”, rief sie und sprang auf. “Mach die Augen zu!”


  Nach einem kurzen Moment fragte sie: “Und? Wie gefällt sie dir?”


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. “Eine Hängematte”, sagte er ein wenig enttäuscht.


  “Mexikanisch. Ist sie nicht toll?”


  “Toll! Wie ein gigantisches Spinnennetz.”


  “Ich weiß, dass du nichts für Hängematten übrig hast”, meinte sie und blickte ihn verführerisch an. Und mit tiefer Stimme, die sein Blut zum Kochen brachte, fuhr sie fort: “Aber nur, weil du nie die richtige hattest.”


  “Aha”, flüsterte McCall. “Und was genau macht die richtige Hängematte aus?”


  “Ich”, sagte Ellie zärtlich.


  Er lachte. “Ach, Quatsch! Was kann man schon in einer Hängematte machen?”


  “Komm, ich zeige es dir.”


  Er sah, wie sich ein Lächeln über ihr ganzes Gesicht ausbreitete, und holte tief Luft, als ob er sein Glück trinken wollte. Und tatsächlich, es schmeckte nach Orangenblüten.


  – ENDE –
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  PROLOG


  Niemand sah ihn an. Die Geschworenen, fünf Männer und sieben Frauen, kehrten mit gesenkten Häuptern und ernsten Mienen in den Gerichtssaal zurück. Eine der Frauen wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen. Kein gutes Zeichen, dachte Nick, während sein Herz vor Aufregung raste.


  Der Richter würdigte ihn keines Blickes und die kalten Augen des Staatsanwalts starrten geistesabwesend ins Leere. Sogar Nicks eigener Anwalt, Norman, zog es vor, verlegen auf ein unbeschriebenes Blatt Papier zu stieren.


  Natürlich wusste Nick, dass er beobachtet wurde. Er konnte förmlich spüren, wie die Augen der Zuschauer im Gerichtssaal auf ihn gerichtet waren. Aber in den vergangenen zwei Wochen hatte er gelernt, diese Beobachter zu ignorieren. Er hatte sich nur auf die Beweisführung des Staatsanwalts und auf die Worte seines Verteidigers konzentriert.


  Seine Verteidigung hatte sich schlicht nach der Wahrheit gerichtet: Er war unschuldig. Und Unschuldige steckte man nicht ins Gefängnis. Unschuldige schickte man nicht auf den elektrischen Stuhl.


  Der Richter gab ein Zeichen, und Nick erhob sich zusammen mit Norman. Noch immer sah ihn niemand an, nicht einmal der Richter. Nicks Herz schlug jetzt so heftig, dass er fürchtete, es würde zerbersten. Angespannt wartete er auf die erhofften Worte: Nicht schuldig. Er wartete auf die Erleichterung in den Augen der Geschworenen und auf ein ermunterndes Schulterklopfen von Norman.


  Schuldig. Nick traute seinen Ohren nicht. Dem Urteil folgte ein Aufruhr im Gerichtssaal. In das allgemeine Murmeln mischten sich vereinzelte aufgebrachte Rufe. Reporter verließen eilig den Saal, um die Neuigkeiten so schnell wie möglich an die Medien weiterzugeben. Der Richter versuchte für Ruhe zu sorgen, während zwei Polizisten auf Nick zugingen, um ihn abzuführen.


  Er war wie benommen und nahm kaum wahr, wie ihn die Polizisten aus dem Saal führten, um ihn zurück ins Gefängnis zu bringen. Für einen Moment schien alles vor ihm zu verschwimmen, und noch immer dröhnte es in seinen Ohren: Schuldig.


  Dann bemerkte er, wie einer der beiden Ordnungshüter Handschellen hervorholte. Nick konnte nur noch seinem Instinkt folgen. Mit einer plötzlichen Bewegung riss er sich los und griff sich die Waffe des Polizisten.


  1. KAPITEL


  Shea hetzte die Stufen zum Gerichtsgebäude hinauf. Während sie mit einer Hand ihr schulterlanges dunkles Haar richtete, rief sie: “Wie sehe ich aus?”


  Mark, wie immer in einem gammeligen T-Shirt und einer alten Baseballkappe, die sein leuchtend rotes Haar verbarg, grinste ihr hinter seiner Kamera entgegen. “Süße, du siehst toll aus.”


  Aber Shea fühlte sich alles andere als toll. Die Augusthitze war stickig und feucht. Sie fürchtete um ihre Frisur und ihr Make-up. Gerade mal fünfzehn Minuten hatte sie nach dem völlig unerwarteten Anruf des Senders gehabt, um sich zu schminken und umzuziehen. Dabei musste sie sich doch heute von ihrer besten Seite zeigen. Mit etwas mehr Zeit hätte sie wenigstens noch ihre Pumps anziehen können. Jetzt trug sie Turnschuhe zu ihrem roten Kostüm. Doch was machte das schon, die Kamera würde sowieso nur ihren Oberkörper einfangen.


  “Also”, feixte Mark. “Wie hast du Astrid außer Gefecht gesetzt?”


  “Ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun.” Nervös umklammerte Shea ihr Mikrofon.


  Astrid Stanton – groß, blond, blaue Augen – war seit fast sieben Jahren bei Kanal 43 und sorgte dort regelmäßig für hohe Einschaltquoten. Der Mordfall Nicholas Taggert war eigentlich ihre Story. Aber dann fing sich Astrid einen Grippevirus ein, der sie völlig außer Gefecht setzte und mit dem Shea tatsächlich nicht das Geringste zu tun hatte.


  “Ein verrückter Fall.” Mark spürte Sheas Nervosität und versuchte sie etwas abzulenken. “Taggert soll seinen Nachbarn getötet haben, weil der sein Haus giftgrün gestrichen hatte?”


  “Artischocke”, murmelte sie.


  Mark sah verwirrt aus.


  “Die Farbe war artischockengrün”, erklärte Shea. “Und es steckt mehr hinter dem Mord als das. Niemand tötet aus einem so unerheblichen Grund – hoffe ich jedenfalls.”


  Diese Story war Sheas große Chance. Sie hatte nie etwas anderes werden wollen als Reporterin, und sie war es leid, nur die Wettervorhersage zu moderieren oder unbedeutende Boulevardnachrichten zu verlesen. Was sie interessierte, waren aufregende und spannende Neuigkeiten. Und was gab es Spannenderes als Mord?


  Obwohl Nicholas Taggert bis zum Schluss seine Unschuld beteuert hatte, zweifelte niemand ernsthaft daran, dass man ihn schuldig sprechen würde. Alle Indizien sprachen gegen ihn: Auf der Tatwaffe, einem Baseballschläger, hatte man seine Fingerabdrücke gefunden; in seiner Küche waren Spuren von Blut und Farbe, die auch auf einem T-Shirt mit der Aufschrift ‘Taggert-Bauunternehmen’ waren, zusammen mit einigen von Taggerts Haaren. Darüber hinaus hatten einige Nachbarn den heftigen Streit beobachtet, der kurz vor dem Mord zwischen Taggert und Gary Winkler entbrannt war.


  Die Türen des Gerichtsgebäudes wurden aufgestoßen, und Sheas Produzentin trat atemlos heraus. “Schuldig”, brachte sie hervor.


  Shea holte tief Luft, und auf Marks Zeichen führte sie das Mikrofon an ihre Lippen.


  “Hier ist Shea Sinclair für Kanal 43. Ich berichte live vom Madison-County-Gericht, wo man Nicholas Taggert gerade des Mordes schuldig befunden hat. Vor zehn Monaten wurde der erfolgreiche Bauunternehmer Taggert bezichtigt, seinen Nachbarn Gary Winkler getötet zu haben. Mr Winkler …”


  Ein lautes, krachendes Geräusch drang aus dem Gebäude an Sheas Ohr. Sie drehte sich kurz um, dann sprach sie wieder in ihr Mikrofon: “Wenn ich mich nicht irre, sind im Innern des Gerichtsgebäudes gerade Schüsse gefallen.”


  Wieder war ein lautes Knallen zu hören. Shea ging ein paar Stufen höher, um näher an die Tür zu gelangen. Mark folgte ihr mit der Kamera.


  “Offensichtlich ist dort drinnen etwas geschehen. Ob es mit dem Fall Taggert zu tun hat, kann ich in diesem Moment noch nicht sagen.”


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und ein Mann mit einer Waffe in der Hand trat heraus. Es war Taggert. Shea erkannte ihn sofort. Immerhin war sein Foto an fast jedem Tag der vergangenen zehn Monate in allen Zeitungen zu sehen gewesen. Taggert hatte ein attraktives, markantes Gesicht, und nicht wenige Frauen hatten es bedauert, dass ein so gut aussehender Mann offensichtlich kriminell geworden war.


  “Komm sofort zurück”, rief Mark, der mit seiner Kamera einige Schritte hinter Shea stand und beim Anblick der Waffe deutlich nervös wurde.


  Sie drehte sich um und bemerkte, dass Mark die Kamera genau auf Taggert gerichtet hatte. Andere Kamerateams waren vor Ort, aber niemand sonst war so nah am Geschehen. Shea lächelte, und anstatt zurückzuweichen machte sie einen weiteren Schritt nach vorn. Sie hatte die einmalige Chance, dem verurteilten Mörder ein paar Worte abzuringen. Die Versuchung war einfach zu groß …


  Als sie sich ihm näherte, bemerkte Shea, dass Taggert verletzt war – sein rechtes Bein blutete stark. Dann wurde die Tür des Gebäudes erneut aufgestoßen, und fünf bewaffnete Polizisten stürmten heraus. Sie richteten ihre Pistolen auf Taggert, aber sie schossen nicht – zu viele Menschen waren in unmittelbarer Nähe.


  Taggerts Blick fiel auf Shea. Sie bemerkte seine kalten blauen Augen, seine Größe und seine breiten Schultern. Er war blass und offensichtlich in Panik. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, und sie begann zu zittern, als sie sah, wie er direkt auf sie zutrat. Er entriss ihr das Mikrofon, packte sie und hielt sie so vor seinen Körper, dass sie direkt in die Gewehrläufe der herannahenden Polizisten sah. Dann griff er sie fester um die Taille und zerrte sie ein Stück die Treppe hinunter, während er ihr seine Pistole in die Rippen presste.


  “Nehmt eure Waffen runter”, schrie er den Polizisten zu. Shea spürte seinen heißen, unregelmäßigen Atem an ihrer Wange. Langsam und widerwillig ließen die Beamten ihre Pistolen sinken.


  “Nick!” Ein schmaler Mann im dunklen Anzug näherte sich. Shea erkannte ihn als Taggerts Anwalt. “Lass die Frau gehen, Nick. Es ist noch nicht vorbei. Wir gehen in Revision.”


  “Das ist sinnlos. Niemand glaubt, dass ich unschuldig bin.” Taggerts Stimme klang heiser. Sein Griff um Shea wurde fester, und er schleppte sie weiter die Treppe herunter. Die Polizisten folgten ihm langsam und mit einigem Abstand, aber niemand wagte es zu schießen.


  “Wo ist Ihr Wagen?”, raunte Taggert in Sheas Ohr, als er mit ihr auf der Straße angekommen war.


  “Dort drüben.” Shea machte eine Kopfbewegung in Richtung ihres Autos, das nur wenige Schritte entfernt stand. “Die Autoschlüssel sind in meiner Jackentasche. Sie können sie haben, aber bitte, lassen Sie mich gehen.”


  Sie war verängstigt. Während der Verhandlung war einiges über Taggerts Vergangenheit zutage befördert worden. Schon als Jugendlicher war er öfter in Schwierigkeiten geraten. Später hatte er ein paar Jahre in einer Spezialeinheit des Militärs verbracht. Die Anklage hatte die Einzelheiten aus seinem Leben benutzt, um aufzuzeigen, dass dieser Mann zu allem fähig war.


  Taggerts Anwalt kam die Treppe heruntergerannt. “Nick, du machst einen Fehler!”


  Doch Taggert ignorierte ihn. Er presste die Waffe fester in Sheas Seite und zog sie auf ihren Wagen zu. “Geben Sie mir die Schlüssel.”


  Ihr war klar, dass es keinen Sinn hatte, mit Taggert zu reden. Mit zitternden Fingern zog sie die Autoschlüssel aus ihrer Tasche und drückte sie ihm in die Hand.


  “Wenn uns jemand folgt, erschieße ich die Frau”, rief Taggert in Richtung der Polizisten. “Gebt mir zwei Stunden, um zu verschwinden. Ich verspreche, dass ich sie dann wieder freilasse.”


  Während Taggert seine Geisel wie einen Schutzschild vor sich hielt, öffnete er mit einer Hand die Beifahrertür des unverschlossenen Wagens und ließ sich dann in den Sitz fallen. Dabei zog er Shea mit sich, sodass sie förmlich auf seinem Schoß landete. Sie konnte das warme Blut spüren, dass aus seiner Wunde lief.


  Mit einem Krachen fiel die Wagentür zu, und Shea begriff plötzlich, dass sie mitten in einer Entführung gelandet war. Sie musste zumindest versuchen, sich zu wehren! Sie stieß ihre Ellbogen in Taggerts Rippen, doch das schien ihn wenig zu beeindrucken. Dann begann sie zu treten, und als ihr Absatz mit voller Wucht gegen Taggerts verletztes Bein traf, schrie er auf. Shea nutzte die Situation, um ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen. Er gab einen weiteren schmerzverzerrten Laut von sich. Doch dann packte er sie an den Haaren, zerrte ihren Kopf herum und sah ihr drohend ins Gesicht. Dabei hielt er die Pistole an ihre Schläfe, sodass es die Polizisten, die sich langsam dem Wagen genähert hatten, sehen konnten.


  Taggerts Gesicht war Shea ganz nahe. So nah, dass sie die kleinen Schweißtropfen auf seiner Stirn sehen konnte. Er fixierte sie mit seinen eisblauen Augen. “Ich will Ihnen nichts tun.”


  “Dann lassen Sie mich gehen.” Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen, während er sich in den Fahrersitz herüberschob. Als Taggert den Zündschlüssel ins Schloss steckte, griff Shea nach der Waffe. Doch er bemerkte ihr Vorhaben und richtete die Pistole blitzschnell auf ihren Körper.


  “Zwingen Sie mich nicht, Ihnen wehzutun.” Dann setzte er den Wagen in Bewegung und raste mit ihr davon.


  Nach einer kurzen Weile sah Taggert zu ihr hinüber. Noch immer hielt er die Pistole in der Hand. “Es wird Ihnen nichts passieren. In zwei Stunden lasse ich Sie frei, wie ich es versprochen habe.”


  Shea sah ihn misstrauisch an. Sie war verängstigt und wütend. Aber aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm.


  Viel Zeit hatte er nicht. Nick wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Hubschrauber der Polizei versuchen würden, ihn aufzuspüren. Er musste so schnell wie möglich verschwinden.


  Er sah in den Rückspiegel. Ein Wagen folgte ihm mit einigem Abstand. Nick gab Gas und bog in eine Seitenstraße. Noch bevor der andere Wagen wieder hinter ihm auftauchte, fuhr er in einen Hinterhof, der zu einer anderen schmalen Straße führte. So gelang es ihm, seinen Verfolger abzuschütteln. Nick kannte die Gegend, in der er sich nun befand, sehr gut. Einige der Häuser, die hier standen, hatte er selbst renoviert. Aber es schien ihm, als sei all das eine Ewigkeit her.


  Er warf einen Blick auf die junge Frau neben sich und hoffte, dass sie nicht versuchen würde, aus dem fahrenden Auto zu springen. Sein Bein blutete heftig, und er hatte das Gefühl, seine ohnehin schlechte Situation nur schlimmer gemacht zu haben. Noch immer hallte der Urteilsspruch in seinen Ohren. Schuldig. Er war so sicher gewesen, dass man ihn freisprechen würde. Er war unschuldig …


  Nick versuchte sich zusammenzureißen. Er lenkte den Wagen durch mehrere kleine Alleen in eine entlegene Gegend, in der zwischen riesigen Bäumen nur noch wenige Häuser standen. Schließlich gelangte er auf die schmale Straße, die in das einsame Gelände des Monte Sano Mountain führte.


  “Wie sind Sie entkommen?”, fragte Shea mit ruhiger Stimme.


  Nick sah zu ihr hinüber. Sie wirkte relativ gelassen. In ihren braun-grünen Augen waren keine Tränen, keine Spur von Angst zu erkennen. Für einen Moment kam sie ihm irgendwie bekannt vor. Er wusste zwar, dass sie eine Reporterin war – schließlich hatte er ihr eben erst das Mikrofon aus der Hand gerissen –, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, sie vorher schon einmal gesehen zu haben. Er wusste nur nicht mehr, wo …


  “Ich habe mir die Waffe eines Polizisten geschnappt, bevor er mir Handschellen anlegen konnte. Dann habe ich mir den Weg freigekämpft”, erklärte er knapp.


  “Klingt als wäre es ganz einfach gewesen.”


  “Es ist einfach, wenn Sie schnell genug sind.” Und verzweifelt genug.


  Die Straßen wurden nun immer enger. Büsche und Bäume säumten den Wegrand. Nick hoffte, dass die Polizei ihre Suche nach ihm auf die Hauptstraßen der Innenstadt konzentrieren würde. Dort hätte er keine Chance. Dank der Medien war sein Gesicht überall bekannt. Während des gesamten Prozesses hatten Reporter jedes Detail seines Lebens in die Öffentlichkeit gezerrt. Er warf einen Blick auf Shea. Es waren Reporter wie sie, die ihm sein Leben zur Hölle gemacht und ihn bereits vor Prozessbeginn verurteilt hatten.


  “Wer hat auf sie geschossen?”, fragte Shea weiter.


  “Ein Polizist, den ich niedergeschlagen habe.”


  Die Straße war nun so eng, dass die Büsche links und rechts den Wagen streiften. Nach wenigen Metern war der Weg so dicht bewachsen, dass es unmöglich war weiterzufahren. Nick stellte den Motor ab. Er brauchte Zeit zum Nachdenken – er hatte weder Zeit noch Geld noch irgendeinen Verbündeten … sprich: Er hatte eigentlich überhaupt keine Chance.


  “Was ist nur aus meinen Leben geworden?”, seufzte er leise und ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken. Vor einem Jahr hatte er ein erfolgreiches Unternehmen, ein schönes Haus und eine Freundin gehabt, von der er glaubte, dass sie zu ihm halten würde. All das hatte er nun verloren.


  Das Geräusch der Wagentür schreckte Nick auf. Er hätte ahnen müssen, dass die Reporterin die erste Gelegenheit zur Flucht nutzen würde. Er versuchte noch sie festzuhalten, doch Shea war bereits aus dem Auto heraus.


  Rasch öffnete er die Fahrertür. Die Pistole hielt er fest in der Hand. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, sich mit seinem schmerzenden Bein durch das Dickicht zu kämpfen, und die Hitze schien ihn für einen Moment zu überwältigen. Dann entdeckte er Shea, wie sie versuchte, durch das Gebüsch zu entkommen. Ihre rote Jacke machte sie zu einem leichten Ziel. Doch in diesem Moment verließen Nick seine Kräfte. Sein verletztes Bein gab nach, und er sank auf die Knie.


  “Bleiben Sie stehen!”, rief er Shea hinterher. Dann hob er die Pistole und schoss.


  2. KAPITEL


  Der Schuss ließ Shea erstarren, und in panischer Angst erwartete sie den Moment, in dem die Kugel in ihren Rücken dringen würde. Ihr Atem raste, und ihr Herz klopfte so heftig, dass es sie schmerzte.


  Aber nichts geschah. Sie lebte noch. Taggert hatte sie verfehlt.


  “Bleiben Sie stehen!”, rief er erneut. “Das nächste Mal werde ich nicht auf einen Baum, sondern auf Ihr Bein zielen.”


  Shea sah sich vorsichtig um. Etwa zwei Meter von ihr entfernt hatte die Kugel einen Baumstamm getroffen und ein splitteriges Loch hinterlassen. Taggert hatte sie keineswegs verfehlt, sondern absichtlich danebengeschossen.


  Sie drehte sich zu ihm um. Er kniete in der Nähe des Wagens und hatte die Pistole auf sie gerichtet.


  “Sie haben gesagt, Sie werden mir nichts tun.”


  “Ich habe gesagt, ich ‘will’ Ihnen nichts tun.”


  Shea betrachtete ihren Entführer aus der Entfernung. Er war furchtbar blass, eine Strähne seines dunklen Haares hing ihm ins Gesicht, und er schien leicht zu schwanken. Dennoch erkannte sie instinktiv, dass er nach wie vor zu allem entschlossen war.


  “Überlegen Sie es sich gut.” Ein kaum erkennbares bitteres Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. “Wir wären ein interessantes Paar. Sie hinken davon, und ich hinke hinter Ihnen her.”


  “Was wollen Sie noch von mir?”, fragte Shea. “Sie sind entkommen, Sie brauchen mich nicht mehr.”


  “Wenn ich Sie jetzt gehen lasse, werde ich nicht genug Zeit haben, um zu verschwinden.”


  Shea machte einen Schritt zurück. “Ich verspreche Ihnen, ich werde keinem sagen, wo Sie sind.”


  Taggert richtete die Waffe genau auf Sheas Bein. Er wirkte jetzt schwach und verzweifelt, aber seine Hand war erstaunlich ruhig. “Hier geblieben! Selbst wenn Sie wirklich den Mund hielten, was ich nicht glaube, würde mich die Polizei bald finden. Ab dem Moment, in dem Sie auftauchten, wüssten sie, wo sie zu suchen hätten.”


  Shea zögerte einen Moment, dann ging sie langsam auf Taggert zu. Mit einem Ausdruck von Erleichterung ließ er die Waffe sinken. Shea zitterte vor Wut und Aufregung, als sie zum Wagen zurückging. Bei jedem Schritt zerkratzten ihr die Äste des dichten Gebüschs die Beine. Als sie an Taggert vorbeiging, nahm sie all ihren Mut zusammen und zischte: “Wenn man Sie auf den elektrischen Stuhl setzt, werde ich zusehen.”


  “Das wollen so einige”, seufzte er. “Sie müssen sich wohl hinten anstellen.” Er deutete mit der Waffe in Richtung des Wagens und befahl: “Setzen Sie sich wieder ins Auto.”


  Sie hatte keine andere Wahl, als seinem Befehl zu folgen. Sie ließ sich in den Beifahrersitz fallen und beobachtete, wie Taggert sich zur anderen Seite des Wagens schleppte. Es kostete ihn offensichtlich mehr und mehr Kraft, sich zu bewegen.


  “Schnallen sie sich an”, schnaubte er, als er wieder neben ihr im Auto saß.


  “Was?”


  “Tun Sie es.”


  Shea begriff, was Taggert damit beabsichtigte. Sollte sie noch einmal einen Fluchtversuch unternehmen, so müsste sie erst den Gurt lösen. Er wäre sofort gewarnt.


  Sie wartete darauf, dass Taggert den Wagen anließ, doch stattdessen legte er sein verwundetes Bein in ihren Schoß. “Sie müssen mir helfen”, ächzte er.


  Shea spürte, wie sie panisch wurde. Seine Nähe und das Gefühl des warmen Blutes, das aus seinem Bein rann, waren einfach zu viel für sie. “Ich kann das nicht”, flüsterte sie.


  “Sie müssen.” Er schob die Waffe in seinen Gürtel und zog vorsichtig seine Jacke aus. Jede Bewegung schien ihm wehzutun, sein Gesicht war schmerzverzerrt. “Nehmen Sie mein Jackett, und wickeln Sie es um mein Bein.”


  Shea hasste den Anblick von Blut – und Taggert blutete stark. Während sie die zusammengefaltete Jacke vorsichtig um seine Wunde legte, wunderte sie sich, warum er nicht schon längst ohnmächtig geworden war. Sie warf einen Blick auf den blassen Mann. Er hatte seine Krawatte gelöst und hielt sie ihr entgegen.


  “Hier. Damit können sie die Jacke festbinden.”


  “Sie brauchen einen Arzt”, murmelte sie, als sie den provisorischen Verband mit der Krawatte befestigte.


  “Da haben Sie wohl recht”, antwortete er. “Ich fürchte nur, dass ich so bald keinem Doktor begegnen werde.”


  Nachdem Shea ihre unangenehme Arbeit erledigt hatte, zog Taggert behutsam sein Bein von ihrem Schoß. Sie betrachtete den beachtlichen Blutfleck auf ihrem Rock. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Taggert an seiner Wunde sterben könnte.


  Bei allem, was er ihr angetan hatte – seinen Tod wollte sie nicht.


  “Warum tun Sie das?” Sie sah zu Taggert hinüber, der seinen Kopf gegen das Lenkrad gelehnt hatte. “Es ist Ihnen doch klar, dass man Sie früher oder später schnappen wird.”


  “Ich weiß.” Er antwortete, ohne sie anzusehen. “Aber ich kann nicht einfach nur dasitzen und nichts tun. Niemand außer mir kann meine Unschuld beweisen. Und wenn ich die Beweise habe, dann werde ich mich der Polizei stellen.”


  Langsam hob er seinen Kopf und drehte sich zu Shea. Das erste Mal sah sie in seinen Augen nicht eisige Kälte, sondern nur Schmerz. Sie war sich nicht sicher, ob dieser Ausdruck nur von seiner Verletzung herrührte, oder ob es noch einen anderen Grund dafür gab. Auch wenn es ihr nicht gefiel, Shea empfand Mitleid.


  “Ich habe immer an unser Rechtssystem geglaubt”, fuhr er mit schwacher Stimme fort. “Ich war überzeugt, dass alles getan wird, um die Wahrheit herauszufinden. Leider habe ich mich geirrt. Die Polizei will eine Verhaftung. Die Staatsanwaltschaft will einen Erfolg. Nur darauf kommt es an.”


  Shea betrachtete Taggert. Er hatte sie als Geisel genommen und ihr furchtbare Angst eingejagt, und sie hasste ihn dafür, denn sie war nie ein ängstlicher Mensch gewesen. Sie hasste ihn – aber sie glaubte ihm auch. Ihr Instinkt sagte ihr ganz deutlich, dass Nicholas Taggert wirklich unschuldig war.


  “Was geschieht jetzt?”, fragte sie.


  “Wir warten.” Er lehnte sich zurück und schloss langsam die Augen.


  “Worauf?”


  “Auf die Dunkelheit.” Seine Augen öffneten sich wieder. “Wir warten auf die Dunkelheit.”


  Nick kämpfte gegen seine Erschöpfung an. Er wusste, wenn er jetzt die Augen schloss, würde er vielleicht nie mehr aufwachen.


  “Es soll heute Nacht Regen geben.” Die Stimme der jungen Frau klang auf einmal unverbindlich und freundlich. “Das bedeutet, die Sichtverhältnisse werden schlecht sein. Vielleicht erschwert das die Arbeit der Polizei etwas. Außerdem wird die stickige Luft etwas abkühlen.”


  Nick drehte seinen Kopf zu ihr, und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. Sie war hübsch, vielleicht nicht gerade umwerfend schön, aber äußerst attraktiv. Ihr weiches braunes Haar fiel wie ein dunkler Wasserfall auf ihre Schultern, und sie hatte einen auffallend schönen Mund.


  Regen. “Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne”, bemerkte er. “Sie machen die Wettervorhersagen auf Kanal 43. Sie sind der Wetterfrosch.”


  “Ich bin kein Wetterfrosch”, sagte Shea knapp.


  Im fahlen Licht der untergehenden Sonne konnte er sehen, dass es ihr nicht gefiel, erkannt zu werden. “Natürlich sind Sie das”, beharrte er. “Sie haben eine ganze Menge Fans im Gefängnis von Madison County. Beinah so viele wie diese Blondine.”


  “Astrid.”


  “Ja, genau.”


  “Astrid sollte jetzt auch an meiner Stelle sein.” Sheas Stimme klang verärgert. “Nicholas Taggert ist Astrids Story. Ich bin heute nur für sie eingesprungen, weil sie krank geworden ist. Sonst würde sie jetzt neben Ihnen sitzen.”


  “Nein, das würde sie sicher nicht.”


  “Und warum nicht?”


  Nick lehnte sich ein wenig zu Shea hinüber. “Sie macht mir Angst.”


  “Astrid macht Ihnen Angst?” Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


  “Ja, etwas. Sie sieht aus wie eine Amazone mit künstlichem Dauerlächeln. Sie wirkt nicht echt.” Während Nick sprach, spürte er, dass ihm schwindelig wurde. “Sie dagegen haben ein freundliches, natürliches Lächeln. ‘Hier ist Shea Sinclair mit dem Wetter für das Wochenende.’” Ein leichtes Schmunzeln umspielte Nicks Mund. “Shea Sinclair”, wiederholte er. “Der Wetterfrosch.”


  “Ich bin nicht der Wetterfrosch”, rief sie beleidigt. “Ich mache die Wettervorhersage nur am Wochenende. Ansonsten bin ich Reporterin, Mr Taggert.”


  “Ich glaube, Sie haben sogar gelächelt, als ich aus dem Gerichtsgebäude gestürmt bin.”


  Shea sah auf einmal nicht mehr verärgert, sondern etwas beschämt aus. “Das war wohl nur, weil ich so aufgeregt war. Immerhin war ich als Einzige ganz nah an Ihnen dran. Ich hatte die Chance, ein paar Worte von Ihnen einzufangen, oder zumindest Bilder zu liefern, die andere nicht hatten.”


  Nick sah angewidert aus. Shea Sinclair war eine von diesen Reportern, die ihn in den vergangenen Monaten wie ein Rudel Wölfe verfolgt hatten. Nein, dachte er, Reporter sind schlimmer als Wölfe. Sie waren wie räudige Hunde, die sich um ein gefundenes Fressen streiten. Die Vorstellung, dass diese Frau in seiner verzweifelten Situation an nichts anderes gedacht hatte, als an eine Sensationsstory, machte ihn wütend. Ein zynisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. “Dann werden Sie morgen ja eine richtige Exklusivstory haben, nicht wahr, Wetterfrosch?”


  Shea antwortete nicht. Beleidigt presste sie ihre Lippen aufeinander und wandte sich ab, um aus dem Fenster in die Dämmerung zu starren.


  Als es dunkel war, ließ Nick den Motor des Wagens an. Er fuhr den schmalen holprigen Pfad entlang, bis er wieder auf der wenig befahrenen kleinen Straße ankam, die zur anderen Seite des Berges führte. Es hatte angefangen zu regnen. Der Wetterfrosch hatte recht behalten.


  Nick rechnete nicht damit, dass die Polizei in dieser verlassenen Gegend Straßensperren errichtet hatte, aber jedes Mal bevor er um eine Kurve bog, schlug sein Herz ein wenig schneller. Nach einer Weile verlangsamte er das Tempo, bog wieder auf einen unebenen Pfad ein und brachte das Auto hinter einer Biegung zum Stehen. Shea drehte sich zu ihm und sah ihn an. Im schwachen Licht der reflektierenden Scheinwerfer wirkte ihr Gesicht wie aus Elfenbein. Nick fühlte sich schwächer als je zuvor, und er wartete darauf, dass die junge Frau aus dem Wagen sprang und davonlief.


  Doch sie saß nur da und starrte ihn an.


  “Sie sind wirklich unschuldig, nicht wahr?”, flüsterte sie.


  Nick senkte den Kopf. “Ja.”


  “Wer hat es dann getan?”


  “Das weiß ich nicht. Aber ich werde es herausfinden.”


  Shea saß weiter unbeweglich da.


  Schließlich lehnte Nick sich herüber und löste ihren Gurt. “Gehen Sie.”


  Ihre Augen weiteten sich, als sie hinaussah und nichts außer Feldern, Sträuchern und Bäumen erkennen konnte. “Hier?”, fragte sie ungläubig. “Sie wollen mich in dieser gottverlassenen Gegend rausschmeißen? Es ist dunkel! Es regnet!” Sie ließ sich zurück in den Sitz fallen. “Nein.”


  Nick glaubte, er hätte sich verhört. Schließlich war er ohnehin kurz davor, ohnmächtig zu werden. “Was haben Sie gesagt?”


  “Ich sagte nein.”


  Nick stieß einen leisen Fluch aus und öffnete die Fahrertür. Dann packte er Shea beim Handgelenk und zerrte sie zu sich herüber. Doch er musste sich schnell eingestehen, dass er nicht mehr die Kraft hatte, sie gewaltsam aus dem Wagen zu entfernen.


  “Sind Sie völlig verrückt geworden? Ich will Sie laufen lassen.” Selbst das Brüllen schien ihn zu viel Kraft zu kosten. Er fühlte, wie ihm schwindelig wurde und schloss die Augen.


  “Sie können mich nicht laufen lassen”, beharrte Shea. “Sie brauchen mich.”


  “Ich bin … ich bin kein Entführer.”


  “Ich fürchte doch.”


  Wieder erschien dieses Lächeln auf ihrem Gesicht. Es hatte Zeiten gegeben, wo Nick sich gewünscht hätte, ein solches Lächeln zu sehen. Es war die Art von Lächeln, das einem Hoffnung geben konnte, oder zu einem Kuss einladen … Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas. Er hätte bereits über alle Berge sein sollen.


  “Und wenn Sie mich schon kidnappen”, fuhr sie fort, “dann sollten Sie auch das Beste daraus machen.”


  Nicks Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich. Es war eine Weile her, dass eine Frau ihn so angelächelt hatte. Als er das Glitzern in ihren Augen bemerkte, spürte er, wie sich sein Innerstes zusammenzog. Shea Sinclair hatte ja keine Ahnung was sie tat. Oder doch?


  Sie bewegte ihre Hand langsam auf Nick zu. Er sah auf ihre schlanken Finger, sah in ihre verführerischen Augen und begriff, dass sie ihn berühren wollte. Nick konnte es kaum fassen, aber er sehnte sich nach ihrer sanften Berührung.


  Plötzlich schnellte ihre Hand vor, und sie griff sich die Pistole aus Nicks Gürtel. Blitzschnell richtete sie die Waffe auf seinen Oberkörper.


  Nick lachte laut auf, alles drehte sich um ihn. So also endete der schlimmste Tag seines Lebens: auf der Flucht und von einer Frau mit einer Pistole bedroht. “Wenn das nicht die Sensation der Zehn-Uhr-Nachrichten werden wird. Wetterfrosch schnappt entlaufenen Mörder.”


  “Sie sind hysterisch”, bemerkte Shea gelassen.


  Resigniert drehte er sich zu ihr und bemerkte, dass sie offensichtlich wusste, wie man eine Waffe richtig hielt. Vielleicht war es besser, wenn sie ihn einfach erschoss. Er sehnte sich ein Ende herbei.


  “Was jetzt?”, flüsterte er.


  “Sagen Sie’s mir. Haben Sie keinen Plan?”


  “Nein.”


  “Nun, den werden Sie brauchen.” Sie legte die Pistole auf den Boden. “Allerdings benötigen Sie zuerst etwas Ruhe. Wenn die Wunde in Ihrem Bein nicht heilt, können Sie gar nichts mehr tun. Sie sollten mich fahren lassen.”


  “Kommt überhaupt nicht infrage.”


  “Sie sind nicht in der Verfassung zu fahren”, erklärte sie. “Und bevor wir anfangen können, den wahren Mörder zu suchen, müssen Sie sich erholen. Außerdem sollten wir diesen Wagen so schnell wie möglich loswerden und uns einen anderen besorgen.”


  Nick traute seinen Ohren nicht. Fantasierte er bereits? “Ich weiß”, brachte er lediglich hervor.


  “Wissen Sie, wie man ein Auto kurzschließt?”


  “Nein.” Er starrte sie ungläubig an. Offensichtlich hatte sie tatsächlich nicht vor zu gehen. Sie hatte gesagt, dass er sie brauchte, womit sie zweifellos recht hatte. Doch konnte er ihr auch vertrauen? “Ich weiß, wo ich einen Wagen bekommen kann”, sagte er schließlich. “Nicht weit von hier.”


  “Na also”, nickte Shea. “Das ist doch ein Anfang.”


  Er sah noch immer zu ihr hinüber und wünschte, sie hätte ihn berührt. Ihre Hände waren zart, das konnte er sehen. Zart und warm. “Warum tun Sie das?”, fragte er leise.


  Ein Blitz zuckte durch die Nacht und erhellte für eine Sekunde das Innere des Wagens.


  “Wenn ich Ihnen helfen kann, den Mörder zu finden, habe ich eine Wahnsinnsstory.” Shea grinste. “Und dann können die sich einen anderen Wetterfrosch suchen.”


  Natürlich. Nick verspürte plötzlich kein Verlangen mehr, sie weiter anzusehen. Er richtete seinen Blick aus dem Fenster und sah in die Dunkelheit. “Ich bin also eine gute Story.”


  “Oh, die Beste!”


  Er begriff, dass er keine Wahl hatte. Alleine würde er nicht mehr weit kommen. “Also gut”, willigte er ein. “Bleiben Sie.”


  Einen Moment lang war nur das Geräusch des Regens auf dem Wagendach zu hören. Dann brach Shea das Schweigen. “Ich habe noch eine Frage.”


  Nick bemerkte, dass ihre Stimme verändert klang. Zum ersten Mal schien so etwas wie Furcht mitzuschwingen. “Fragen Sie”, forderte er sie auf.


  “Vorhin – hätten Sie da wirklich auf mich geschossen?”


  Sie wollte wissen, worauf sie sich einließ, und er musste ehrlich zu ihr sein, damit sie aussteigen konnte, solange sie noch die Chance dazu hatte.


  Er drehte sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen.


  “Ja.”


  3. KAPITEL


  Shea konnte sehen, dass Taggert nicht mehr lange durchhalten würde. Dennoch weigerte er sich, ihr das Steuer zu überlassen. Nur mit Mühe saß er aufrecht und hatte seine Augen fest auf die Straße geheftet. In den letzten fünfzehn Minuten hatten sie kein Wort gewechselt. Shea vermutete, dass er keine Kraft zum Sprechen hatte. Er brauchte seine ganze Konzentration, um den Wagen durch die einsamen regnerischen Landstraßen zu lenken, die sie nach Marshall County führten.


  Dean wird mir die Hölle heiß machen, wenn er von dieser Sache erfährt, schoss es ihr durch den Kopf. Doch ihr ältester Bruder war jetzt ihre geringste Sorge. Boone und Clint würden ihre Entscheidung verstehen, auch wenn Boone sie vermutlich damit aufziehen würde, dass sie in ihrer Kindheit zu viele Agatha-Christie-Romane gelesen hätte.


  Doch Shea fühlte, dass sie das Richtige tat. Sie wusste, dass Taggert ohne sie verloren war. Entweder würde er verbluten oder in einem Schusswechsel mit der Polizei enden. Ohne ihre Hilfe hatte er nicht den Hauch einer Chance.


  Und wenn er starb, würde er die Wahrheit mit ins Grab nehmen. Der wahre Täter würde nie gefasst werden, und Nick Taggert wäre in den Augen der Welt ein Mörder. Das war einfach nicht gerecht. Zusammen mit Taggert würde sie die Wahrheit ans Licht bringen. Und ganz nebenbei eine sensationelle Story aufdecken.


  Sie bogen in eine mit Kies bedeckte Auffahrt ein. Durch die regennasse Scheibe konnte Shea verschwommen ein kleines Haus ausmachen. Gedämpftes Licht drang durch die Fenster und schien sie willkommen zu heißen.


  “Wo sind wir hier?”, flüsterte sie, als sie sich dem Haus näherten. Taggert antwortete nicht, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie hatte in seinen Augen lesen können, dass er unschuldig war. Trotzdem hatte er nicht davor zurückgeschreckt, sie zu kidnappen. Was plante er als Nächstes?


  Unbeirrt lenkte er den Wagen um das Haus herum. Der Kies unter den Reifen knirschte verräterisch laut. Shea beobachtete, wie sich ein blassblauer Vorhang vor einem der Fenster bewegte. Sie waren bereits bemerkt worden.


  “Sie werden doch hoffentlich nichts Unüberlegtes tun?”, fragte sie nervös, als Taggert den Wagen parkte. Endlich wandte er seinen Blick zu ihr. “Unüberlegt?”, fragte er müde.


  Shea schluckte. Es wäre schließlich nicht seine erste impulsive Tat an diesem Tag gewesen. “Es ist nicht notwendig, Unbeteiligte in diese Angelegenheit hineinzuziehen”, erklärte sie so sachlich wie möglich. “Wir könnten doch ein Auto stehlen. Ausborgen, wollte ich sagen. Und ich habe etwas Geld bei mir, es gibt also gar keinen Grund …”


  “Sie glauben, ich will den Mann, der hier wohnt, überfallen?”, unterbrach Taggert sie.


  “Etwa nicht?”


  Mühsam schüttelte er den Kopf, und sein Gesichtsausdruck wirkte plötzlich traurig, fast enttäuscht. “Wäre jetzt nicht eine gute Gelegenheit, Abschied zu nehmen, Wetterfrosch?”, flüsterte er. “Los, gehen Sie schon.”


  “Nein”, entgegnete sie leise.


  Die Hintertür wurde geöffnet, und ein Lichtkegel erhellte die Auffahrt. Ein älterer Mann stand in der Türschwelle. Er schien sie zu erwarten.


  Taggert stieß die Fahrertür auf und trat hinaus in den Regen. Shea folgte ihm. Sie wusste, dass er es allein nicht bis zum Haus schaffen würde. Auch wenn er es selbst nicht wahrhaben wollte, seine Kraft war am Ende. Kurz entschlossen legte sie ihren Arm um seine Hüfte. Er zögerte einen Moment, doch dann umfasste er ihre Taille und ließ sich von ihr zum Haus führen.


  “Ist der Mann ein Freund von Ihnen?”, fragte sie, und Taggert nickte kurz.


  Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie hätte wissen sollen, dass er nicht einfach in ein fremdes Haus einbrechen würde wie ein gewöhnlicher kleiner Dieb.


  Er stützte sich auf sie, während sie sich der offenen Hintertür näherten. Trotz des Regens bewegten sie sich langsam. Endlich trat der alte Mann in den Regen hinaus und kam ihnen zur Hilfe. Mit vereinten Kräften geleiteten sie Taggert ins Haus, durch eine hell erleuchtete Küche und schließlich in ein rustikal eingerichtetes Wohnzimmer.


  Sekunden später saß Taggert mit geschlossenen Augen auf der Couch, den Kopf zurückgelehnt, und ließ eine Schimpftirade des alten Mannes über sich ergehen.


  “Was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht, Junge?”, schloss der Alte, nachdem er seinem Zorn hörbar Luft gemacht hatte. “Du hättest draufgehen können. Und dann auch noch diese nette junge Lady hier zu kidnappen …” Er deutete auf Shea. “Also, das war wirklich eine idiotische Idee.”


  “Ich weiß”, gab Taggert erschöpft zu.


  “Nun ja, lass uns morgen darüber sprechen, Junge”, erklärte der Alte sichtlich besänftigt. “Jetzt müssen wir uns erst mal um dein Bein kümmern und dafür sorgen, dass du ins Bett kommst. Und morgen früh …”


  “Nein.” Mit Mühe öffnete Taggert seine Augen und blickte seinen Freund fest an. “Wir können nicht hierbleiben, Lenny. Aber ich brauche deinen Wagen.”


  “Er gehört dir”, erwiderte Lenny ohne Zögern. “Und ich sag dir was, Nick. Du lässt die junge Dame bei mir, und ich werde auf sie aufpassen, bis du einen guten Vorsprung hast.”


  “In Ordnung”, murmelte Taggert.


  “Nein.” Shea wandte sich zu Lenny. “Ich werde mit ihm gehen.”


  Der Alte zog seine buschigen Augenbrauen hoch. “Wieso?”


  “Weil ich ihre Story bin”, erklärte Taggert bissig, noch bevor sie etwas erwidern konnte. Er warf ihr einen kalten durchdringenden Blick zu. “Aber diesen Teil der Geschichte werden Sie auslassen, verstanden? Die Polizei soll denken, dass wir Lennys Wagen gestohlen haben. Er darf unter gar keinen Umständen in die Sache hineingezogen werden. Ist das klar?”


  Shea nickte.


  Lenny musterte sie kurz und blinzelte, als er ihr ins Gesicht blickte. Er trat einen Schritt näher, um sie besser sehen zu können. “Mein Name ist Leonard Claudel”, sagte er schließlich.


  “Shea Sinclair”, entgegnete sie und hielt ihm ihre Hand entgegen.


  Claudel drückte ihre Hand behutsam. “Ich weiß.” Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. “Sie waren heute in allen Nachrichten, junge Dame. Ich sehe nicht mehr sehr gut, aber wenn ich nah genug an den Fernseher herangehe, kann ich alles erkennen. Und ich habe Sie vorher schon oft gesehen. Sie sind doch der Wetterfrosch.”


  Bevor Shea Gelegenheit hatte, ihn zu korrigieren, lachte Taggert auf. Es war ein ersticktes kaum hörbares Glucksen. “Das hört sie gar nicht gern, Lenny”, flüsterte er und verfiel sofort wieder in Schweigen.


  Sie ärgerte sich, spürte aber, dass jetzt nicht der richtige Moment zum Streiten war. “Könnte ich mich wohl etwas frisch machen? Ich bin vom Regen ganz aufgeweicht, und außerdem habe ich überall Blutflecken und …” Einen Moment lang war ihr schwindelig. “Es war ein langer Tag”, schloss sie.


  “Kommen Sie mit mir”, sagte Claudel. Er nahm ihren Arm und führte sie in den Flur. “Sie sollten auch Ihre Kleider wechseln, schätze ich.”


  Sie betrachtete ihn skeptisch. Er war so groß wie Taggert, aber wesentlich korpulenter. Nie und nimmer würden ihr seine Sachen passen. “Also …”


  “Meine verstorbene Frau Judith hatte in etwa Ihre Größe. Ich hätte ihre Kleider wohl schon vor Jahren wegräumen sollen, aber irgendwie habe ich es nie fertiggebracht.” Er lächelte. “Vielleicht finden wir ja jetzt etwas Passendes für Sie.”


  Er führte sie in ein spartanisch eingerichtetes kleines Schlafzimmer und öffnete einen altmodischen Kleiderschrank. “Suchen Sie sich etwas aus. Gleich gegenüber ist das Badezimmer, dort finden Sie alles, was Sie brauchen. Ich werde mir unterdessen Nicks Bein ansehen.”


  Im Schrank hingen Kleider in Farben, die vor Jahrzehnten modern gewesen sein mussten; leuchtendes Orange, knalliges Pink, ein giftiges Grün, das in ihren Augen schmerzte. “Ich werde schon etwas finden, das passt”, erklärte sie optimistisch.


  Claudel wandte sich zum Gehen, doch Shea hielt ihn auf. “Kennen Sie ihn gut?”


  Er hielt inne, drehte sich zu ihr um und lächelte. “Ich habe Nick seinen ersten Job gegeben, als er vom Militär zurückkehrte, und ihm alles über das Baugeschäft beigebracht.” Sein Lächeln erlosch. “Er ist ein guter Mann, und er hat niemanden getötet.”


  Shea wusste das, und doch … “Er hat auf mich geschossen.”


  Das Lächeln kehrte auf Lennys Gesicht zurück. “Glauben Sie mir, meine Liebe, wenn er Sie nicht getroffen hat, dann hat er auch nicht auf Sie gezielt. Nick ist der beste Schütze, den ich kenne.”


  Aus irgendeinem Grund fand sie diese Antwort beruhigend. Sie wandte sich wieder dem Schrank zu, und Lenny verließ das Zimmer.


  “Ich hätte da sein sollen.”


  Nick öffnete die Augen und blickte Lenny an, der sich Vorwürfe machte.


  “Ich habe dir tausendmal gesagt, dass ich dich nicht im Gerichtssaal sehen will”, entgegnete er. Und das war die Wahrheit. Lenny war wie ein Vater für ihn, mehr noch als der Mann, den er in den ersten elf Jahren seines Lebens ‘Daddy’ genannt hatte. Die Gerichtsverhandlung hätte den alten Mann nur unnötig aufgeregt. “Außerdem”, fügte er hinzu, “kannst du nicht mehr Auto fahren.”


  “Sicher kann ich das”, murmelte Lenny.


  “Du bist blind wie eine Fledermaus, und … Verdammt!” Wie ein Pfeil schoss Taggert in die Höhe, als Lenny den provisorischen Verband löste. Es schmerzte höllisch. “Lass mein Bein in Ruhe”, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Lenny ignorierte den Befehl. Nachdem er die blutverschmierte Jacke entfernt hatte, griff er nach einer Schere und begann Taggerts Hose zu zerschneiden. “Nein”, erklärte er entschieden. “Die Wunde muss gesäubert und richtig verbunden werden. Dann ziehen wir dir die dreckigen Sachen aus und packen dich in ein warmes Bett.”


  Nick schüttelte den Kopf und sank zurück in die Kissen. “Sie werden früher oder später auch hier nach mir suchen. Vermutlich schon bald. Ich kann dich da nicht mit reinziehen.”


  Das Geräusch von plätscherndem Wasser aus dem Badezimmer erinnerte ihn daran, dass Shea noch immer im Haus war. Sie sollte längst weg sein. Sie hatte jetzt jede Gelegenheit zu entkommen, denn er hatte keine Kraft mehr, sie aufzuhalten, und Lenny war halb blind. Warum ging sie nicht einfach?


  Nick versuchte zu entspannen, während Lenny vorsichtig sein Bein verarztete. Er konnte nicht mehr klar denken, und das war alles andere als gut. Es gab nur einen einzigen Gedanken in seinem Kopf: Shea Sinclair duftet fantastisch.


  Als sie ihren Arm um seine Hüfte gelegt und ihn gestützt hatte, war ihm gewesen, als würde ihr Duft ihm die Sinne rauben. Er wollte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben, tief einatmen und mit ihrem Duft in der Nase einschlafen.


  Nick fragte sich, ob er Fieber bekam. Er fühlte sich wie im Delirium.


  Eigentlich sollte er jetzt auf der Stelle das Haus verlassen, während Shea sich im Badezimmer auf ihre große Abenteuerstory vorbereitete. Doch leider hatte sie recht: Er brauchte sie. Ohne ihre Hilfe würde er nicht weit kommen.


  Er musste eingeschlafen sein. Erst durch den Klang von Sheas Stimme wurde er geweckt. Ein wohliges Gefühl erfüllte ihn. Ihre Stimme klang so vertraut wie die eines alten Freundes.


  “Wie geht es ihm?”, flüsterte sie.


  “Den Umständen entsprechend gut”, entgegnete Lenny leise. “Wenn Sie mich fragen, hat er mehr Glück als Verstand gehabt. Die Kugel hat sein Bein nur gestreift. Natürlich hat er viel Blut verloren, und wir müssen aufpassen, dass sich die Wunde nicht entzündet.”


  Shea blickte ihn besorgt an.


  “Ich habe noch eine angebrochene Packung Antibiotika”, fuhr er fort. “Die werden ihm helfen.”


  “Gut.” Sie klang erleichtert. “Er muss sich auch umziehen.”


  “Ich habe schon ein paar Sachen für ihn rausgesucht, in die ich vor Jahren reingepasst habe. Sie liegen auf dem Sessel neben dem Kamin.” Lenny erhob sich ächzend. “Ich hole die Tabletten und ein Glas Wasser.”


  Nick öffnete vorsichtig die Lider. Lenny verschwand gerade in der Küche, und Shea stand neben dem kalten Kamin und begutachtete die Kleidungsstücke. Sie selbst trug ein paar enge weiße Hosen, die ihr bis knapp über die Knie reichten, und eine kurze blassblaue Bluse. Das strenge rote Kostüm hatte ihre Figur versteckt, doch die Sachen von Lennys Frau betonten ihre schmale Taille und die weichen Rundungen. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Sie drehte sich um, den Stapel Kleider über dem Arm, und kam auf ihn zu. Nick schloss seine Augen.


  “Ich kann nicht glauben, dass ich das tue”, murmelte sie vor sich hin und kniete sich auf den Boden. “Wenn ich auch nur einen Funken Verstand besäße, würde ich mich aus dem Staub machen so schnell es geht.”


  Ja, das würdest du.


  “Dean wird mich umbringen”, sagte sie.


  Ihr Freund? Ihr Mann? Ihr Liebhaber?


  “Na ja, mit etwas Glück werde ich Boone und Clint auf meiner Seite haben.”


  Noch mehr Freunde?


  “Der Himmel weiß, dass sie mir nicht zum ersten Mal aus der Patsche helfen würden.” Shea seufzte tief. Dann spürte Nick ihre warmen Hände auf seiner Brust. Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er öffnete die Augen.


  “Was machen Sie da?”, flüsterte er rau.


  Sie schien nicht überrascht darüber zu sein, dass er wach war. “Ich ziehe Sie um, damit wir weiter können.”


  “Ich kann mich selbst umziehen.”


  Sie lächelte nachsichtig. “Davon bin ich überzeugt.”


  Sie hatte sich ihr Make-up vom Gesicht gewaschen, und ihre Haut war klar und weich. Nur um die Nase herum hatte sie ein paar blasse Sommersprossen. Und ihr Mund sah so voll und rosig aus, auch ohne Lippenstift …


  Nick wusste, dass er sie wegstoßen sollte, doch er tat es nicht. Er genoss die zarte Berührung ihrer Fingerspitzen, während sie sein Hemd aufknöpfte. Und sie war so nah, dass er wieder ihren Duft atmen konnte. Er genoss es. Er genoss es so sehr.


  “Können Sie sich aufsetzen?” Sie half ihm, sein klammes weißes Hemd auszuziehen.


  “Warum tun Sie das?”, fragte er, während sie ihm in ein kariertes Baumwollhemd half. Ihre Hände waren so sanft, jede ihrer Bewegungen wirkte so sicher und selbstverständlich. Er musste sich klarmachen, dass sie weder seine Freundin noch seine Verbündete war. “Es ist wegen der Story, nicht wahr?”


  “Ja”, entgegnete sie unumwunden.


  Schlagartig wurde ihm klar, dass er es nicht tun konnte. Er musste diese Frau irgendwie loswerden. Mit großer Kraftanstrengung richtete er sich auf, schob seine Hand unter Shea Sinclairs Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  “Ich habe seit zehn Monaten keine Frau mehr gehabt”, flüsterte er. “Nicht einmal berührt.”


  Sie wurde blass. Ihre braun-grünen Augen weiteten sich. Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


  “Du suchst Nervenkitzel, Mädchen?”, fragte er kaum hörbar. “Du hältst das alles für ein Spiel? Ein Abenteuer?” Er beugte sich zu ihr, sodass sein Gesicht ganz dicht bei ihrem war. Ihr Mund war verführerisch nah. “Ich verspreche dir etwas. Bleib bei mir, und sobald ich wieder einigermaßen bei Kräften bin, sollst du deinen Nervenkitzel bekommen.”


  Sie wich nicht zurück. “Ich weiß, was Sie vorhaben, Taggert”, flüsterte sie. “Aber Ihr Plan geht nicht auf. Sie können mir keine Angst einjagen.”


  “Das werden wir ja sehen.” Er streckte seine freie Hand nach ihr aus und ließ seine Finger an ihrer Kehle herabgleiten, immer tiefer, bis er ihre Brüste berührte. Sie fühlte sich so warm und weich an, wie er es sich vorgestellt hatte. Er beobachtete, wie seine raue Hand über ihre blasse Haut glitt und sehnte sich plötzlich danach, sie einfach nur festzuhalten.


  Er wollte ihr keine Angst mehr einjagen. Stattdessen wollte er sie an sich ziehen und ihren Kopf an seiner Brust spüren – sie im Arm halten und einschlafen, weiter nichts. Sein Mund näherte sich ihrem. Nein, ich will mehr. Alles.


  Sanft schob Shea ihn von sich. “Sie sind nicht Sie selbst, Mr Taggert.” Sie stand auf. “Deshalb werde ich Ihnen Ihr Verhalten nicht nachtragen.”


  “Oh, zu gütig”, murmelte er trocken. Verdammt, es war ihm nicht einmal gelungen, ihr einen Schrecken einzujagen.


  Lenny kehrte mit einem Glas Wasser und den Tabletten zurück. “Ich fürchte, sie werden nur für vier Tage reichen”, sagte er bedauernd.


  “Immerhin”, entgegnete Shea und beugte sich wieder über Nick, um das Hemd zuzuknöpfen, das sie ihm übergestreift hatte.


  Er stieß ihre Hand weg. “Verdammt, ich kann das allein.”


  Sie ließ ihm seinen Willen. Es war anstrengender, als er geglaubt hatte. Kaum war er fertig, reichte Lenny ihm das Glas Wasser und eine Tablette, die er brav schluckte. Shea warf ihm ein Paar verschlissene Jeans zu.


  “Kann ich ein paar Sandwichs machen?”, fragte sie in Lennys Richtung.


  “Bedienen Sie sich. Ich habe jede Menge Brot, Schinken und Käse im Kühlschrank.”


  “Dann werde ich für den Proviant sorgen, während Mr Taggert sich fertig anzieht.”


  Nick wollte einfach nur schlafen. Es wäre so leicht gewesen, einfach einzuschlafen. Er war weiß Gott kein Mann, der leicht aufgab. Alles im Leben hatte er sich hart erkämpft. Er hatte mit buchstäblich nichts begonnen und sich aus eigener Kraft hochgearbeitet. Und nach all den Jahren harter Arbeit war er wieder bei null angelangt. Jetzt schien ihn sein Kampfgeist im Stich zu lassen.


  Zum Teufel, er hatte es sich in seinem Leben nie leicht gemacht. Warum sollte er jetzt damit anfangen?


  Shea wirkte so selbstbewusst, beinahe gut gelaunt. Nick folgte ihr mit seinen Blicken, als sie zielstrebig zur Küche hinüberging. Sie zeigte keine Spur mehr von Sorge, geschweige denn von Angst. Dabei war sie doch seine Geisel. Sie hätte allen Grund gehabt, sich zu fürchten.


  “Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll”, sagte er so leise, dass er glaubte, niemand würde ihn hören.


  “Das macht nichts”, rief Shea ihm wie beiläufig aus der Küche zu. “Ich weiß genau, was wir zu tun haben.”


  4. KAPITEL


  Während Shea Lennys alten Ford durch die Dunkelheit lenkte, fiel ihr Blick immer wieder auf den Mann, der neben ihr schlief. Er wirkte jetzt völlig ungefährlich, gar nicht mehr wie der Kidnapper, der sie noch vor wenigen Stunden mit einer Pistole bedroht hatte. Seine Lippen waren weich, die Augen geschlossen, seine Züge entspannt. Er war einfach schön – eine männliche Schönheit, die Frauenherzen höherschlagen ließ. Er hatte ein markantes Gesicht mit einer langen geraden Nase, und sein Körper war nahezu perfekt.


  Sie verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln. Das sah ihr wieder ähnlich. Endlich war sie einem Mann begegnet, der sie magnetisch in seinen Bann zog, und der Zeitpunkt konnte einfach nicht ungünstiger gewählt sein. In letzter Zeit war sie so stark auf ihre Karriere konzentriert gewesen, dass sie sich nur selten auf ein Date eingelassen hatte. Und die wenigen Verabredungen, die sie gehabt hatte, waren allesamt Reinfälle gewesen.


  Ihr Blick fiel auf die Tankanzeige, und sie pfiff leise durch die Zähne. Fast leer. An der nächsten Tankstelle würde sie halten.


  Fünf Minuten später hatte sie den Wagen vollgetankt und betrat den kleinen Tankstellenladen, um zu zahlen. Sie glaubte nicht, dass jemand Verdacht schöpfen würde. Dem schlafenden Taggert hatte sie eine von Lennys Baseballkappen auf den Kopf gestülpt. Sie griff im Vorbeigehen nach zwei Flaschen Limonade und zwei Bananencremetörtchen. Taggert hatte sein Sandwich kaum angerührt, und er musste bei Kräften bleiben. Es konnte nicht schaden, seinen Blutzuckerspiegel etwas zu erhöhen. Ganz zu schweigen von ihrem eigenen.


  Shea war gerade dabei zu zahlen, als plötzlich ein Streifenpolizist den Laden betrat. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


  “Hi Billy.” Der Kassierer begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.


  “Toby”, entgegnete der Polizist und nickte knapp. “Alles klar?”


  Sheas erster Impuls war, sich auf dem Absatz umzudrehen und wegzulaufen, doch sie riss sich zusammen. Sie nahm ihre Einkäufe, wandte sich betont langsam zum Gehen und warf einen schnellen Blick aus dem Fenster. Taggert schlief noch immer tief und fest. Nur gut, dass sie an die Mütze gedacht hatte.


  “Wohin soll’s denn gehen, Miss? Ist das Ihr Wagen da draußen?”


  Sheas Kehle war wie zugeschnürt. Der Polizist hatte sie angesprochen! Sie holte tief Luft und drehte sich langsam zu ihm um. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht auf der Stelle erkennen würde. Immerhin trug sie andere Kleidung, hatte ihr Haar streng zurückgekämmt und alles Make-up aus ihrem Gesicht entfernt.


  “Mein Mann und ich sind auf dem Weg nach Florida, um meine Mutter zu besuchen”, log sie in ihrem breitesten Südstaatenakzent. “Und ich fahre lieber über die Landstraßen als über den Highway. Wissen Sie, mit unserer alten Klapperkiste scheint mir das sicherer.”


  Der Polizist hatte sie nicht erkannt. Er nickte verständnisvoll. “Aber seien Sie vorsichtig. Hier in der Nähe ist heute Nachmittag ein Mörder entflohen.”


  “Tatsächlich?”


  “Es muss auf allen Kanälen zu sehen gewesen sein, haben mir meine Kollegen berichtet. Ich selbst habe leider keinen Fernseher zuhause.”


  Dem Himmel sei Dank.


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu. “Haben Sie denn nichts davon mitbekommen?”


  “Nein. Ich war den ganzen Tag mit den Reisevorbereitungen beschäftigt.”


  Der Polizist warf einen Blick durch das Fenster zum Wagen, wo Taggert sich im Schlaf bewegte. Sie musste unbedingt im Wagen sein, bevor er aufwachte.


  “Ich muss weiter. Wir haben noch eine ziemliche Strecke vor uns!”, rief Shea mit fröhlicher Stimme. Sie verabschiedete sich und trat hinaus in die kühle Nachtluft. Das war gerade noch mal gut gegangen. Aber würde der Mann sie später wiedererkennen, wenn er ihr Gesicht in der Zeitung oder im Fernsehen sah?


  Sie kletterte in den Wagen und verstaute ihre Einkäufe neben Taggerts Sitz. Er öffnete die Augen und hob seine Hand, um die Baseballmütze abzunehmen.


  Und genau in diesem Moment trat der Polizist aus dem Laden heraus, einen Becher Kaffee in der Hand.


  Taggert beugte sich zu ihr herüber und setzte zum Sprechen an. Gleichzeitig registrierte Shea mit Schrecken, dass der Blick des Polizisten in Richtung ihres Wagens wanderte. Alles ging blitzschnell. Shea atmete tief durch und handelte instinktiv.


  Sie umfasste Taggerts Gesicht, zog ihn zu sich und presste ihre Lippen auf die seinen, um ihn durch den Kuss vom Blick des Polizisten abzuschirmen. Aus den Augenwinkeln sah sie den Polizisten lächeln, als er an ihrem Wagen vorüberging. Sie beobachtete wie er, noch immer lächelnd, seine Aufmerksamkeit dem Streifenwagen zuwandte, und die ganze Zeit über waren ihre Lippen fest auf Taggerts Mund gepresst.


  Als der Polizist schließlich in seinen Wagen stieg, fühlte Shea, dass die Gefahr vorüber war, und wollte sich aus der Umarmung lösen. Doch Taggert umfasste zärtlich ihren Hinterkopf und hielt sie fest. Sein Mund bewegte sich auf ihrem, und seine Zunge fuhr sanft über ihre Unterlippe. Sacht und zart umspielte er ihre Lippen. Es lag keine Forderung in seiner Berührung, nur Wärme und Zärtlichkeit. Unwillkürlich gab sie sich seiner Liebkosung hin und erwiderte instinktiv seinen Kuss.


  Taggerts Hand glitt herab und umfasste ihren Nacken. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm. Shea spürte den Kuss überall. Ihre Brustspitzen regten sich, ihre Knie wurden weich und ihr Herz raste.


  Der Polizist hatte seinen Wagen gestartet und fuhr vom Parkplatz. Shea löste ihre Lippen von Taggerts Mund und wandte ihren Kopf ab. Er verhinderte es nicht, doch er ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. “Habe ich dir schon gesagt, wie gut du riechst?”, flüsterte er. “So frisch und weiblich. Ich hätte nie geglaubt, dass ich den Duft einer Frau so vermissen könnte.” Seine Stimme klang erschöpft.


  “Schlafen Sie weiter, Taggert”, gab Shea zurück. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und zwang ihn sanft in seinen Sitz zurück. “Mit etwas Glück werden Sie sich morgen früh an nichts mehr erinnern.”


  “Nick”, erwiderte er. “Nach diesem Kuss solltest du mich Nick nennen.”


  “Nick”, sagte sie sanft und setzte ihm die Baseballkappe wieder auf den Kopf. Sofort nahm er sie ab und ließ sie zu Boden fallen.


  Shea seufzte tief und startete den Motor. Großer Gott. Wenn dieser Polizist sie je wiedererkennen und begreifen würde, wer der Mann auf dem Beifahrersitz war, dann würde sie richtigen Ärger bekommen. Und was für einen.


  Ein paar Kilometer weiter fischte sie ihr Handy aus ihrer Tasche, schaltete es ein und wählte hastig.


  “Mark”, sagte sie, als ihr Kameramann sich meldete. “Ich bin’s.”


  “Shea?”, rief er. “Oh mein Gott, bist du okay? Hat er dich verletzt? Wo steckst du? Ich werde sofort …”


  “Mark, ich habe nicht viel Zeit”, unterbrach sie ihn. “Hör mir bitte genau zu. Zuallererst ruf Boone in Birmingham an und sag ihm, er soll meine Familie informieren, dass es mir gut geht.”


  “Stimmt das denn?”, fragte Mark leise.


  “Ja, es ist alles bestens”, versicherte sie. “Sag Boone, er soll sich die Taggert-Verhandlung und den Winkler-Mord vornehmen und herausfinden, ob es da irgendwelche Ungereimtheiten gibt.”


  “Wird erledigt”, erklärte Mark geschäftig.


  “Dann ruf bitte meine Freundin Grace Madigan an und bitte sie, das Gleiche zu tun. Sie und Boone werden die Sache auf unterschiedliche Weise angehen und deshalb vielleicht zu anderen Ergebnissen kommen.” Grace war mit einem Privatdetektiv aus Huntsville verheiratet und arbeitete seit Monaten für ihn. Mark, Boone und Grace. Sie vertraute sonst niemandem.


  “Okay. Shea? Was ist eigentlich los?”


  “Vertrau mir einfach, Mark.”


  Sie vernahm ein unglückliches Seufzen am anderen Ende der Leitung.


  “Hör zu, ich rufe dich in ein paar Tagen wieder an. Aber meine Anrufe dürfen nicht zurückverfolgt werden. Niemand darf wissen, wo ich bin.”


  “Oh Mann, Shea.” Marks Stimme klang bedrückt. “Das hört sich gefährlich an.”


  Sie warf einen schnellen Blick auf den Mann, der neben ihr schlief. “Das ist es”, sagte sie leise.


  Tara, dachte Nick verwirrt, als er die Augen öffnete. Sie fuhren eine kiesbedeckte Auffahrt hinauf, und das Mondlicht fiel glitzernd auf … Tara.


  “Sie sind ja wach”, sagte der Wetterfrosch leise. “Gut. Ich hatte schon Angst, wir müssten die Nacht in diesem Wagen verbringen.”


  Er hatte stundenlang geschlafen. Genug Zeit für Shea Sinclair, ihren verrückten Plan zu überdenken und ihn geradewegs zur nächsten Polizeistation zu fahren. Aber das hatte sie nicht getan. “Wo sind wir?”


  “Marion”, entgegnete sie lächelnd. “Das Haus meiner Tante. Sie sind alle im Urlaub. Meine Cousine Susan lebt in Kalifornien und erwartet in den nächsten Tagen ihr erstes Kind. Tante Irene und Onkel Henry werden erst in einigen Wochen zurück sein.”


  Shea parkte den Wagen vor der Hintertür. Doch nicht Tara, dachte Nick, als er die abblätternde Fassade und den wild wuchernden Garten betrachtete. Aber immerhin auch keine Polizeistation. Es war eine solche Erleichterung für ihn, dass jemand an seine Unschuld glaubte. Selbst wenn er für den Wetterfrosch nur eine gute Story war, so bedeutete es doch, dass sie ihm glaubte. Sie hätte ihn sonst nicht hierhergebracht. Sie wäre nicht bei ihm geblieben, wenn sie ihn für einen eiskalten Killer hielte.


  Shea ließ den Motor laufen, sprang aus dem Wagen und half ihm auszusteigen.


  “Sie warten hier”, sagte sie leise, “während ich den Wagen in der Scheune verstecke.”


  “Es gibt hier eine Scheune?” Er lehnte sich an sie und erinnerte sich an … irgendetwas. Die Art wie sie roch, die Art wie sie schmeckte. Wie sie schmeckte?


  “Ja, sie liegt etwas abseits. Dort wird sicher niemand nach dem Wagen suchen. Aber es ist zu weit für Sie.”


  Sie ließ ihn an die Küchentür gelehnt zurück und lief zum Wagen. Nick blickte den Rücklichtern hinterher, und als sie außer Sicht waren, ließ er sich langsam zu Boden sinken und schloss die Augen. Woher wusste er, wie sie schmeckte?


  Als er die Augen wieder öffnete, war Shea zurück. Er musste eingeschlafen sein oder das Bewusstsein verloren haben. Benommen beobachtete er, wie sie einen Blumentopf hob und einen Schlüssel darunter hervorzog. Was für eine Stadt ist das?


  “Die Sorte Stadt, in der die Nachbarn einander noch vertrauen”, entgegnete Shea und schloss die Küchentür auf. Dann half sie ihm auf die Beine.


  “Habe ich das laut gefragt?” flüsterte er.


  “Sie haben es gemurmelt”, sagte sie und stieß die Tür auf.


  “Wir machen kein Licht”, erklärte sie. “Auch wenn das Haus recht versteckt liegt und die Nachbarn sicher schon schlafen. Wir sollten kein Risiko eingehen.”


  Wir?


  Er ließ sich von ihr durch die mondbeschienene Küche und das große Esszimmer zum Fuße der Treppe führen.


  “Schaffen Sie es da hinauf?”, fragte sie besorgt.


  “Natürlich”, knurrte er. Seine eigene Schwäche ärgerte ihn.


  “Carols Zimmer ist das nächste”, keuchte Shea, als sie schließlich im ersten Stock angelangt waren. “Ich hoffe, Sie haben nichts gegen lila.”


  Im Mondlicht ließen sich ohnehin keine Farben erkennen, doch als Nicks Blick auf das große weiche Bett fiel, hätte er vor Erleichterung weinen können. Es war Monate her, dass er in einem solchen Bett geschlafen hatte. Er steuerte geradewegs darauf zu, ließ sich in die Kissen fallen und zog Shea unwillkürlich mit sich.


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus und versuchte sofort, sich zu befreien. Doch Taggerts Gewicht drückte sie in die weiche Matratze.


  “Sie können mich jetzt gehen lassen”, flüsterte sie.


  “Noch nicht.” Er löste das Gummiband, das ihre Haare zusammenhielt, und vergrub sein Gesicht in ihren weichen Locken. “Du riechst so gut.”


  “Das habe ich heute schon einmal gehört”, murmelte sie unglücklich.


  “Du riechst nach Sonne und Seife und … Sex.”


  “Nein, das tue ich nicht”, widersprach sie und versuchte erneut sich zu befreien.


  Er ließ sie nicht los. “Woher weiß ich, wie gut du schmeckst?”, fragte er und zog sie noch näher an sich. Ihre Beine wurden von seinem unverletzten Bein fest umschlossen.


  “Das wissen Sie nicht”, schnappte sie. “Sie fantasieren.”


  Seine Lippen berührten ihren Nacken. “Nein, das stimmt nicht.”


  “Lassen Sie mich los.”


  “Ich will nur schlafen”, murmelte er. “Und ich will dich festhalten, während ich schlafe. Dich riechen, schmecken.”


  “Taggert …”, begann sie mit unsicherer Stimme.


  “Ich werde dir nicht wehtun, das schwöre ich”, flüsterte er. “Niemals …”


  Im Einschlafen hörte er sie flüstern: “Ich weiß.”


  Taggert schlief tief und fest. Shea hätte sich jetzt leicht von ihm befreien können, doch sie war zu erschöpft, um sich zu rühren.


  Außerdem war es ja wirklich möglich, dass er es brauchte, sie im Arm zu halten, während er schlief. Der Gedanke gefiel ihr. Sie wusste, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Er war viel zu geschwächt und zu erschöpft, um auf dumme Ideen zu kommen.


  In seiner Umarmung gefangen, hatte sie endlich Zeit, über den heutigen Tag nachzudenken. Was hatte sie bloß angestellt? Taggert hatte ihr mehr als einmal die Gelegenheit zur Flucht gegeben. Sicher, es ging um eine große Story. Aber es war mehr als nur das.


  Das gleiche Rechtsempfinden, das Dean zu den U.S. Marshals und Boone ins Birminghamer Polizeirevier und schließlich in seine eigene Privatdetektei getrieben hatte, schlummerte auch in ihr. Sie konnte nicht tatenlos mit ansehen, wie ein unschuldiger Mann ins Gefängnis wanderte, vielleicht sogar auf dem elektrischen Stuhl landete. Das hätte allem widersprochen, was ihre Eltern ihr je beigebracht hatten. Gerechtigkeit, Ehre, moralische Integrität: Das waren die Werte, an die Shea Sinclair glaubte.


  Sie sank tiefer in die Matratze und spürte Taggerts schweren muskulösen Körper auf sich. Sein Atem streifte ihren Nacken. Sie musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, nach diesem langen, verrückten Tag so mit einem Mann einzuschlafen. Es war ein Gefühl, das sie noch nie zuvor erlebt hatte, und sie war überrascht, wie gut es ihr gefiel.


  5. KAPITEL


  Shea erinnerte sich genau an diese alte Küche. Die Sommer, die sie in diesem Haus verbracht hatte, waren wundervoll gewesen. Für einige Wochen im Jahr hatte sie hier immer so etwas wie Schwestern gehabt, eine Mutter, die in der Küche getanzt hatte, und einen Vater, der die Mädchen mit seinen frechen Witzen zum Lachen gebracht hatte.


  Es war nicht so, als würde Shea ihre eigene Familie nicht lieben. Im Gegenteil, ihre Brüder waren großartig, und sie verehrte ihre Eltern. Aber so etwas wie Spaß kannte Shea von zu Hause nicht. Ihr Vater war ein ernster Mensch und ihre Mutter sehr zurückhaltend.


  Als Shea an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie noch immer in Taggerts Armen gelegen. Aber es war nicht schwer gewesen, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Er hatte geschlafen wie ein Toter.


  Sie wendete die knusprigen Speckscheiben, die in der Pfanne brutzelten, und sang dabei zu der Musik, die aus dem Radio kam. Shea erinnerte sich, wie sie und ihre beiden Cousinen immer so getan hatten, als wären sie eine berühmte Popgruppe – das hatte sie sich immer gewünscht: eine tolle Sängerin zu sein. Mit einem glitzernden Kleid und einer umwerfenden Stimme. Leider konnte Shea nicht singen.


  Doch die Musik inspirierte sie. Mit dem Pfannenwender in der Hand tanzte sie vor dem Herd auf und ab; ein Schritt nach rechts, ein Hüftschwung nach links und dann eine halbe Drehung, sodass … sie direkt vor Taggert zum Stehen kam.


  “Guten Morgen. Ich habe gebratenen Speck gerochen.” Er verkniff sich jeden weiteren Kommentar, doch das Grinsen in seinem Gesicht sprach Bände.


  Shea versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. “Ich habe Speck und Eier im Kühlschrank gefunden.” Sie betrachtete Taggert einen Moment lang. Sein Hemd war verknittert und seine dunklen Haare zerzaust, doch er sah noch immer unverschämt gut aus. “Was tun Sie eigentlich hier? Sie sollten im Bett bleiben und sich noch etwas ausruhen. Das Frühstück hätte ich Ihnen schon gebracht.”


  Er ignorierte ihre Worte, und seine Gesichtszüge wurden wieder ernst. “Wo ist die Pistole?”


  “In meinem Wagen. Zusammen mit ihrem Anzug.”


  “Etwa bei Lenny?” Seine Augen blitzten.


  “Bei Lenny”, bestätigte Shea. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. “Warum eigentlich? Hatten Sie vor, heute Morgen jemanden zu erschießen?”


  “Nein.”


  “Sehen Sie, ich auch nicht.” Sie lächelte verbindlich. “Also brauchen wir die Pistole auch nicht.”


  Taggert atmete lang und tief ein, bevor er wieder sprach. “Was machen Sie überhaupt noch hier? Sind sie noch nicht zur Besinnung gekommen?”


  “Offenbar nicht”, antwortete sie mit veränderter Stimme. Es war nicht zu verleugnen, dass dieser Mann die seltsamsten Gefühle in ihr weckte. Es fiel ihr schwer, sich in seiner Gegenwart gelassen und kühl zu verhalten. Wann immer er sie mit seinen blauen Augen ansah, spürte sie, wie es in ihr kribbelte.


  Aber Shea sagte sich, dass nur die außergewöhnliche Situation, in der sie sich befand, für ihre Empfindungen verantwortlich war. Offenbar hatte sie wohl auch die typisch weibliche Eigenschaft, sich immer mit dem falschen Kerl einzulassen. Bisher war sie zwar von solchen Erfahrungen verschont geblieben, aber Taggert war sicher jemand, der voll und ganz zu dieser Theorie passte.


  Er hinkte auf einen Küchenstuhl zu und ließ sich vorsichtig darauf nieder. “Jetzt, wo ich wieder bei klarem Verstand bin, sollten Sie mir ganz genau sagen, warum Sie hier sind und was Sie vorhaben.”


  “Sie sind eine Wahnsinns…”


  “Eine Wahnsinnsstory”, unterbrach er sie schroff. “Ich weiß. Aber als ich Sie gekidnappt habe, liefen alle Kameras. Wenn Sie jetzt gingen, würde jeder einzelne Fernsehkanal um ein Interview mit Ihnen betteln. Sie wären …”


  “Aber Sie sind unschuldig.” Diesmal war es Shea, die ihn unterbrach.


  Er sah sie durchdringend an. “Das heißt, Sie glauben mir wirklich?”


  “Ja.”


  “Warum?”


  Sie nahm die Pfanne von der Herdplatte, ging hinüber zum Tisch und setzte sich Taggert gegenüber. Sie sah ihm direkt ins Gesicht. “Instinkt”, sagte sie. “Und gesunder Menschenverstand.”


  “Wohl eher Ihr Näschen für eine gute Story”, entgegnete er zynisch.


  “Ich will nur die Wahrheit herausfinden.” Shea versuchte, sich weder von seinem Sarkasmus noch von der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, irritieren zu lassen. “Wenn ich dazu beitrage, dass ein unschuldiger Mensch ins Gefängnis wandert, dann mache ich mich ebenso schuldig wie diejenigen, die sie fälschlicherweise verurteilt haben.”


  Sie bemerkte, wie sein sonst so kühler Blick sanft wurde. In seinen Augen spiegelte sich so etwas wie Hoffnung und auch Verletzlichkeit. Und plötzlich war er für sie keine Story mehr, sondern nur noch ein Mensch, der Hilfe brauchte.


  “Ich dachte, die Wahrheit interessiert niemanden mehr”, sagte Taggert leise.


  “Mich schon.”


  Er nickte kaum merklich, und Shea sprang unvermittelt auf. Sie war froh, dass sie einen Grund hatte, zum Herd zurückzukehren. Sie fühlte sich ruhiger, wenn sie Taggert den Rücken zukehrte. “Wie wär’s mit ein paar Eiern?”


  “Wer ist Boone?”, wollte Nick später wissen, als Shea sich über sein Bein beugte und vorsichtig die Wunde reinigte.


  Sie schaute auf. “Mein Bruder. Woher wissen Sie von ihm?”


  “Sie haben ihn gestern bei Lenny erwähnt.” Er lächelte. “Und was ist mit Dean?”


  “Auch ein Bruder.”


  “Clint?”


  “Mein jüngster Bruder. Er ist anderthalb Jahre älter als ich.”


  Nick sah noch immer das Bild von Shea vor sich, wie sie in der Küche getanzt und ihre Hüften geschwungen hatte. Jetzt trug sie kakifarbene Shorts und ein weißes Trägertop. Offenbar hatte sie ein paar Kleider im Haus gefunden. Es war ihm sofort aufgefallen, dass sie keinen BH trug, aber er zwang sich, nicht allzu oft hinzusehen. Sie hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie wirkte frisch und natürlich.


  Seine Verletzung bereitete ihm noch immer höllische Schmerzen. Doch während Shea die Wunde säuberte, war alles, was er fühlte, die Berührung ihrer Hände. Er spürte ihre sanften Finger, und er konnte den Duft ihrer Haare riechen.


  “Haben Sie einen Freund?”, fuhr er schließlich fort.


  “Nein”, antwortete sie beiläufig. “Dafür habe ich keine Zeit.”


  Nick betrachtete Shea. Vielleicht wirkte sie nur so attraktiv auf ihn, weil sie ihm jetzt half. Oder weil er fast ein Jahr allein im Gefängnis verbracht hatte. Fakt war: Er fühlte eine starke Zuneigung zu dieser Frau.


  Nein, was er fühlte, war nicht Zuneigung, sondern Begierde. Und wenn sie keine Beziehung hatte, vielleicht war sie dann auch nicht abgeneigt, eine heiße Nacht mit ihm zu verbringen – etwas später, wenn er wieder bei Kräften war und er sich ihr so widmen konnte, wie sie es verdiente.


  Nick musste seine Gedanken in eine andere Richtung lenken. “Erzählen Sie mir von Ihren Brüdern.”


  “Dean ist der Älteste. Er war immer der Ernsthafteste von uns.” Ein Lächeln huschte über Sheas Gesicht. “Er ist bei der Polizei. Ein U.S. Deputy Marshal.”


  “Er ist was?” Nick schluckte.


  Sie grinste und fuhr fort. “Boone ist der Zweitälteste, zwei Jahre jünger als Dean.”


  “Und was ist er? Ein FBI-Agent?”


  “Nein.” Shea schüttelte den Kopf. “Boone war immer in irgendwelchen Schwierigkeiten. Dean versuchte ihm zu helfen, aber Boone war daran nicht interessiert.”


  “Was macht er jetzt?”


  “Er lebt in Birmingham. Dort war er mal bei der Polizei, bekam aber Probleme. Es fällt Boone schwer, sich an Regeln zu halten. Also hat er den Polizeidienst aufgegeben und sein eigenes Detektivbüro eröffnet.”


  Nick atmete tief ein. “Ich traue mich fast nicht mehr, nach Ihrem jüngsten Bruder zu fragen.”


  Sie lachte auf. “Clint arbeitet als Clown beim Rodeo. Wir dachten immer, Boone wäre das schwarze Schaf der Familie, bis Clint zum Rodeo ging. Das war ein richtiger kleiner Skandal.”


  Nick setzte sich im Bett auf und lehnte seinen Kopf gegen das Kissen. “Also von all den Frauen, die ich hätte kidnappen können, musste ich mir ausgerechnet diejenige aussuchen, die einen Polizisten, einen Detektiv und einen Bullenreiter in der Familie hat.” Er seufzte.


  “So sieht’s aus”, sagte Shea und lachte.


  “Na gut. Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?” Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich. Ihre braun-grünen Augen blitzten auf, und ihre Wangen röteten sich. Er spürte das Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Ein einziger Kuss war alles, was er jetzt wollte.


  “Da wäre schon noch etwas”, sagte sie. “Mein Onkel Henry, dem dieses Haus gehört …” Sie biss sich auf die Lippe. “Er ist Bezirksrichter.”


  Nick lachte bitter und ließ sie los. Plötzlich hatte er kein Verlangen mehr nach einem Kuss.


  Es war eine Sommernacht, und es blieb lange hell. Shea war erleichtert, dass sie kein Licht im Haus anzumachen brauchte, denn das hätte ungewollte Aufmerksamkeit erregen können. Die Nachbarn wussten sicher, dass die Hunters im Urlaub waren.


  Mit einem Tablett auf dem Arm betrat sie Nicks Zimmer. In Tante Irenes Vorratsschrank hatte sie noch etwas Thunfisch, Erbsen und ein paar Pfirsiche gefunden. Nick musste dringend etwas essen, um schnell wieder zu Kräften zu kommen. Schließlich hatten sie nicht viel Zeit.


  “Taggert?”, flüsterte sie, um ihn zu wecken.


  “Nick”, brummte er zurück. “Schließlich haben wir uns schon ein Bett geteilt. Sollten wir uns nicht duzen?”


  Die Erinnerung an letzte Nacht ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  “In Ordnung, Nick. Ich habe dir etwas zu essen gebracht.”


  Er setzte sich langsam im Bett auf. Es war ein heißer Tag gewesen, und er hatte sein Hemd ausgezogen. Unter der dünnen Bettdecke trug er nur seine Boxershorts.


  Shea versuchte ihn anzusehen wie eine Krankenschwester oder eine Ärztin – distanziert, unbeeindruckt, professionell. Aber Nick hatte wirklich einen sehr attraktiven Oberkörper. Auf seiner festen Brust wuchs dunkles Haar, nicht zu viel und nicht zu wenig.


  Sie platzierte das Tablett auf seinem Schoß und setzte sich neben ihn an das Bett.


  “Isst du nichts?”, wollte er wissen.


  “Ich habe bereits in der Küche gegessen.”


  “Ich hätte runterkommen können …”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, das möchte ich nicht noch einmal sehen. Nicht, bevor es dir besser geht. Du könntest stürzen.”


  “Und mir den Hals brechen, oder was? Das wäre allerdings ein bitteres Ende – aber was kann man schon anderes erwarten?” Seine Stimme klang verbittert.


  “Ich habe eben die Nachrichten gesehen”, sagte Shea nach einer Weile. “Die Polizei sucht nach uns. Wie es aussieht, konzentrieren sie sich aber im Moment noch auf deine alten Freunde. Irgendjemand hat vermutet, du könntest nach Mississippi geflohen sein, um dort bei einem Kumpel aus der Army unterzuschlüpfen.”


  Nick zeigte keine Reaktion. Shea zögerte bevor sie weitersprach. “Sie waren auch bei Lenny. Man hat meinen Wagen gefunden, zusammen mit der Waffe und deinen alten Kleidern.”


  Diese Nachricht ließ ihn hochschrecken. Dann verengten sich seine Augen. “Es war klar, dass sie den Wagen früher oder später finden würden. Ist mit Lenny alles in Ordnung?”


  “Oh, ihm geht es gut.” Shea lächelte, als sie sich erinnerte, wie selbstsicher der alte Mann vor der Kamera agiert hatte. “Er sagte, dass du den Wagen ruhig haben könntest, denn schließlich sei er überzeugt, dass du unschuldig bist.”


  Nick schüttelte den Kopf. “Was für ein Chaos. Ich wollte Lenny nie in die Sache hineinziehen. Und deine Familie muss sich doch auch furchtbare Sorgen machen.”


  “Das glaube ich nicht”, sagte sie gelassen. “Ich habe Mark gestern angerufen und ihn gebeten, meinen Leuten mitzuteilen, dass es mir gut geht.”


  Nicks Augen weiteten sich. Er schien aus dem Bett springen zu wollen. “Du hast was getan?”


  “Kein Grund zur Aufregung”, beruhigte sie ihn. “Ich habe mein Handy benutzt, irgendwo auf der einsamen Landstraße. Das Telefon in diesem Haus habe ich nicht angefasst.”


  Er lehnte sich wieder gegen das Kissen und stocherte in seinem Essen herum.


  “Wenn es dir morgen besser geht, dann würde ich gerne anfangen, ein paar Notizen zu machen.”


  “Was für Notizen?” Er klang misstrauisch.


  “Ich möchte, dass du mir alles über die Mordnacht erzählst.”


  Er schob das Tablett mit dem noch halb vollen Teller zur Seite und nickte.


  “Hast du denn eine Ahnung, wer den Mord begangen haben könnte?”


  Er schüttelte den Kopf. “Da kämen viele in Frage. Winkler war nicht gerade beliebt. Er war ein unverschämter und widerlicher Mistkerl.”


  “Lass uns morgen darüber reden”, schlug Shea vor. Sie streckte ihre Hand nach dem Tablett aus, als Nick sie wieder beim Handgelenk fasste. Sie bemerkte, wie fest sein Griff war und wunderte sich, dass ein verletzter Mann so viel Kraft besaß.


  “Wirst du heute wieder bei mir schlafen?”, flüsterte er und zog sie zu sich.


  “Nein.” Sie bemühte sich, ihm nicht in die Augen zu sehen.


  “Warum nicht?”, beharrte er. “Ich bin nicht in der Verfassung, dir irgendetwas zu tun.”


  Sie schüttelte den Kopf. Gott, sie war in Versuchung. Sie hatte es genossen, sich an ihn zu kuscheln. Es war schön gewesen, nicht alleine zu sein. Und dennoch, es war keine gute Idee, die vergangene Nacht zu wiederholen.


  “Mir hat es gefallen”, raunte Nick, so als hätte er ihre Gedanken gelesen. “Du warst warm, und du duftest immer so gut.”


  “Wenn du etwas brauchst, bin ich gleich nebenan.”


  “Ich brauche dich hier.”


  “Nein.”


  Er seufzte. “Bekomme ich dann wenigstens einen Gutenachtkuss?”


  “Nein”, wiederholte sie, aber sie hob ihren Kopf und sah ihm tief in die Augen. Sein Blick war sanft, seine Lippen weich und einladend. Wie um Himmels willen sollte sie diesem Mann widerstehen, wenn er wieder voll bei Kräften war?


  Sie beugte sich vor, um Nick einen Kuss auf seine raue Wange zu drücken. Doch er drehte sein Gesicht und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  Sein Kuss war sanft und zärtlich. Kaum mehr als ein unschuldiger Gutenachtkuss. Als Shea sich von ihm löste, machte er nicht den Versuch, sie festzuhalten. Sie nahm das Tablett an sich und stand auf, um zu gehen.


  “Gute Nacht, Wetterfrosch”, flüsterte er noch.


  Dieses Mal machte Shea sich nicht die Mühe, ihn zurechtzuweisen. Sie verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Worauf hatte sie sich bloß eingelassen?


  6. KAPITEL


  “Es muss noch einen anderen Grund geben.” Shea ging im Wohnzimmer auf und ab und bewegte dabei unaufhörlich einen Bleistift zwischen ihren schmalen Fingern. “Die Tatsache, dass Winkler sein Haus grün angestrichen hat, ist doch kein Grund, ihn umzubringen. Ich kann nicht glauben, dass die Polizei das wirklich für ein Mordmotiv gehalten hat.”


  Nick saß in einem Sessel und hatte sein verletztes Bein auf einen Hocker gelegt. Er war unkonzentriert. Anstatt Shea zuzuhören, erwischte er sich immer wieder dabei, dass er sie nur anstarrte. Sie trug ein enges blaues Top und rote Shorts, die ihre langen Beine zur Geltung brachten.


  Er versuchte, sich wieder zu konzentrieren. “Du hast recht, das war natürlich nicht einmal für die Stümper, die meinen Fall untersucht haben, ein ausreichendes Motiv.”


  “Also?”


  “Würdest du dich bitte setzen? Du machst mich nervös.”


  Sie seufzte und ließ sich in einen Sessel fallen. “Was für ein Motiv hättest du haben können?”


  Nick holte tief Luft, bevor er weitersprach. “Weißt du, wo ich wohne?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Es ist in einer ruhigen Straße, einer kleinen Sackgasse. Zehn der Häuser, die dort stehen, habe ich selbst gebaut. Auch das von Winkler und mein eigenes. Am Abend vor dem Mord hatte ich dort ein Grillfest für meine Nachbarn organisiert. Das Wetter war schön, und es schien mir eine gute Idee …”


  Er sah aus dem Fenster hinaus auf die alten Bäume, die vor dem Haus standen. Er hatte noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt. Langsam drehte er sich wieder zu Shea und schaute sie an. “An diesem Abend hatte ich vor, meiner Freundin Lauren einen Heiratsantrag zu machen. Ich wollte, dass sie meine Nachbarn kennenlernt.”


  Sheas Augen weiteten sich. “Ich habe gehört, dass deine Freundin auch bei diesem Grillfest war, aber ich wusste nicht, wie ernst eure Beziehung war.”


  Er zuckte nur mit den Achseln. “Offenbar nicht so ernst, wie ich geglaubt hatte. Zumindest für Lauren …” Er sah wieder zum Fenster heraus. “Winkler umschwänzelte Lauren den ganzen Abend. Er brachte ihr Drinks, zwinkerte ihr zu, und tätschelte ihr den Hintern, wann immer sie an ihm vorbeiging.”


  “Was für ein Widerling”, entfuhr es Shea.


  “Ich fürchte, Lauren sah das anders. Sie fühlte sich von seiner Aufmerksamkeit wohl eher geschmeichelt.”


  Sie runzelte die Stirn. “War denn Winklers Frau nicht auf dem Fest?”


  “Oh doch. Die arme Polly. Sie ist eine von diesen verhuschten Frauen, die nie den Mund aufmachen. Ich habe bemerkt, wie sie Gary ab und zu beobachtete, aber dann drehte sie sich jedes Mal weg und tat so, als wäre nichts.”


  “Aber du warst nicht bereit, die Sache zu ignorieren.”


  “Darin war ich nie besonders gut”, bestätigte er. “Als uns niemand beobachtete, nahm ich Gary zur Seite und sagte ihm, er solle die Finger von meiner Freundin lassen. Aber er sah das eher als Herausforderung an. Er kippte sich ein Bier nach dem anderen rein und gab Lauren zu viel Wein. Sie lachten und flirteten ungeniert. Tja, und während ich am Grill Hamburger briet, verschwanden die beiden und feierten eine kleine Privatparty.”


  Nick sah in Sheas erschrockenes Gesicht. Doch wenn sie wirklich bei ihm bleiben und helfen wollte, dann musste sie die hässliche Geschichte bis zum Ende hören. “Niemand schien gesehen zu haben, wohin Lauren und Winkler verschwunden waren, also ging ich los, um die beiden zu suchen – und ich fand sie. Sie trieben es gerade in der Waschküche.”


  “Oh Gott”, flüsterte Shea. “Davon habe ich nie etwas gehört.”


  “Es wussten ja auch nur drei Menschen davon: Winkler, Lauren und ich. Später war Winkler tot, und Lauren hatte wenig Lust, allen zu erzählen, dass sie an diesem Abend betrunken war und es mit meinem Nachbarn getan hatte.”


  Er atmete tief ein, bevor er weitersprach. “Jeder wusste allerdings, dass ich diesen Mistkerl Winkler aus dem Haus gejagt und ihm gedroht habe, besser nicht wiederzukommen, wenn ihm sein Leben lieb wäre.”


  Er sah Shea fest in die Augen. “Das, Süße, ist ein Motiv.”


  Sie nickte kaum merklich. “Das ist es allerdings.”


  “Aber ich habe ihn nicht umgebracht.”


  “Ich weiß.”


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. Sie schien so sicher, beinahe naiv in ihrem Glauben an seine Unschuld. “Wer sagt dir eigentlich, dass ich dich nicht von vorne bis hinten anlüge?”


  “Mein Instinkt”, erwiderte sie und strahlte. Nicks Herz machte einen kleinen Sprung.


  “Wie schade, dass die Geschworenen nicht deinen Instinkt hatten”, seufzte er resigniert.


  “Darüber sollten wir uns jetzt keine Gedanken mehr machen.” Sie zuckte mit den Achseln und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. “Wir dürfen nur noch nach vorne schauen. Also, wer sonst hätte Winkler den Tod wünschen können?”


  “Beinahe jeder”, murmelte Nick.


  Als sie am nächsten Morgen ihr Gespräch fortführten, sah Nick schon viel besser aus. Seine Augen waren klar und lebendig, und er war nicht mehr ganz so blass. Shea war sich allerdings nicht sicher, ob es gut für sie war, einen gesunden und erstarkten Nick um sich zu haben.


  Sie betrachtete ihre Notizen. Bisher waren die Ergebnisse eher dürftig. Nick hatte ihr von Gerüchten erzählt, dass Winkler einmal eine Affäre mit seiner Sekretärin gehabt und einem Kollegen die Idee zu einem Softwareprogramm geklaut haben soll. Aber all das führte sie nicht weiter. Sie musste ihm jetzt die Frage stellen, die ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte. “Was ist mit Lauren?”, fragte sie.


  “Wie bitte?” Er klang empört.


  Shea zwang sich dazu, ihm direkt in die Augen zu sehen. “Könnte es sein, dass Lauren den Mord begangen hat, um dir dann die Schuld in die Schuhe zu schieben?”


  “Niemals”, antwortete er, wie aus der Pistole geschossen.


  Sie hatte so etwas befürchtet. Er war scheinbar noch immer verliebt in diese Frau.


  “Also gut”, sagte sie und bemühte sich, ganz gelassen zu wirken. “Das wichtigste Indiz für deine angebliche Schuld waren die Blut- und Farbspuren, die man in deiner Küche fand. Irgendjemand muss sie dort am nächsten Tag absichtlich hinterlassen haben. Wer war alles in deinem Haus?”


  Nick seufzte. “Darüber habe ich bestimmt schon hundertmal nachgedacht. Polly Winkler kam vorbei, um ihre Salatschüssel vom Vorabend abzuholen. Das war etwa eine halbe Stunde, bevor sie Garys Leiche in ihrem Garten entdeckte. Norman schaute herein, um mich zum Golfen einzuladen, aber ich habe abgelehnt.”


  “Norman Burgess, dein Anwalt?”


  “Mein Anwalt, Nachbar und Freund”, präzisierte Nick.


  “Sonst noch jemand?”


  “Lillian Casson, sie wohnt direkt neben den Winklers, hat auch etwas abgeholt. Dann, nachdem der Mord entdeckt worden war, kamen noch Tom Blackstone und Carter Able vorbei, zwei weitere Nachbarn.”


  Shea nickte. “Jeder von ihnen hätte am Abend vorher ein ‘Taggert-Bauunternehmen’-T-Shirt aus der Waschküche stehlen und es zusammen mit dem Baseballschläger verstecken können. Dann, am nächsten Tag, musste die Person nur noch die Spuren in deiner Küche verteilen.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen so kaltblütig ist.”


  “Wo war Lauren?” Shea lehnte sich vor, um Nicks Reaktion besser zu beobachten.


  Er fixierte sie mit eisigen Augen. “Sie war im Haus. Ich ließ sie auf der Couch schlafen, weil sie zu betrunken war, um nach Hause zu fahren.”


  “Nick”, sagte Shea mit fester Stimme. “Irgendjemand hat dich hereingelegt.” Sie wagte nicht, es auszusprechen, aber sie hielt Lauren für äußerst verdächtig. Sie spürte, wie Wut in ihr hochstieg. Oder war es … Eifersucht? Sicher nicht!


  “Liebst du Lauren noch?”


  Seine Augen verengten sich. “Nein.”


  “Aber du wolltest sie heiraten. Du musst sie einmal geliebt haben.”


  “Mag sein.” Er wandte sich ab, und sein Blick schweifte wieder zum Fenster hinaus. “Ich habe geglaubt, Lauren wollte das Gleiche wie ich. Aber da lag ich wohl falsch.”


  “Und was wolltest du?”


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. “Ein Haus mit einer Veranda. Einen Garten mit einer Schaukel für die Kinder …”


  “Kinder?”, wiederholte sie, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


  “Mindestens vier.” Er wandte sich wieder zu Shea. “Du hattest das alles, nicht wahr? Eltern, drei Brüder, ein warmes Haus mit einem weißen Zaun drum herum.”


  “Das stimmt”, antwortete sie leise.


  “Ich hatte nichts von alldem. Also dachte ich, ich könnte wenigstens meiner Frau und meinen Kindern solch ein Leben bieten. Aber es sollte wohl nicht sein.” Nicks letzte Bemerkung klang kühl und endgültig. Er war nicht bereit, mehr von sich und seinen Gefühlen preiszugeben.


  “Wenn das alles hier vorbei ist, kannst du …”


  “Von vorne anfangen?”, erwiderte er gereizt. “Ich glaube kaum.”


  “Es ist noch nicht zu spät. Du bist noch jung.”


  Ein müdes Lachen entfuhr ihm. “Du weißt gar nicht, wie alt man sich mit zweiunddreißig fühlen kann.”


  “Das wird schon wieder”, versuchte sie ihn aufzumuntern. “Wenn du das hier durchgestanden hast, dann wirst du auch wieder Lust auf das Leben und die Liebe bekommen.”


  “Du solltest in meiner Gegenwart nicht von Lust sprechen, Wetterfrosch. Ich bin nicht völlig außer Gefecht gesetzt.”


  Shea lächelte. Nick Taggert war ein miserabler Lügner. Er nannte sie Wetterfrosch, um sie zu ärgern, und er warf ihr strenge kalte Blicke zu, aber er mochte sie, und vielleicht wollte er sie auch. Aber er würde ihr niemals etwas antun.


  “Ich denke, du gehörst ins Bett”, sagte sie und erhob sich aus ihrem Sessel.


  Er hob eine Augenbraue und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  “Vergiss es, Taggert”, lachte Shea, die nur allzu gut verstand, was er andeuten wollte. “So stark bist du noch nicht.”


  Er grinste verschmitzt. “Stimmt.”


  Dann ließ er sich von ihr aus seinem Sessel helfen, umfasste ihre Taille und stützte sich auf sie. Shea fühlte sich warm, weich und vertraut an. Die Art, wie sie ihm beim Gehen half, war zu einem kleinen Ritual geworden.


  Nick lächelte, als sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen. “Du bist ein ganz schön zäher Wetterfrosch.”


  “Wenn du mich noch ein Mal Wetterfrosch nennst, kriegst du eins auf die Nase – wäre ja nicht das erste Mal. Und Nick”, ihre Stimme wurde sanfter, “gib deine Träume nicht auf. Eines Tages wirst du sicher haben, was du dir wünschst.”


  Er schwieg einen Moment, dann fragt er: “Was ist mit dir? Willst du keine Kinder? Einen Mann?”


  “Oh doch, nur nicht in der Reihenfolge”, witzelte sie. “Und noch nicht so bald. Jetzt kommt erst einmal die Karriere.” Shea dachte kurz nach. “Aber irgendwie sehe ich mich nicht in der Mutterrolle.”


  “Ich glaube, du wärst eine großartige Mutter.”


  Etwas in ihr zuckte zusammen. “Wie kommst du darauf?”


  “Du kümmerst dich hervorragend um mich, und du lässt dir von niemandem etwas vormachen. Du bist fürsorglich, aber auch hart im Nehmen.” Gemeinsam hatten sie die Tür zu Nicks Schlafzimmer erreicht. “Jeder Junge sollte eine Mutter haben, die eine blutende Wunde versorgen kann, ohne dass ihr dabei übel wird. Und jeder Junge sollte wissen, dass er auf sein Zimmer geschickt wird, wenn er sich schlecht benommen hat.”


  Shea sah etwas verdutzt zu ihm auf. Noch nie hatte ihr jemand gesagt, dass sie eine gute Mutter abgeben würde. Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich geschmeichelt. Und als Nick ihr ins Gesicht grinste, hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen.


  7. KAPITEL


  Es war noch früh am Morgen, und Marks Stimme am anderen Ende der Leitung klang verschlafen. “Hallo?”


  “Mark?”


  “Shea!” Er war schlagartig wach. “Bist du okay?”


  “Es geht mir gut”, erwiderte sie ruhig. “Hast du Papier und Bleistift zur Hand?”


  “Moment.” Er schien in seiner Nachttischschublade zu kramen. “Du kannst loslegen.”


  Schnell nannte sie Mark die Namen der Verdächtigen – an erster Stelle Lauren und dann alle Personen, die am Morgen nach dem Mord in Nicks Küche gewesen waren. Einer von ihnen musste ihm die falschen Beweise untergeschoben haben. Sie bat Mark, die Informationen an Boone und Grace weiterzugeben.


  “Und noch etwas. Ich kann dich nicht mehr anrufen.”


  “Warum nicht?”


  “Es ist zu riskant. Grace und Boone könnten nach meinem zweiten Anruf bei dir auf die Idee kommen, deine Leitung anzuzapfen.”


  “Aber wir müssen in Kontakt bleiben, Shea, hörst du?” Mark schrie förmlich in den Hörer. Dann hörte sie ihn tief durchatmen. “Wir machen uns Sorgen um dich.”


  Sie lächelte. “Er wird mir nichts tun”, beruhigte sie ihn.


  “Das reicht mir nicht”, entgegnete er. Einen Moment herrschte Stille. “Also gut, Shea, ich habe eine Idee. Ruf mich in zwei Tagen bei meinem Nachbarn an. Seine Leitung wird ganz sicher nicht abgehört. Und bis dahin kann ich dir vielleicht schon Neues berichten. Einverstanden?”


  Sie war einverstanden. Nachdem sie die Nummer notiert hatte, legte sie auf. Dann fiel ihr Blick auf die Tür, und sie fuhr zusammen. Nick lehnte im Türrahmen und beobachtete sie. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, und sie sprang auf ihre Füße.


  “Du solltest im Bett liegen”, tadelte sie ihn. Krampfhaft versuchte sie, nicht auf seinen nackten Oberkörper zu starren. In nichts als einem Paar Jeans sah dieser Mann verdammt gut aus. Keinesfalls durfte sie sich von seinem nackten Brustkorb und der schlanken großen Figur beeindrucken lassen. Es war doch gar nichts Besonderes an diesem Anblick. Oder doch?


  “Das Gleiche gilt für dich”, erwiderte er schließlich.


  “Aber ich wurde nicht angeschossen”, konterte sie. “Apropos. Hättest du wirklich auf mich geschossen?”


  Er zögerte. “Vermutlich.”


  Seine Augen glitzerten gefährlich. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sein Blick über ihren Körper wanderte und dass sie nichts trug als eins von Susans alten Nachthemden. Shea zweifelte nicht daran, dass es im Licht der Morgendämmerung fast durchsichtig war. Wie beiläufig presste sie ihr Notizbuch an ihre Brust, doch seine Augen fixierten eine viel tiefer gelegene Stelle ihres Körpers.


  “Aber ich bin froh, dass ich es nicht getan habe”, fügte er mit heiserer Stimme hinzu. “Es wäre zu schade gewesen, Narben auf diesen Beinen zu hinterlassen.” Er hob seinen Blick sehr langsam und schenkte ihr ein fast spitzbübisches Lächeln, das ihr Herz höherschlagen ließ. “Viel zu schade.”


  “Komm schon”, sagte sie so gelassen wie möglich, und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Noch immer hatte sie dieses idiotische Notizbuch an ihre Brust gepresst. “Du musst wieder ins Bett gehen. Du bist wirklich ein schwieriger Patient!”


  Sie wollte an ihm vorbei, doch er lehnte im Türrahmen und versperrte ihr den Weg.


  “Warum tust du das?”, fragte er. “Warum bist du immer noch hier?”


  Shea schauderte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch er registrierte ihre Reaktion. “Das weißt du doch. Ich kann nicht zulassen, dass ein unschuldiger Mann auf den elektrischen Stuhl kommt.”


  “Wie nobel”, bemerkte er spöttisch.


  Sie hob ihren Kopf und funkelte ihn wütend an. “Einfach nur ‘Danke’ zu sagen kommt dir wohl nicht in den Sinn.”


  Er packte ihre Schultern und flüsterte “Danke”, während er seinen Kopf zu ihr herabbeugte, um sie zu küssen. Ihre Lippen waren weich und schmeckten süß, und zu seiner Überraschung erwiderte Shea seinen Kuss; erst zögernd, dann immer leidenschaftlicher.


  Er griff nach dem Notizbuch und ließ es zu Boden fallen, ohne den Kuss zu unterbrechen. War ihr bewusst, wie sehr sie ihn erregte? Durch ihr dünnes Nachthemd konnte er spüren, wie hart ihre Brustspitzen waren. Er wollte wieder mit ihr im Bett liegen und sie unter sich spüren. Und diesmal würde er nicht einschlafen, das stand fest.


  Shea schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich enger an ihn. Nick fragte sich, ob er es noch bis ins Bett schaffen würde oder nicht lieber gleich mit ihr auf den Boden sinken sollte. Er tendierte stark zu Letzterem.


  Doch plötzlich löste sie sich von ihm, und ihr hübsches Gesicht verdüsterte sich. “Warum hast du das getan?”


  “Warum nicht?”, entgegnete er sichtlich verwirrt. “Es schien mir eine gute Idee zu sein, das ist alles.”


  Sie räusperte sich und erklärte energisch: “Es war keine gute Idee.”


  “Es war nur ein Kuss, Wetterfrosch. Ein einfaches Dankeschön.”


  “Das ist deine Art, Danke zu sagen?” Sie zog ihre Augenbrauen hoch und blickte ihn skeptisch an.


  “Ja”, flüsterte er.


  “Tja …” Sie schlüpfte an ihm vorbei und tappte auf nackten Sohlen in Richtung Treppe. “Gern geschehen. Und ich lege keinen Wert auf weitere Dankesbekundungen.”


  Träumerisch blickte Nick ihr nach. Er fühlte sich noch zu benommen von ihrem Kuss, um sie aufzuhalten. Oben angekommen, drehte sie sich um und blickte auf ihn herab. Offenbar hatte sie keine Ahnung, wie durchsichtig ihr Nachthemd im Sonnenlicht war, das durch das Fenster hinter ihr hereinströmte …


  “Und wenn du die Kraft hast, dich auf diese Art bei mir zu bedanken, dann schaffst du es sicher auch allein die Treppe hinauf.” Hoch erhobenen Hauptes stolzierte sie in ihr Zimmer.


  “Sehr wohl, Ma’am”, murmelte Nick, wohl wissend, dass es noch einen Moment dauern würde, bis er dazu in der Lage wäre.


  Nick erholte sich schnell von seiner Verletzung. In den zwei Tagen, seit er sich bei Shea “bedankt” hatte, war sein Appetit gewaltig gewachsen. Er humpelte zwar noch, konnte sich aber problemlos allein fortbewegen.


  Shea wusste, dass sie um einen Gang zum nächsten Supermarkt nicht herumkommen würde. Sie hatten alle Vorräte aufgebraucht. Doch was, wenn man sie unterwegs erkennen würde? Sie kannte nicht mehr viele Leute in der Gegend, doch als Fremde würde sie in einem kleinen Ort wie Marion schnell auffallen.


  Noch etwas anderes beschäftigte sie, und das war Nicks Kuss. Sein “Dankeschön” hatte sich ganz anders angefühlt als jener erste flüchtige Kuss, als er im Delirium war und sie voller Panik versuchte, sein Gesicht vor dem Polizisten zu verbergen. Der Dankeskuss war schon sehr … intensiv gewesen. Und wunderschön. Es wäre nicht schwer gewesen, sich in Nick Taggert zu verlieben, doch das war wirklich das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Nicht in den Mann, der sie entführt hatte! Und doch musste sie zugeben, dass Nick sehr liebenswert sein konnte. Sein einfacher Traum von einer Familie hatte sie gerührt. Sie wollte nicht, dass er ihn aufgab.


  Ein keuchendes Geräusch, das aus dem Wohnzimmer kam, riss sie aus ihren Gedanken. Sofort fürchtete sie, dass Nick sich verletzt haben könnte und lief hinüber. Weit gefehlt! Er lag auf dem Fußboden und machte Liegestütze …


  “Hör sofort auf damit!”, befahl sie scharf.


  Doch er ignorierte sie und fuhr mit seiner Übung fort. Er trug nur seine Jeans und wirkte konzentriert. Sie sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und sein schmerzverzerrtes Gesicht.


  “In Herrgottsnamen, lass das!”, sagte sie streng.


  Diesmal hörte er auf sie. Er beendete seine Übung und ließ sich erschöpft und schwer atmend auf dem Boden nieder. Wortlos blickte er zu ihr auf.


  “Bist du verrückt geworden?”, fragte sie ärgerlich.


  “Vielleicht. Schon möglich”, entgegnete er mit einem halben Lächeln. “Aber ich muss mich irgendwie wieder in Form bringen.”


  Er richtete sich langsam auf und stand in voller Größe vor ihr. Oh nein, dachte Shea. Sein nackter Oberkörper war viel zu nah. Die Versuchung, ihn zu berühren, war beinah unwiderstehlich. Wie sollte sie sich ihm bloß entziehen?


  “Ich gehe einkaufen. Willst du irgendetwas Bestimmtes?”


  Seine Augen funkelten. “Eine Packung Kondome?”


  Shea schluckte heftig und versuchte mit Mühe, ihre Fassung zu behalten. “Ernsthaft.”


  “Ich meine es ernst.”


  “Na gut, dann werde ich eben allein entscheiden, was es zu Essen gibt. Aber beschwer dich nicht, wenn dir etwas nicht passt.”


  “Mir ist alles recht außer Spinat”, erklärte er, humpelte zur Couch und ließ sich auf sie fallen. Shea konnte sehen, dass sein verletztes Bein schmerzte. Sie holte einen Hocker heran und schob ihn vor Nick, damit er sein Bein darauf legen konnte.


  “Ich frage mich wirklich, was es bringen soll, dass du dich überforderst”, murmelte sie.


  “Ich muss wieder auf die Beine kommen”, beharrte er. “Du weißt selbst, dass wir nicht viel Zeit haben.”


  “Aber es braucht doch nun mal eine Weile …”


  Sie stieß einen leisen Schrei aus, als er unerwartet nach ihrem Handgelenk griff und sie zu sich auf die Couch zog.


  “Zeit ist ein Luxus, den ich nicht habe, Shea”, sagte er leise. “Manchmal muss man den Dingen eben etwas nachhelfen.”


  Sein Blick verwirrte sie. Sie war sich nicht mehr sicher, ob er noch immer von seinem Bein sprach. Wohl eher nicht. Er hob seine Hand zu ihrem Gesicht und streichelte zärtlich ihre Wange. Ihr Herz raste, und ihre Brustspitzen wurden augenblicklich hart.


  “Es könnte so schön sein mit uns, Shea”, murmelte er.


  Sie schluckte mühsam.


  “Und ich will dich so sehr. Wenn die Umstände anders wären, würde ich dich zum Essen ausführen, dir Blumen mitbringen und dich nach allen Regeln der Kunst verführen, bis du gar nicht mehr anders könntest als ja sagen.”


  Sie zweifelte nicht an seinen Verführungskünsten. Seine Finger erforschten noch immer ihr Gesicht. “Wir sind beide erwachsen”, fuhr er fort. “Keiner von uns hat eine feste Beziehung, und du kannst nicht leugnen, dass es zwischen uns knistert.”


  “Nein, das kann ich nicht leugnen”, gab sie zu. “Aber es ist einfach der falsche Zeitpunkt, um eine Beziehung anzufangen …”


  Er küsste ihren Nacken, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und flüsterte ihr ins Ohr. “Ich rede nicht von einer Beziehung, Shea, ich rede von Sex.” Seine Hand glitt ihren Rücken herab, berührte den Ansatz ihrer Brust. “Du sagtest, du hättest keine Zeit für Romantik. Wann hast du das letzte Mal einen Mann in dein Bett gelassen?”


  Sie ignorierte diese Frage. “Du redest von Gelegenheitssex”, flüsterte sie. “Eine schnelle Affäre.”


  “Von schnell war nicht die Rede”, flüsterte er zurück und küsste sie erneut.


  Oh, Shea hätte nur zu gern nachgegeben. Sie genoss jede seiner Berührungen und sehnte sich danach, ihm das zu geben, was er wollte. Was sie wollte. Und sie wollte ihn nicht nur, sie mochte ihn. Nick war der erste Mann, der ihr wirklich gefiel. Er war ehrlich, direkt, und er spielte keine Spielchen. Und er machte ihr nicht vor, mehr als Sex von ihr zu wollen … Seine Hand umschloss ihre Brust, und Shea lief ein süßer Schauer über den Rücken. Oh ja, sie wollte es. Es war an der Zeit. Vielleicht hatte sie schon zu lange gewartet.


  Es kostete all ihre Willenskraft, doch Shea löste sich von Nick und stand auf. Er hielt sie nicht zurück. “Ich bin keine Frau für Gelegenheitssex”, sagte sie und hoffte inständig, dass er sie nicht für prüde hielt.


  “Schade”, flüsterte er nur und lehnte seinen Kopf gegen die Kissen. Wie gerne hätte sie ihn jetzt umarmt und ihm alles gegeben, wonach er sich sehnte. Nick Taggert war der Mann, von dem jede Frau träumte. Das Problem war nur, dass sie nicht die Frau war, von der jeder Mann träumte. Männer wie Nick wollten eine erfahrene Frau im Bett. Am liebsten wäre sie einfach ihrem Instinkt gefolgt, aber die Tatsache blieb bestehen, dass sie keinerlei Erfahrung hatte. Und um nichts in der Welt würde sie Nick wissen lassen, dass sie noch Jungfrau war!


  8. KAPITEL


  Eine knappe Stunde später stellte Shea ihre randvollen Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab, erleichtert, dass ihr kein alter Bekannter über den Weg gelaufen war. Im Haus war es still; zu still für ihren Geschmack. Sie schloss die Tür hinter sich und verstaute ihre Einkäufe.


  Noch immer empfand sie die Stille als merkwürdig. Hatte Nick sich hingelegt? Irgendwie glaubte sie nicht daran.


  Und dann traf die Erkenntnis sie wie ein Blitz. Er war fort. Er hatte die Gelegenheit genutzt und sich aus dem Staub gemacht. Panik machte sich in ihr breit. Sie verließ die Küche und suchte das Haus nach ihm ab, jeden einzelnen Raum. Keine Spur von ihm. Je länger sie suchte, desto überwältigender wurde das Gefühl der Leere, das sich in ihr ausbreitete.


  Nick war fort.


  Aber weit kann er noch nicht sein, schoss es ihr durch den Kopf. Hoffnung keimte in ihr auf. Die Wagenschlüssel waren in ihrer Tasche, in derselben Tasche, die sie zum Supermarkt mitgenommen hatte. Und zu Fuß würde er mit seiner Verletzung nicht weit kommen.


  Sie verließ das Haus durch die Küchentür und warf einen schnellen Blick in die Garage. Der weiße Cadillac ihres Onkels war noch an seinem Platz. Shea hastete weiter in Richtung der abgelegenen Scheune. Das Scheunentor stand offen, und noch bevor sie eintrat, erkannte Shea die Umrisse von Lennys altem Ford. Erleichterung erfüllte sie, gefolgt von einer Welle des Zorns. Wo zum Teufel steckte Nick? Als sie die Scheune betrat, sah sie ihn. Er saß unbeweglich auf dem Fahrersitz, die Hände am Steuer und blickte ihr entgegen.


  “Du willst wegfahren?”, fragte sie ruhig und kam langsam näher.


  “Ich dachte daran, doch jemand hat die Schlüssel abgezogen.”


  “Sie sind in meiner Tasche”, erklärte sie. Irgendwie fühlte sie sich hintergangen. “Du bist noch nicht so weit, Nick. Noch nicht.”


  Der Blick seiner eisblauen Augen schien sie zu durchbohren, und sie fühlte sich schwindelig. Sehnsüchtig dachte sie an seinen Kuss. Längst bereute sie es, dass sie sein Angebot abgeschlagen hatte. Was, wenn sie nie wieder so empfinden würde? Wenn kein anderer Mann als er ihren Puls zum Rasen und ihre Knie zum Zittern bringen konnte?


  “Du bist ein guter Mensch”, sagte er leise. “Ich will dich nicht noch tiefer in diese Sache hineinziehen.”


  Es klang nach einer Ausrede, doch sie glaubte ihm.


  “Wenn unsere Wege sich jetzt trennen, kannst du immer noch behaupten, ich hätte dich gegen deinen Willen festgehalten. Keiner wird je erfahren, dass du mir geholfen hast.”


  Sie öffnete die Fahrertür und reichte ihm ihre Hand. Es knisterte als ihre Finger sich berührten. Sie konnten es beide spüren. Shea fragte sich, was sie wohl getan hätte, wenn Nick tatsächlich fort gewesen wäre.


  “Ich stecke schon zu tief drin”, gestand sie. “Wenn der Polizist je die Verbindung herstellt …”


  “Welcher Polizist?”, unterbrach er sie und zog sie zu sich.


  Sie starrte verlegen auf die Knöpfe seines Hemdes, während sie ihm ihr Erlebnis an der Tankstelle beichtete. “… Und als der Polizist in unsere Richtung kam und du die Kappe abnahmst, da wusste ich mir nicht anders zu helfen als dich … zu küssen. Damit er dein Gesicht nicht sehen konnte.” Sie spürte, wie sie rot wurde. “Es war notwendig”, sagte sie mit Nachdruck.


  Nick schob zwei Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft, den Kopf zu heben und in seine Augen zu schauen. “Das hättest du nicht tun sollen”, flüsterte er.


  “Er hat mich ja nicht erkannt. Vielleicht hat er mich längst vergessen.”


  Er schaute sie nachdenklich an. “Vielleicht aber auch nicht. Verdammt, Shea, ich will nicht, dass du in dieser Sache mit drinhängst!”


  “Dafür ist es wohl zu spät”, entgegnete sie sanft.


  Nick widerstand dem Impuls, sie wieder zu küssen. Stattdessen nahm er ihren Arm und führte sie aus der Scheune ins Tageslicht. Wenigstens wusste er jetzt, warum ihr Geruch, ihr Geschmack, ihr sanfter Kuss ihm so vertraut gewesen waren. Sie hatte für ihn gelogen und ihn dann geküsst, um ihn vor dem Polizisten zu verstecken! Törichte Frau.


  Doch insgeheim bewunderte er sie. Mochten ihre Ansichten über Sex auch altmodisch sein und ihr Gerechtigkeitssinn naiv, sie wusste doch, wer sie war und was sie vom Leben wollte. Wenige Leute können das von sich behaupten.


  “Wenn dieser Polizist dich wiedererkennt, sagen wir einfach, dass ich dich mit meiner Waffe bedroht und gezwungen habe, mich zu küssen.”


  “Wir werden nichts dergleichen tun”, widersprach sie entschieden. “Zumal deine Pistole sowieso in meinem Auto bei Lenny liegt.”


  “Ich werde aber nicht zulassen, dass du meinetwegen im Gefängnis landest”, beharrte er. “Außerdem brauche ich deine Hilfe nicht mehr. Meinem Bein geht es besser. Ich komme jetzt allein klar.”


  “Kommt nicht infrage.”


  “Reicht dir die Story etwa noch nicht?”, schnappte er. “Was willst du eigentlich noch?”


  “Ich will den wahren Mörder finden.”


  “Das wird dir vom Haus deiner Tante aus kaum gelingen.”


  “Mir ist klar, dass wir zurück nach Huntsville müssen, um die Sache zu beenden.”


  Er schüttelte seinen Kopf, während er die Küchentür öffnete. “Es gibt kein wir, Wetterfrosch. Begreif das endlich.”


  Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und Shea drehte vorsichtshalber den Schlüssel um. Sicher ist sicher.


  “Ob es dir passt oder nicht, es gibt ein wir.”


  Sie griff nach seinem Arm und zog Nick sanft hinter sich her ins Wohnzimmer. Er folgte ihr ohne Widerstand und ließ sich von ihr geradewegs zur Couch führen.


  “Setz dich”, befahl sie. Er platzierte sein schmerzendes Bein wieder auf dem Schemel, und Shea ließ sich neben ihm nieder.


  Als Nick den Arm um sie legte, protestierte sie nicht, sondern schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und entspannte sich. Sie schien förmlich mit ihm zu verschmelzen. Plötzlich kam sie ihm so schutzbedürftig und zart vor. Wie hatte er sie nur in so eine gefährliche Lage bringen können?


  “Ich will nicht, dass dir etwas zustößt”, erklärte er weich. “Verdammt, du solltest längst über alle Berge sein.”


  “Und was wäre dann aus dir geworden?”


  “Ich hätte mich schon durchgeschlagen.”


  Shea schnaufte. “Von wegen!”


  “Soll ich dir wieder danken?”, neckte er sie.


  Sie zögerte, und er wartete gebannt auf ihre Antwort. “Besser nicht”, flüsterte sie.


  Er wusste, dass sie kurz davor war nachzugeben. Doch Shea war keine Frau für schnellen Sex, und er hatte keine Zeit für mehr. Sie kuschelte sich an ihn und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. War ihr klar, was sie da mit ihm machte?


  “Ich dachte, du wärst fort”, sagte sie leise. “Und wenn ich Lennys Autoschlüssel nicht versteckt hätte, wärst du das jetzt auch.”


  “Ja”, gab er zu.


  “Ich kann dich aber nicht gehen lassen.”


  “Wir haben nicht viel Zeit …”


  “Ich weiß”, unterbrach sie ihn. Sie blickte zu ihm auf, und ihr Gesicht wirkte so unschuldig, dass er sie am liebsten nie mehr losgelassen hätte. Gerade als er glaubte, alle Welt sei gegen ihn, tauchte diese Frau auf und bewies ihm das Gegenteil.


  Sie hob ihr Gesicht zu seinem und gab ihm einen schnellen Kuss. “Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. So, wie du es sagtest”, seufzte sie sehnsüchtig. “Eine ganz normale Verabredung. Blumen. Essen gehen. Oder ich hätte für dich gekocht.” Sie lächelte. “Ich bin keine schlechte Köchin.”


  “Ich weiß”, sagte er heiser.


  “Und dann …”, begann sie und blickte ihm tief in die Augen.


  “Und dann?”, drängte er, als sie schwieg. Doch seine Fantasie malte sich auch so problemlos aus, was dann geschehen wäre. Und dann hätte er sie verführt. War es das, was sie jetzt gerade versuchte? Wie sollte er ihren rätselhaften Blick deuten? Wollte sie ihn verführen?


  Oh nein. Frauen, die keinen schnellen Sex wollten, suchten nach Liebe.


  Und genau das konnte er in Sheas Augen lesen. Liebe. Sie war so naiv, dass ihre Augen alles verrieten. In ihrem Blick lagen Hoffnung und Romantik.


  Er mochte sie, und er wollte sie so sehr, dass es schmerzte. Doch in seinem Leben war kein Platz für mehr. Er musste ehrlich zu ihr sein. Er würde ihr nichts vormachen, nur um sie ins Bett zu bekommen. Das hatte Shea Sinclair nicht verdient.


  Bevor er jedoch die richtigen Worte finden konnte, fiel ein Schatten über die Couch. Ohne sich aus ihrer Umarmung zu lösen, blickten Nick und Shea auf.


  Nick sah den Revolver zuerst. Der Lauf war direkt auf ihn gerichtet. Zwei blasse verschrumpelte Hände umklammerten die Waffe. Dann fiel sein Blick auf ein Kleid mit einem scheußlichen Muster aus rosa und lila Blumen. Sein Blick wanderte höher. Er registrierte eine Perlenkette und darüber ein Gesicht, das ebenso faltig war wie die Hände, die den Revolver hielten. Das Gesicht war von blau-weißen Dauerwellen umrahmt, und die klaren Augen musterten ihn misstrauisch.


  “Das hier sieht aber nicht nach Kidnapping aus”, sagte eine zittrige Stimme.


  Shea hätte sich gern aus Nicks Armen befreit, doch sie fürchtete, dass eine abrupte Bewegung Mrs Wilton hätte erschrecken können und die alte Dame versehentlich den Abzug gedrückt hätte.


  “Mrs Wilton”, sagte sie und versuchte ein Lächeln. “Wir haben Sie gar nicht kommen hören.”


  “Was du nicht sagst”, erwiderte die alte Dame sarkastisch. “Du hast mir einiges zu erklären, Fräulein.”


  Maude Wilton und ihre Schwester Abigail Bates lebten seit mehr als zwanzig Jahren im Nachbarhaus. Die verwitweten Schwestern waren beide um die achtzig.


  “Warum legen Sie nicht erst den Revolver weg”, schlug Shea vor. “Dann können wir über alles reden.”


  Mrs Wilton warf Nick einen misstrauischen Blick zu. “Ich denke, fürs erste lasse ich den Revolver da, wo er ist.”


  Shea seufzte. Dann erklärte sie die Situation so knapp und schnell wie möglich. Mit jedem Wort ließ Mrs Wilton die Waffe etwas tiefer sinken. Das Gesicht der alten Dame wirkte freudig erregt.


  “Das ist ja so aufregend!”, rief sie schließlich aus und ließ die Pistole in ihrer Tasche verschwinden. “Fast wie ‘Mord ist ihr Hobby’ oder ‘Matlock’.” Sie zwinkerte Shea zu. “Ich liebe ‘Matlock’.”


  Nick kam gleich zum Punkt. “Haben Sie jemandem erzählt, dass wir hier sind?”


  Die alte Dame schaute ihn entrüstet an. “Natürlich nicht. Ich wusste es ja selbst nicht, bis ich ins Wohnzimmer kam, um das Afrikanische Veilchen zu gießen”, erklärte sie. “Ihr beide wart wohl zu beschäftigt, um mich zu hören”, ergänzte sie missbilligend.


  “Weshalb die Schusswaffe?”, fragte Nick.


  “Oh, die habe ich immer bei mir.” Sie fügte vielsagend hinzu: “Ein Mädchen kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.”


  “Mrs Wilton”, begann Shea. “Können wir Ihnen vertrauen?”


  Die alte Dame hatte es sich inzwischen auf einem der Sessel bequem gemacht. “Was für eine Aufregung”, sagte sie und lächelte zufrieden. “Natürlich könnt ihr das, Kindchen. Und nenn mich Maude. Du bist ja richtig erwachsen geworden.”


  Shea lächelte zurück. “Niemand darf erfahren, dass wir hier sind. Bitte …”


  “Oh, von mir wird es niemand erfahren. Nicht einmal Abigail.” Sie beugte sich vor und flüsterte: “Sie kann nämlich kein Geheimnis für sich behalten. Konnte sie noch nie.”


  Maude heftete ihren Blick auf Nick, und ihr Lächeln verblasste. “Sie sind also unschuldig.”


  “Ja, Ma’am.”


  Ihr Lächeln kehrte zurück. “Ma’am. Das gefällt mir. Die meisten jungen Männer heutzutage haben ja keine Manieren mehr. Andererseits zeugt es auch nicht gerade von gutem Benehmen, eine junge Dame zu entführen.”


  “Er wollte mich ja gehen lassen …”, begann Shea.


  Nick unterbrach sie. “Ja, ich habe sie entführt.” Er richtete seinen Blick auf Maude. “Und sie die ganze Zeit über gegen ihren Willen festgehalten. Ist das klar?”


  Maude kräuselte ihre Nase. “Sie wollen Sie beschützen. Das ehrt Sie. Natürlich werde ich nichts sagen, was Shea schaden könnte.”


  Er nickte zufrieden.


  “Aber …”, begann Shea.


  Diesmal war es Maude, die ihr ins Wort fiel. “Was kann ich für euch tun?” Sie überlegte kurz. “Ihr werdet Essen brauchen.”


  “Ich war heute Nachmittag schon einkaufen”, erklärte Shea.


  Maude schüttelte missbilligend ihren Kopf. “Das war aber keine gute Idee. Kind, dein Bild ist in allen Zeitungen. Was, wenn dich jemand erkannt hätte?”


  Shea zuckte die Achseln. “Ich wusste mir nicht anders zu helfen.”


  Maude richtete sich zu voller Größe auf. “Von jetzt an werde ich euch helfen. Ihr lasst mich einfach wissen, was ihr braucht. Und ich lasse keinen Widerspruch gelten.”


  Bevor Shea oder Nick etwas sagen konnten, fuhr sie fort. “Was ist mit deiner Familie, Kind? Soll ich jemanden für dich anrufen? Sie müssen krank sein vor Sorge.”


  “Ich habe schon einen Freund gebeten, meine Eltern und Brüder anzurufen”, erklärte Shea, “und ihnen zu sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen.”


  Maude lachte. “Deine Brüder? Keine Sorgen machen? Guter Gott, wahrscheinlich haben Sie mittlerweile ganz Huntsville auf den Kopf gestellt auf der Suche nach dir.”


  Shea war gar nicht zum Lachen zumute. “Vermutlich”, sagte sie.


  9. KAPITEL


  “Er ist ein heißer Typ”, zwinkerte Maude, als sie und Shea die Küche erreicht hatten.


  “Maude!”, rief Shea schockiert.


  “Na, stimmt doch. Erzähl mir nicht, du wüsstest das nicht.” Maude war amüsiert. “Du warst so beschäftigt mit ihm, dass du nicht einmal bemerkt hast, wie ich reinkam.”


  “Die letzten Tage waren sehr aufregend …”, versuchte Shea zu erklären.


  “Liebe ist immer aufregend, mein Kind.”


  “Liebe! Oh … ich … ich bin nicht verliebt in Nick. Ich habe ihn doch erst vor wenigen Tagen getroffen.”


  “Das ist genug Zeit, um sich zu verlieben”, sagte die alte Frau wissend. “Ich habe mich auf den ersten Blick in meinen Walter verliebt. Ich sah ihn und wusste, er ist es.” Sie schaute verträumt vor sich hin. “Fünf Tage später waren wir verheiratet.”


  “Fünf Tage?” Genauso lang kannte Shea Nick.


  Aber so hatte sie sich die Liebe nicht vorgestellt. Liebe brauchte doch Zeit zum Wachsen. Musste man einen Menschen nicht erst richtig kennen, um ihn zu lieben?


  “Fünf Tage”, wiederholte Maude mit feuchten Augen. “Und die Flitterwochen dauerten dreiundvierzig Jahre. Also sollten wir uns beeilen und deinem Nick helfen, seine Unschuld zu beweisen, damit ihr beide euch den wirklich wichtigen Dingen widmen könnt.”


  Dieses wir machte Shea nervös. Offensichtlich dachte Maude, dass sie nun Teil des Dramas war. “Es ist wirklich nett, dass Sie uns helfen wollen, aber ich glaube, Nick und ich schaffen das alleine.”


  Doch Maude ignorierte ihren Einwand. “Ich backe erst mal ein paar Kekse für euch. Der Junge hat ja nichts auf den Rippen, und du könntest auch ein paar Pfund mehr vertragen.”


  “Das ist wirklich nett, aber …”


  “Ich werde einen Zitronenkuchen backen und ihn dem Polizeichef vorbeibringen. Er liebt meinen Zitronenkuchen. Dabei kann ich ganz nebenbei herausfinden, ob die Polizei euch hier in der Gegend vermutet. Mag Nick Schokoladenkekse?”


  Shea wurde klar, dass es keinen Sinn hatte, noch länger zu protestieren. “Ich glaube schon.”


  “Gut.” Maude strahlte. “Und mach dir keine Sorgen, ich werde Abigail nichts erzählen.”


  Shea lächelte, als die alte Dame das Haus verließ. In Gedanken versunken schlenderte sie zurück in Richtung Wohnzimmer. Dort blieb sie in der Tür stehen. Nick lag auf dem Sofa und hatte die Augen geschlossen. Während Shea ihn ansah, zog sich ihr Herz zusammen. Liebe. Vielleicht waren Maudes Worte nur das sentimentale Gerede einer alten Frau, vielleicht verwechselte sie Liebe mit Lust. Aber ein Blick auf Nick genügte, und Shea wusste: Er ist es.


  Noch nie hatte sie für einen Mann so empfunden wie für ihn. Wenn er sie berührte, regte sich ihr ganzer Körper. Bei ihm fühlte sie sich zum ersten Mal wie eine Frau. Sie hatte so lange gewartet, sich für den Richtigen aufgespart, und jetzt war er da. Wenn Nick sie wollte, würde sie ihn nicht zurückweisen. Nicht noch einmal.


  Shea saß am Esstisch. Durch das Fenster strömte das Licht des Sommerabends. Sie sprach in ihr Handy und machte sich gleichzeitig Notizen. Währenddessen kaute Nick gedankenverloren einen Schokoladenkeks. Er beobachtete, wie Shea ihren Hals bewegte, wie sich ihre Brust hob und senkte und wie ihre warmen Augen aufblitzten, während sie sprach.


  Er hatte noch nie jemanden getroffen wie sie. Seine eigene Mutter hatte sich nicht so um ihn gesorgt wie diese Frau, und keine andere war ihm je so warmherzig und so vertraut vorgekommen. Shea weckte in ihm das Bedürfnis, sie in seine Arme zu nehmen und sie vor dem Rest der Welt zu beschützen.


  Er hätte sie nicht kidnappen dürfen, aber es tat ihm nicht leid. Wenn diese Entführung Shea in sein Leben gebracht hatte, gab es nichts zu bereuen.


  “Okay, die Sache läuft.” Sie legte das Telefon zur Seite.


  “Was für eine Sache?”, fragte er, aus seinen Gedanken gerissen.


  “Grace hat die Frau gefunden, mit der Winkler mal eine Affäre hatte. Nach der Sache mit ihm wurde sie zwar entlassen, aber sie hat danach einen wesentlich besseren Job gefunden. Außerdem hätte sie nicht die Möglichkeit gehabt, dir die falschen Beweise unterzuschieben. Wir können sie also von der Liste der Verdächtigen streichen.”


  “Und das sind gute Neuigkeiten?”


  “Natürlich. Solange wir diese Liste nicht einschränken, können wir nicht viel tun.”


  “Stimmt. Hast du sonst noch etwas?”


  “Ja, aber ich fürchte, das wird dir nicht besonders gefallen.” Shea blickte ernst. “Lauren ist verlobt.”


  “Der Mann tut mir jetzt schon leid”, bemerkte Nick beiläufig. Er empfand weder große Wut noch Enttäuschung. Die Sache mit Lauren war lange vorbei.


  Shea wollte lächeln, doch es gelang ihr nicht. “Laurens Verlobter ist Norman Burgess.”


  Jetzt fühlte Nick Wut und Enttäuschung. “Norman?” Sein Anwalt und Freund. Wie lange ging das schon? Schließlich war Norman bereits lange, bevor der Prozess begann, von seiner Frau verlassen worden.


  Nick sprang auf und ging hinüber zu der Anrichte, auf der ein Teller mit Maudes Keksen stand. Doch ihm war der Appetit vergangen. Er stützte sich auf die Anrichte und starrte gegen die Wand. Dann hörte er, wie sich Shea näherte.


  “Es tut mir so leid, Nick”, sagte sie sanft und schmiegte sich an ihn. “Aber immerhin ist das ein Grund für eine neue Verhandlung. Du bekämst einen anderen besseren Verteidiger …”


  “Richtig”, entgegnete er sarkastisch. “Ich würde diesmal nicht wegen Mord, sondern wegen Entführung vor Gericht stehen.”


  “Glaubst du wirklich, ich könnte das zulassen? Ich würde jedem sagen, dass du mich gehen lassen wolltest. Und wenn das nicht genug wäre, würde ich erzählen, dass wir alles von Anfang gemeinsam geplant hätten, als Medienereignis.”


  Er drehte sich zu Shea um und nahm sie in seine Arme. “Das wirst du gefälligst nicht tun.”


  Sie schaute ihn entschlossen an. “Ich werde tun, was ich für richtig halte, und du wirst mich nicht daran hindern.” Ihre Augen waren voller Vertrauen. “Wir sind Partner, Nick.”


  Er hatte noch nie im Leben einen Partner gehabt. Er hatte Angestellte, Kameraden in der Armee gehabt, und es gab Frauen, mit denen er mehr oder weniger intensive Beziehungen gehabt hatte.


  Nick senkte seinen Kopf zu Shea. Ihre Lippen waren so einladend, und sie schien in seinen Armen dahinzuschmelzen. Sie trug wieder eines dieser kleinen Trägerhemdchen, und es war ihm nicht entgangen, wie weich und verführerisch ihr Busen darin wirkte. Er legte eine Hand auf ihre Brust und strich sanft über ihre feste Knospe.


  Shea atmete tief ein und presste sich enger an ihn. Als er ihre Lippen mit den seinen berührte, ließ sie ihre Zunge sanft in seinen Mund gleiten. Nick war erregt. Wie lange konnte er wohl noch an sich halten? Sie hatte zwar gesagt, sie sei keine Frau für eine Nacht, aber das hier fühlte sich auch nicht an wie Gelegenheitssex. Es war intensiv, überwältigend – und nicht mehr aufzuhalten.


  Er ließ seine Hand unter ihr Top gleiten und strich ihr über die nackte Haut. Ihre Brüste fühlten sich weich und seidig an. Sie begann schneller zu atmen, und sie klammerte sich fest an ihn, damit sie nicht einfach zu Boden sank. Er küsste ihren Hals, genoss es, ihre Haut zu spüren und zu schmecken, während sie mit ihren Fingern sein Haar zerwühlte.


  “Mir … mir ist ganz schwindelig”, hauchte sie.


  “Schwindelig?”, wiederholte er lächelnd und begann, ihre Schulter zu küssen.


  “Ja. Und ich zittere. Mein Gott, Nick.”


  Es hörte sich an, als sei Shea überrascht von ihren Gefühlen, als sei all das neu für sie. Er hob seinen Kopf, um sie anzusehen. “Shea, bist du … ? Ich meine, du hast doch schon mal …”


  Sie hielt ihn umschlungen. “Macht das einen Unterschied für dich?”


  “Shea, soll das heißen, du bist noch Jungfrau?”


  “Ja.” Sie schaute ihn ernst an. “Aber ich will dich, wie ich noch nie einen Mann gewollt habe.”


  Er schluckte. Sie hatte auf den Richtigen gewartet. Aber wie konnte er dieser Eine sein? Ein Mann, auf den vielleicht das Gefängnis wartete, der sie gekidnappt hatte …


  Doch Shea schien entschlossen. Langsam öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes. Jede Berührung ihrer Finger war die reine Versuchung. Dann streifte sie ihm das Hemd ab und legte ihre Hände auf seine nackte Brust.


  “Das wollte ich schon seit Tagen tun”, flüsterte sie und bedeckte seine Brust mit Küssen. Ihre Lippen schienen ihn gleichzeitig zu liebkosen und zu necken. Nick dachte, dass er sein letztes bisschen Anstand zusammennehmen und sich von ihr lösen sollte. Doch er war unfähig, dieser Frau zu widerstehen.


  Langsam und bedächtig zog er ihr das Top über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Im goldenen Licht des Sommerabends wirkte ihre Haut unendlich warm und weich. Shea war wunderschön, mit vollen, festen Brüsten und einer schmalen Taille.


  Sie stand vor Nick und zeigte keinerlei Scheu. Auch dann nicht, als er sich vorbeugte und ihre Brustspitze mit seinen Lippen umschloss. Er konnte spüren, wie ihr Herz raste und ihre Knie weich wurden, und er wusste, wenn er sie jetzt an ihrer verborgensten Stelle berühren würde, wäre sie bereit für ihn.


  Doch er nahm sich Zeit. Er streichelte ihre Brüste, versenkte seine Hand in ihren Shorts und genoss ihre leidenschaftliche Reaktion auf ihn. Shea presste sich an ihn, und er konnte ihren Körper auf seiner nackten Haut fühlen. Als er seinen Mund wieder auf ihre Lippen presste, gab er sich dem Spiel ihrer Zunge hin, bis es ihm fast den Atem raubte.


  Langsam öffnete er den Reißverschluss an ihren Shorts und ließ seine Hand in ihr Höschen gleiten. Sie öffnete ihre Beine ein wenig und drängte ihm hungrig entgegen. Er hatte recht gehabt. Sie war bereit für ihn. Er ließ seine Hand etwas tiefer wandern und neckte sie mit seinen Fingern.


  Shea gab sich ihm ganz hin und bewegte sich langsam im Rhythmus seiner Berührungen. Er küsste sie wieder und wieder, leidenschaftlich und gierig. Sie atmete schwer, ihr Körper bebte, und als er seine Finger vorsichtig in sie hineingleiten ließ, entfuhr ihr ein kleiner Schrei und ihre Anspannung löste sich in einem süßen Schauer.


  Er küsste sie wieder, aber seine Liebkosungen waren jetzt sanfter, verhaltener. Sie griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans, aber er hielt ihre Hand fest.


  “Nein”, keuchte Nick.


  “Aber wir sind noch nicht fertig”, protestierte sie, noch immer atemlos.


  “Doch, das sind wir.” Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft von sich weg. Sie war erhitzt, sie atmete schwer, und sie zitterte ein wenig. Oh Gott, sie war schön. Und er wollte sie. Er wünschte sich so sehr, sie in seine Arme zu nehmen und ins Schlafzimmer zu tragen, wo er sie die ganze Nacht lieben könnte. Aber er würde es nicht tun.


  “Du hast so lange auf diesen Moment gewartet”, sagte Nick. “Aber ich habe dich gekidnappt, wir haben keine Zukunft. Und ich werde nichts tun, was du am nächsten Morgen bereuen könntest.”


  “Ich werde es nicht bereuen”, beharrte sie. “Niemals.”


  “Das kannst du nicht wissen.” Und damit ging er an ihr vorbei in Richtung Treppe. Er konnte sie nicht länger ansehen, wie sie dastand, ohne Oberteil, ihre offenen Shorts auf den Hüften und ihre Lippen noch ganz gerötet von seinen Küssen.


  “Aber Nick …”


  Er konnte hören, wie Shea sich ihm näherte, aber er drehte sich nicht um. Er wusste, wenn sie ihn jetzt berühren würde, wäre er verloren. Er hatte versucht, sich nobel zu verhalten, aber Shea wollte ihn nicht gehen lassen.


  Vielleicht würde sie von ihm ablassen, wenn er sich grob verhielt. “Hör zu”, begann er, ohne sie anzusehen. “Ich schlafe nicht mit Jungfrauen. Es ist unangenehm und macht keinen Spaß. Du wolltest wissen, wie es mit einem Mann ist, und ich habe dir ausgeholfen, soweit ich konnte. Aber mehr ist nicht drin.”


  Mit diesen Worten ging er die Treppe hinauf und ließ Shea hinter sich zurück. Er rechnete fest damit, dass ihn jeden Moment ein harter Gegenstand am Kopf treffen würde – aber nichts dergleichen geschah. Alles blieb still.


  Nach einer Weile fragte er sich, ob er wirklich richtig gehandelt hatte. Es war gut möglich, dass er am anderen Morgen von der Polizei geweckt werden würde.


  Doch in diesem Augenblick schien das für ihn keinerlei Bedeutung zu haben.


  10. KAPITEL


  Shea tanzte durch die Küche, während sie das Frühstück zubereitete. Sie fühlte sich glücklich und zufrieden. Sie hatte die halbe Nacht damit verbracht, abwechselnd zu weinen, sich angemessene Strafen für Nicks erniedrigendes Verhalten auszudenken und wieder zu weinen. Doch dann, gegen drei Uhr morgens, erkannte sie plötzlich seine wahren Beweggründe für die Abfuhr, die er ihr erteilt hatte. Nick wollte vor ihr als harter Kerl dastehen. Niemals würde er zugeben, dass er eigentlich ein vollendeter Gentleman war. Warum hatte sie das nicht gleich begriffen?


  Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Maude, ganz in pastellblau gekleidet, stand vor dem Küchenfenster und wippte nervös auf und ab.


  Shea ging zur Tür und empfing die alte Dame. “Guten Morgen.”


  “Es ist fast schon Mittag”, antwortete Maude. “Ich wollte dich nur wissen lassen, dass die Polizei keinen Schimmer hat, wo ihr seid. Ich glaube, der Polizeichef weiß nicht einmal, dass du Irenes Nichte bist.”


  “Das sind gute Neuigkeiten. Danke, Maude.”


  “Du solltest auch mal einen Blick in die Zeitung werfen. Oh … und ich habe da noch etwas für euch.” Sie hielt Shea eine Zeitung und einen Teller mit frischen Keksen entgegen. Das Gebäck hatte die Form von kleinen Pistolen und Sheriffsternen und war entsprechend mit Zuckerperlen dekoriert.


  “Ihnen scheint die ganze Sache ja richtig Spaß zu machen”, argwöhnte Shea mit einem Blick auf die Kekse.


  “Schätzchen, ich hatte seit Jahren nicht mehr so viel Spaß”, schmunzelte die rundliche kleine Frau, bevor sie sich wieder auf den Weg machte.


  Mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln schloss Shea die Tür. Sie befürchtete, dass Maude ein paar Agatha-Christie-Romane zu viel gelesen hatte.


  Sie ging zurück in die Küche, schaute kurz in die Zeitung und warf sie dann mit einem verächtlichen Blick auf die Anrichte. Dann drehte sie das Radio lauter und begann, den Tisch für das Frühstück zu decken. Es wurde Zeit, Nick aus den Federn zu holen. Während sie zwei Tassen Kaffee einschenkte, begann sie unmerklich, wieder vor sich hin zu tanzen.


  “Na, spielen wir wieder Popstar?” Nick stand in der Tür. Seine Stimme klang rau.


  Sie ignorierte seine Bemerkung und trug die Kaffeetassen zum Tisch. “Ich habe nachgedacht”, begann sie. “Was ist eigentlich mit Winklers Frau?”


  “Polly?” Er schüttelte den Kopf. “Sie hat sich nie über Gary beklagt. Seit ich sie kenne, hat sie kaum den Mund aufgemacht.” Er setzte sich Shea gegenüber an den Tisch.


  Für einen Moment schwiegen beide. Die Ereignisse der letzten Nacht standen noch immer zwischen ihnen.


  “Warum bist du noch hier?”, fragte er schließlich. “Ich hatte fest damit gerechnet, dass du heute verschwunden sein würdest.”


  “So leicht gebe ich nicht auf, Taggert”, entgegnete sie. “Außerdem kann ich jetzt nicht einfach gehen. Wir hängen beide in der Sache drin.”


  “Es geht mir gut, mein Bein ist okay”, erwiderte er kühl. “Ich kann die Sache alleine zu Ende bringen.”


  “Nein.” Shea stand auf, griff nach der Zeitung und warf sie Nick entgegen. “Der Polizist, der mir auf der Tankstelle begegnet ist, hat mich mittlerweile identifiziert. Und auch wenn er dich nicht erkennen konnte, so geht er doch davon aus, dass du der Mann im Beifahrersitz warst. Die Details kannst du selbst lesen.”


  Nick überflog den Artikel und stieß einen leisen Fluch aus.


  “Tut mir leid”, schloss sie. “Aber wie es aussieht, hast du mich am Hals, bis die Sache vorbei ist. Also gewöhn dich besser dran.”


  Er überlegte einen Moment. “Als dieser Polizist dich in dem Geschäft angesprochen hat, hast du da irgendwo Überwachungskameras gesehen?”


  Sie verschränkte die Arme über der Brust. “Nein. Zumindest sind mir keine aufgefallen.”


  “Und hat sich der Polizist das Nummernschild unseres Wagens aufgeschrieben?”


  Sie dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. “Nein, hat er nicht.”


  Die Idee, dass die Polizei Shea für seine Komplizin hielt, belastete Nick. “Wenn du behaupten würdest, dass du nicht die Frau bist, die der Polizist gesehen hat, stünde Aussage gegen Aussage. Man könnte dir nichts nachweisen.”


  “Du willst also, dass ich lüge?” Sheas Stimme klang bitter.


  “Ja.”


  “Ich werde die Polizei nicht glauben lassen, dass du mich gekidnappt und die ganze Zeit gefangen gehalten hast. Und ich werde dich nicht verlassen, bevor wir nicht Winklers Mörder gefunden haben.”


  Er sah sie mit kalten Augen an. “Dann werde ich eben dich verlassen.”


  Sie öffnete ihren Mund, um zu protestieren, aber er war bereits vom Frühstückstisch aufgestanden und verließ die Küche.


  Sie verbrachten den Tag in eisigem Schweigen. Auch während des Abendessens hatten sie und Nick kaum ein Wort gewechselt. Danach war er direkt auf sein Zimmer gegangen.


  Nachdem sie das Geschirr abgewaschen hatte, verließ Shea die Küche, griff sich ihr Notizbuch mit den Aufzeichnungen zum Mordfall Winkler und ging die Treppe hinauf. Im Haus war es ganz still. Sie fragte sich, ob Nick bereits heimlich verschwunden war.


  In ihrem Zimmer ließ sie sich auf ihrem Bett nieder. Es war hell genug, um noch einmal über ihre Notizen zu schauen. Zum Schlafen war sie ohnehin zu aufgewühlt. Wenn Nick sie wirklich loswerden wollte, konnte sie ihn nicht davon abhalten. Sie wusste zwar, dass er nur ihr Bestes wollte, aber sie war es so leid, dass immer irgendein Mann meinte, er müsste die Entscheidungen für sie treffen. Zuerst ihre Brüder und jetzt Nick …


  Entschlossen warf sie ihr Notizbuch auf das Bett und ging hinaus auf den Flur. Vorsichtig öffnete sie die Tür zu Nicks Zimmer und trat ein.


  Er lag auf dem Bett, nur mit ein Paar Boxershorts bekleidet, die Arme hinter dem Kopf verschränkt – und sah sie direkt an.


  “Was willst du”, brummte er.


  “Du hast mich nie gefragt.”


  “Dich was gefragt?”


  Sie holte tief Luft. Er machte es ihr nicht gerade leicht. “Wie es sein kann, dass ich mit fünfundzwanzig Jahren noch Jungfrau bin.”


  Er setze sich im Bett auf. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. “Das geht mich nichts an”, antwortete er knapp.


  “Doch, ich denke schon.” Shea nahm all ihren Mut zusammen und ging näher auf Nick zu. “Als ich auf der Highschool war, machten meine Freundinnen ihre ersten Erfahrungen mit Jungs. Manche glaubten richtig verliebt zu sein, andere wollten nur ihren Spaß …”


  “Nur du nicht”, warf er ein. Seine Stimme klang noch immer kalt, aber Shea ließ sich nicht beirren.


  “Ich kam erst gar nicht dazu.” Vorsichtig setze sie sich neben ihn auf die Bettkante. “Jedes Mal, wenn ich einen Jungen auch nur ansah, war einer meiner Brüder zur Stelle. Ich weiß nicht genau, womit sie den Jungs gedroht haben, aber die meisten hielten sich danach fern von mir. Und wenn einer mal den Mut hatte, sich doch mit mir zu verabreden, dann konnte ich froh sein, zum Abschied einen Kuss auf die Wange zu bekommen.”


  Ein Lächeln umspielte Nicks Mund.


  “Dann ging ich aufs College”, fuhr sie fort. “Und dachte, dass ich jetzt endlich alle Freiheiten hätte. Aber es war, als hätten meine Brüder eine Art Radar. Immer wenn ich auch nur darüber nachdachte, mit einem Jungen zu schlafen, tauchte einer von ihnen auf und verscheuchte meinen Verehrer.”


  “Sie haben dich beschützt”, bemerkte Nick.


  “Sie haben mich erdrückt”, korrigierte sie. “Es war schon frustrierend. Mit der Zeit wurde mir jedoch klar, dass ich nicht um jeden Preis meine Jungfräulichkeit verlieren musste, und ich wollte nicht mit einem Mann schlafen, der mir nichts bedeutete. Tja, und später hatte ich nur noch meinen Job und meine Karriere vor Augen. Mir fehlte einfach die Zeit, jemanden kennenzulernen. Ich traf zwar eine Menge Männer, aber es hat niemals richtig … gefunkt.”


  Nick sah Shea an. Seine Augen wirkten plötzlich gar nicht mehr kalt. “Und jetzt sind wir hier”, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  “Jetzt sind wir hier”, wiederholte sie. “Und du bist der Mann, der mir etwas bedeutet.” Sie schluckte. “Wenn du das, was du gestern gesagt hast, ernst meinst, und es dich abstößt, mit einer unerfahrenen Frau zu schlafen, dann sag es mir jetzt, und ich werde dich nie mehr belästigen.” Sie sah fest in seine Augen. “Aber wenn du nur versuchst mich zu beschützen, dann lass dir sagen, dass ich nicht noch einen Bruder brauche.”


  Nick reagierte nicht sofort, und Shea wurde immer nervöser. Doch dann streckte er seine Hand aus und zog sie näher zu sich heran. “Glaub mir, ich fühle nicht wie ein Bruder für dich. Aber ich will dir nicht wehtun.”


  “Das wirst du nicht.”


  Er seufzte. “Du hast etwas Besseres verdient.”


  Sie streichelte über seine raue Wange. Der Gedanke, ihn zu verlieren, ängstigte sie. “Ich kann dich nicht gehen lassen, Nick. Was, wenn ich niemals wieder so empfinden werde?” Sie fuhr mit ihrem Finger über seine Unterlippe. “Liebe mich.”


  Er beugte sich vor und küsste sie sanft, doch sie spürte, wie er sich zurückhielt. “Shea, ich weiß nicht einmal, wo ich in zwei Tagen sein werde oder in zwei Monaten. Was geschieht, wenn du schwanger wirst, und ich nicht bei dir sein kann?”


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie gab ihm einen schnellen Kuss und lief aus dem Zimmer. Als sie wiederkam, warf sie ihm ein Päckchen Kondome entgegen. “Dieses Risiko können wir schon mal ausschließen”, lachte sie.


  “Ein Dreierpack.” Er hob eine Augenbraue. “Wo hast du die her?”


  “Aus dem Supermarkt.” Sie setze sich wieder neben ihn auf die Bettkante. “Auf dem Weg dorthin hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Und die meiste Zeit habe ich an dich gedacht.”


  Nick lächelte und zog Shea zu sich. Und als er sie dieses Mal küsste, hielt er sich nicht zurück. Er legte all seine Leidenschaft und sein Verlangen in diesen Kuss.


  Er bewegte sich langsam und genoss es, ihre Lippen zu berühren, Shea in seinen Armen zu halten. Schon jetzt schien ihr Körper zu zittern.


  Sie war überrascht, wie intensiv das Gefühl war, als seine Lippen nur ihr Handgelenk berührten. Langsam bewegte er sich an ihrem Arm hoch, um schließlich ihren Hals zu liebkosen. Dann beugte sie sich über Nick und ließ ihre Zunge über die weiche Haut an der Innenseite seines Armes gleiten. Er brummte wohlig, als sie seinen Hals und sein Ohr küsste.


  Shea war ganz verloren in dem Gefühl, Nick so zu spüren, als er ihr langsam das Top hochstreifte. Sie hob die Arme, damit er es ihr ganz ausziehen konnte. Mit nacktem Oberkörper legte sie sich auf den Rücken und lächelte ihm entgegen.


  Er sah ihr einen Moment lang in die Augen. Dann beugte er sich zu ihr herab und umschloss ihre Brustknospe mit seinen Lippen. Er liebkoste eine Spitze, bis sie ganz hart war, dann widmete er sich der anderen.


  Shea schloss die Augen und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Nicks warme Hände und sein sanfter Mund brachten ihr Blut in Wallung und ihr Innerstes zum Beben. Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren und ließ die Welt um sich herum versinken.


  Er umfasste ihre Hüfte und hob sie leicht an. Dann öffnete er ihre Shorts und zog sie langsam zusammen mit ihrem Slip herunter.


  Nackt lag Shea vor ihm. Ihre Beine waren nur leicht geöffnet, ihre Brüste wölbten sich ihm entgegen. Sie griff nach seinen Boxershorts und zog sie ihm herunter. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich. Sie hätte niemals gedacht, wie erregend es sein könnte, den nackten Körper eines Mannes so nah zu spüren. Ihr Herz raste, als sie ihre Hände über seine Haut gleiten ließ und ihn überall berührte. Sie küsste Nick wieder und wieder und bewegte sich unter ihm, bis ihre beiden Körper einen perfekten Rhythmus gefunden hatten.


  Nick ließ seine Hände tiefer gleiten und berührte Shea an ihrer intimsten Stelle. Ihr Atem raste. Mit zitternden Händen griff sie nach einem Kondom und gab es ihm. Als er es sich überstreifte, ließ sie ihre Hand herabgleiten, um ihm zu helfen. Sie schluckte, als sie fühlte, wie groß und hart er war.


  Dann schlang sie ihre Beine um ihn und zog ihn zu sich, drängte sich an ihn, während er ihre intimste Stelle streichelte. Sheas Atem beschleunigte sich, und das Verlangen, endlich eins mit ihm zu sein, wurde nahezu unerträglich.


  Nick spürte, dass sie bereit war. Er bewegte sich langsam, als er vorsichtig in sie eindrang. Sie öffnete sich ihm, zitterte am ganzen Körper – und stöhnte lustvoll, als diese völlig neuen und unbeschreiblichen Gefühle sie durchfluteten.


  Nach einer Weile wurden seine Bewegungen schneller, seine Stöße heftiger, und Shea klammerte sich an ihn, als sie spürte, wie sie sich dem Höhepunkt näherte. Ein weiterer Stoß von ihm ließ sie die Kontrolle verlieren. Sie schrie auf und verlor sich in einem Rausch, den sie niemals für möglich gehalten hätte. Sie bebte noch immer, als sie spürte, dass auch Nick nicht länger an sich halten konnte. Er gab sich seinem Höhepunkt hin und keuchte ihren Namen, bevor er erschöpft in ihre Arme sank.


  Eng umschlungen und atemlos lagen sie auf dem Bett. Es war dunkel im Raum, und Nick hatte seinen Kopf auf Sheas Schulter gelegt. Sein Körper war schwer, aber sie genoss es, ihn so zu spüren. Dieser ruhige Moment war beinah so schön wie die Leidenschaft, die sie gerade mit ihm erlebt hatte.


  “Eins würde ich gerne wissen”, flüsterte sie. “Wenn ich ernsthaft versucht hätte zu entkommen, als du mich gekidnappt hast, hättest du mich wirklich erschossen?”


  Nick antwortete ohne zu zögern. “Ich weiß es nicht.”


  Sie rann ihre Finger durch sein Haar. “Nick? Ich glaube, so fühlt sich Liebe an. Bist du jetzt schockiert?”


  “Ja.” Wieder kam seine Antwort ohne einen Moment des Zögerns.


  Aber er wandte sich nicht von ihr ab, versuchte nicht, ihr diesen dummen Gedanken auszureden. Er hielt sie einfach weiter in seinen Armen.


  11. KAPITEL


  Nick rollte sich auf die Seite, öffnete langsam die Augen und streckte seine Hand aus, um eine Haarsträhne aus Sheas Gesicht zu streichen. Ich glaube, so fühlt sich Liebe an.


  Vielleicht hatte sie recht, aber noch war er nicht bereit, diese Möglichkeit zuzulassen. Wenn sie erst wieder in ihr altes Leben zurückgekehrt wäre, würde sie ihn wahrscheinlich schnell vergessen. Sie würde dann merken, dass sie körperliche Anziehung mit Liebe verwechselt hatte.


  Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn an. “Guten Morgen”, sagte sie.


  “Guten Morgen.”


  “Du bist doch sonst nicht so früh wach.” Sie schob sich näher an ihn heran, um ihren Körper an den seinen zu schmiegen. Unwillkürlich reagierte er auf ihre Berührung.


  “Normalerweise schläft ja auch keine schöne nackte Frau neben mir.”


  Sie schloss ihre Augen, doch sie war überhaupt nicht mehr müde. Zärtlich begann sie seinen Körper zu erkunden, ihre Hände glitten sanft über seinen Hals und seine Brust. Sie seufzte zufrieden.


  Letzte Nacht war es dunkel gewesen, doch jetzt, im ersten Sonnenlicht, konnte Nick sehen, wie schön und zerbrechlich Sheas nackter Körper wirkte und wie weiblich ihre Rundungen aussahen. Ihr hübsches Gesicht schien vollkommen. Der Zauber ihrer Augen, die langen geschwungenen Wimpern, der verführerische Mund … Er konnte einfach nicht genug von dieser Frau bekommen.


  Er küsste sie, erst zärtlich, dann leidenschaftlich, als ihre Lippen sich öffneten und nach mehr verlangten. Ihre Hand glitt an seinem Körper herab, erforschte seine intimste Stelle, streichelte und liebkoste ihn, bis er so erregt war, dass er fast das Kondom auf dem Nachttisch vergessen hätte. Fast.


  Keine Frau hatte ihn je so empfangen und war so mit ihm verschmolzen wie Shea. Es war mehr als Sex, es war Magie. Nick hatte in seinem Leben viele Frauen gehabt. Eine von ihnen hatte er sogar heiraten wollen. Doch nie zuvor hatte er einen solchen Zauber gespürt. Er hatte nicht gewusst, dass er zu einem solch tiefen Gefühl überhaupt fähig war.


  Er liebte sie mit offenen Augen, um zu sehen, wie ihre Körper eins wurden. Er genoss das Lächeln und den zufriedenen Ausdruck in ihrem Gesicht, aber besonders den Moment, als das Lächeln verschwand und Shea von so heftiger Leidenschaft erfasst wurde, dass es ihn mitriss.


  Sie kamen gleichzeitig, versunken in einem tiefen Kuss. So fühlt sich Liebe an.


  Unmöglich. Ganz gleich, wie gut es sich anfühlte, er musste sie gehen lassen. Je eher desto besser.


  Er wusste, dass es ihm verdammt schwerfallen würde.


  Als Shea ihre Augen wieder öffnete, war es schon zehn Uhr. Nick schlief neben ihr. Sie fühlte sich ein wenig wund und noch immer weich in den Knien … und froh, dass sie auf ihn gewartet hatte. Er war ihr erster Liebhaber. Ihr letzter? Ihr einziger?


  Sein nackter Körper war muskulös und männlich. Es war erstaunlich, wie sehr sich ihre Körper voneinander unterschieden und doch zusammen passten. Shea bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken daran, wie perfekt sie harmonisiert hatten.


  “Aufwachen”, flüsterte sie und weckte ihn mit einem Kuss. “Wir haben viel zu tun.”


  Im Aufwachen schlang er seine Arme um sie und zog sie an sich. “Tatsächlich?”


  “Immerhin haben wir einen Mord aufzuklären.”


  Er schlug die Augen auf. “Dafür müssen wir aber nach Huntsville.”


  “Heute schon?”, fragte sie erschrocken.


  Er lächelte sie an. Wenn er lächelte, wirkte er jung und unbeschwert. Shea wollte diesen Ausdruck viel öfter auf seinem Gesicht sehen.


  “Vielleicht morgen.” Er küsste sie zärtlich.


  Sie wollte ihn schon wieder. Und ihm schien es ähnlich zu gehen.


  Doch in diesem Moment schreckte das Geräusch von knirschendem Kies sie hoch. Nick sprang auf und lief ans Fenster. “Eine schwarze Oldtimerlimousine”, sagte er.


  Shea fluchte. “Das ist Deans Wagen.” Sofort war sie auf den Beinen, warf Nick seine Jeans zu und schlüpfte selbst in ihr Top.


  “Wir können uns auf der alten Dienstbotentreppe verstecken”, erklärte sie und suchte hastig ihre Sachen zusammen. “Die Jungs kennen sich hier nicht so gut aus wie ich.”


  “Shea”, begann Nick. Seine Stimme war eine Spur zu ruhig. “Vielleicht ist es besser so. Ich kann mich nicht ewig verstecken.”


  “Du verstehst nicht”, entgegnete sie aufgeregt. Sie ließ das benutzte Kondom zusammen mit ein paar anderen herumliegenden Sachen in ihrer Tasche verschwinden. Ihre Arme voller Unterwäsche, Socken und T-Shirts, die Nick gehörten, lief sie voran in den Flur. “Sie werden dich töten.”


  Nick, der dicht hinter ihr war, hob seine Augenbrauen. “Du meinst, sie werden mich ausliefern.”


  “Nein, ich meine, sie werden dich töten.”


  Sie öffnete eine Schranktür, schob ein paar Mäntel zur Seite und legte eine versteckte Tür frei. Als sie die Tür öffnete, sah Nick, dass sie zu einer schmalen Treppe führte. Shea griff nach seinem Arm und zog ihn hinter sich her. Bevor sie die Tür schloss, schob sie die Mäntel und Kleider wieder an ihren ursprünglichen Platz.


  Völlige Dunkelheit umgab sie. Sie ließen sich vorsichtig auf den Treppenstufen nieder, und Shea nahm Nicks Hand.


  “Der Schlüssel ist nicht mehr unterm Blumentopf”, raunte er. “Vielleicht kommen sie gar nicht ins Haus.”


  “Ha!”, flüsterte sie zurück. “Boone hat sich noch nie von einer verschlossenen Tür aufhalten lassen.”


  Sie hatte recht. Wenig später hörten sie den Klang schwerer Schritte in der Küche.


  “Shea Lyn!”, rief Dean.


  Sie zuckte zusammen. So hatte sie seit Jahren niemand mehr genannt.


  “Komm runter, aber ein bisschen plötzlich!”


  Sie rührte sich nicht. Lautstark durchsuchten die Brüder ein Zimmer nach dem anderen.


  “Sie muss hier gewesen sein”, rief Clint. “Ihre furchtbare Thunfischkasserolle steht im Kühlschrank.”


  Furchtbar? Ihr gegenüber hatte er doch immer von ihrer Kasserolle geschwärmt!


  Kurz darauf hörten sie polternde Schritte auf der Treppe. Shea hielt die Luft an, während ihre Brüder das obere Stockwerk nach ihr durchsuchten. Plötzlich hörte sie Boone laut fluchen. Offenbar war er in Carols Schlafzimmer angelangt und hatte das zerwühlte Bett entdeckt. Die Brüder trafen sich unten und begannen aufgeregt durcheinander zu reden.


  “Es ist nur in einem Bett geschlafen worden”, übertönte Boone die anderen. “Und seht euch mal an, was ich im Papierkorb gefunden habe.”


  Shea schloss die Augen.


  “Kondomverpackungen.” Deans Stimme klang gefährlich leise.


  “Das verfluchte Bett ist noch warm”, knurrte Boone.


  “Taggert ist ein toter Mann”, sagte Clint gedehnt.


  Sekundenlang herrschte Stille, dann übernahm Dean wie üblich das Kommando. “Wir werden in jedem Schrank und unter jedem Bett nachsehen, die Garage und den Dachboden absuchen … und wenn wir nichts finden, dann warten wir eben.”


  Shea unterdrückte mit Mühe einen Kraftausdruck.


  “Wenn Mom uns doch nur früher erzählt hätte, dass Irene und Henry in Kalifornien sind!”, rief Clint aus.


  Shea drückte Nicks Hand, während sie den Jungs lauschte, die ihre Hausdurchsuchung fortsetzten. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis ihre hartnäckigen Brüder die geheime Schranktür und damit ihr Versteck entdecken würden.


  Schließlich hörten sie Clints Stimme aus dem Esszimmer. “Dean?”


  “Was?”


  Deans Stimme klang nah, er stand direkt vor dem Schrank.


  “Hier ist eine alte Dame, die einen Revolver auf mich gerichtet hat … also auf meine … Verdammt, ich wollte eigentlich eines Tages noch Kinder haben.”


  Maude!


  Dean schloss die Schranktür, die er gerade geöffnet hatte, und eilte seinem Bruder zu Hilfe.


  “Ma’am”, sagte er höflich. “Ich bin U.S. Deputy Marshall Dean Sinclair, und das ist mein Bruder. Würden Sie bitte die Waffe senken?”


  “Erst Ihren Ausweis”, befahl Maude.


  Es herrschte Schweigen. Offenbar kam Dean ihrem Befehl nach.


  “Der Mann in der Garage, der mit dem langen Haar wie ein Mädchen, ist das auch Ihr Bruder?”, fragte Maude. “Alle drei Sinclair-Brüder? Meine Güte. Wenn ihr drei euren Onkel und eure Tante öfter besuchen würdet, dann hätte ich euch nicht für Einbrecher gehalten.”


  In diesem Moment kehrte Boone ins Haus zurück. “Nichts!”, rief er. “Keine Spur von dem Wagen.”


  “Ihr Jungs erinnert euch vermutlich nicht mehr an mich. Ich bin Irenes und Henrys Nachbarin, Maude Wilton. Wie wär’s mit einem Stück Blaubeerkuchen?”


  “Nein danke, Ma’am”, erwiderte Dean ruhig. “Wir suchen nach unserer Schwester, Shea. Haben Sie sie gesehen?”


  “Aber sicher!”, rief Maude fröhlich. “So ein nettes Mädchen.”


  Shea verdrehte die Augen und seufzte resigniert. Nick drückte ihre Hand.


  “Wartet mal, es war im Sommer vor drei Jahren … oder ist es schon vier Jahre her? Susan war zu Hause und …”


  “Diese Woche”, unterbrach Boone sie ungeduldig. “Haben Sie sie diese Woche gesehen?”


  “Ja, in den Nachrichten”, entgegnete Maude unschuldig. “Ich hoffe sehr, dass es ihr gut geht. Aber ich glaube schon. Das Mädchen hatte schon immer Schneid.”


  “Jemand war hier”, erklärte Clint anklagend. “Jemand hat hier … geschlafen. Und das hier lag im Papierkorb.”


  Offenbar hielt er der alten Dame gerade die Kondomverpackung unter die Nase.


  Maude seufzte tief. “Ihr Jungs habt mich erwischt. Ich habe einen Kavalier, und meine Schwester Abigail hält nichts von ihm. Tja, um ehrlich zu sein, habe ich mir hier ein paar schöne Stunden mit ihm gemacht. Es war so eine gute Gelegenheit, weil ich doch ohnehin Irenes Pflanzen gießen sollte, und ich konnte ja nicht ahnen … Na ja, und da mein Freund ein ganz schöner Frauenheld geworden ist, seit er diese kleinen blauen Viagra-Pillen nimmt, dachte ich mir, sicher ist sicher, und habe vorsichtshalber die Kondome besorgt …”


  “Danke, Mrs Wilton, das wäre dann alles”, erklärte Dean knapp.


  “Und ihr Jungs habt ganz sicher keinen Hunger? Wisst ihr, ich habe für meinen Freund gekocht, und es ist noch jede Menge übrig …”


  “Nicht zufällig Thunfischkasserolle?”


  “Aber ja! Möchtet ihr einen Teller?”


  “Nein”, entgegneten die drei im Chor.


  Na wartet, dachte Shea empört. Das mit der Kasserolle werde ich euch noch heimzahlen.


  Mrs Wilton wurde eilig hinauskomplimentiert, und die drei Brüder berieten sich.


  “Sie scheint wirklich nicht hier zu sein”, erklärte Dean schließlich. “So ein Mist. Lasst uns keine Zeit mehr hier verschwenden, Jungs.”


  Kurz darauf hörten sie, wie die Haustür ins Schloss fiel und der Motor von Deans Wagen aufheulte.


  Nick half Shea auf die Füße. “Deine Brüder sind tatsächlich nicht ohne.” Er atmete tief durch. “Ich frage mich, wie du es geschafft hast, damit aufzuwachsen und trotzdem so ein Engel zu werden.”


  “Das bin ich doch gar nicht”, flüsterte sie.


  “Für mich schon”, gab er zurück.


  Es dauerte nicht lange, bis Nick seine paar Habseligkeiten zusammengepackt hatte. Jetzt, wo sie nach Huntsville aufbrachen, fühlte er sich befreit und beinah guter Dinge. Vielleicht weil sie ihn begleiten würde.


  Er ging die Treppe hinunter und trat in die Küche ein. Shea stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und telefonierte mit gedämpfter Stimme. Sie trug ein Paar dunkelblaue Jeans und ein Stricktop. Die Hosen saßen sehr eng, und Nicks Blick fiel unwillkürlich auf ihre verführerischen Rundungen. Doch plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit auf das Gespräch gelenkt.


  “Nein”, flüsterte sie in den Hörer. “Mark, ich schwöre dir, es geht mir gut.”


  Und kurz darauf: “Hier geht es um die Story meines Lebens. Ich denke nicht daran, mir diese Chance entgehen zu lassen, hörst du?”


  Nicks Lächeln erstarb. Die Story meines Lebens. So war das also. Und er hatte doch tatsächlich geglaubt, die Dinge zwischen ihnen hätten sich verändert.


  “Mark”, zischte sie in den Hörer. “Wir sehen uns in ein paar Tagen. Bis dahin weiche ich Taggert nicht von der Seite.”


  Er fühlte, wie ihm übel wurde. Plötzlich schienen die Ereignisse der letzten Nacht einen ganz neuen Sinn zu ergeben. Die drei Kondome, ihr verführerisches Lächeln und alles, was darauf folgte, waren nur Mittel zum Zweck gewesen, um ihn zum Bleiben zu bewegen.


  Shea drehte sich um, sah ihn im Türrahmen stehen und lächelte, als sei für ihn nicht gerade eine Welt zusammengebrochen.


  “Ich muss Schluss machen, Mark”, sagte sie in den Hörer. Sie beendete das Gespräch, bevor ihr Kameramann noch etwas entgegnen konnte.


  “Keine Neuigkeiten”, informierte sie Nick. “Boone verbringt seine Zeit damit, nach mir zu suchen, und Grace war auch nicht sehr erfolgreich in ihren Ermittlungen.”


  “Es ist trotzdem nett von ihr, dass sie es versucht hat”, sagte Nick, als Shea mit einem unschuldigen Lächeln näher kam. “Richte ihr meinen Dank aus.”


  “Das kannst du ihr doch selbst sagen”, erwiderte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals, “wenn alles vorbei ist und ihr euch kennenlernt.”


  Er konnte nicht fassen, wie kaltblütig sie war. Sie tat so, als sei alles beim Alten. Er beschloss mitzuspielen und auf eine günstige Gelegenheit zu warten, um ihr zu zeigen, dass er nicht der gutgläubige Idiot war, für den sie ihn offenbar hielt.


  Er drückte ihr einen schnellen leidenschaftslosen Kuss auf die Lippen. “Gib mir die Wagenschlüssel”, sagte er. “Dann hole ich schon mal das Auto.” In ein paar Minuten würde Shea klar werden, dass sie soeben einen Abschiedskuss erhalten hatte.


  Arglos wollte sie ihm gerade die Schlüssel reichen, als ein kurzes Klopfen an der Tür sie unterbrach. Es war Maude.


  “Habt ihr euch auf der Dienstbotentreppe versteckt?”, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


  “Ja”, gab Shea zurück. “Du warst übrigens brillant.”


  Nick räusperte sich. “Wir müssen weg von hier. Gibst du mir die Schlüssel, Shea?”


  Doch Maude schüttelte energisch den Kopf. “Ihr seid wohl wahnsinnig!”, schnappte sie und nahm die Schlüssel, die auf dem Tisch lagen, an sich. “Der Wagen wird doch im ganzen Staat gesucht!”, sie kramte in ihrer Handtasche. “Deshalb bin ich hier. Ihr könnt mein Auto haben.”


  Nick seufzte und gab sich geschlagen. Maude hatte zweifellos recht. Mit Lennys Auto würden sie nicht weit kommen.


  Sie nahmen ihre Taschen, vergewisserten sich, dass alle Lichter im Haus aus waren und schlossen die Tür. Dann folgten sie Maude in ihre Garage. Nick traute seinen Augen nicht. Es war ein dunkelblauer Z28 Camaro, Jahrgang 1969. “Mein Bruder Louis hat ihn mir vor einigen Jahren vermacht”, erklärte Maude, beinahe entschuldigend. “Und ich hatte nicht das Herz, ihn zu verkaufen. Zumal ich ja noch meinen alten Ford habe.”


  “Das ist ein wunderbarer Wagen”, entgegnete Nick anerkennend.


  “Ich habe euch Proviant eingepackt”, erklärte Maude zum Abschied. Sie steckte ihren Kopf durch Sheas Beifahrerfenster. “Ach ja. Und ich erwarte, dass ihr mich zur Hochzeit einladet.”


  “Hochzeit?”, wiederholte Shea und warf Nick einen erschrockenen Blick zu.


  Maude hob warnend ihren Finger in Nicks Richtung. “Das will ich euch geraten haben!”


  Nick startete den Motor und manövrierte den Wagen vorsichtig aus der Garage. Maude folgte ihnen winkend. Nick schwor sich, dass er Shea bei der erstbesten Gelegenheit loswerden würde. Es war höchste Zeit. Shea Sinclair, der Wetterfrosch, hatte jetzt genug Material für eine Story gesammelt.


  12. KAPITEL


  Nick schwieg beharrlich und hatte seinen Blick konzentriert auf die Straße gerichtet. Shea führte das auf seine Nervosität zurück. Vermutlich dachte er darüber nach, was in Huntsville geschehen würde.


  Trotzdem sehnte sie sich nach einem gelegentlichen aufmunternden Blick oder nach einer vertrauten Berührung. Seit letzter Nacht war einfach nichts mehr wie vorher, und sie brauchte die Bestätigung, dass es ihm genauso ging wie ihr. Die Erkenntnis, dass sie ihn liebte, hatte einfach alles verändert.


  Sie hoffte, dass Maudes Bemerkung über das Heiraten ihn nicht erschreckt hatte. Dank ihrer Brüder, die die Kondompackung gefunden hatten, wusste Maude, dass sie miteinander geschlafen hatten. Und im Gegensatz zu Shea war Maude eben eher altmodisch in solchen Dingen. Andererseits … eine Hochzeit ganz in weiß, im engsten Familienkreis hätte ihr schon gefallen. Außerdem genoss sie die Vorstellung, jeden Morgen ihres restlichen Lebens neben diesem Mann aufzuwachen.


  Und er glaubte, dass sie eine gute Mutter werden würde! Plötzlich schien ihr der Gedanke, Kinder zu bekommen gar nicht mehr so abwegig. Nicks Kinder, dunkelhaarig wie er, die seinen und ihren Traum wahr machen würden. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass es auch ihr Traum war, eine Familie zu haben. Vielleicht konnte sich dieser Traum tatsächlich erfüllen.


  Shea versuchte diese Gedanken abzuschütteln. Schließlich hatte Nick nie etwas von einer festen Beziehung gesagt, ihr keinerlei Hoffnungen gemacht. Das Wort heiraten hatte er immer nur im Zusammenhang mit dieser Femme fatale Lauren in den Mund genommen.


  “Wohin fahren wir zuerst?”, fragte sie in die angespannte Stille.


  Er sah sie nicht an. “Ich werde dich an einer Raststelle kurz vor Huntsville absetzen”, sagte er tonlos. “Es ist besser, dass du nichts über meine weiteren Pläne weißt.”


  Offenbar versuchte er immer noch, sie aus der Sache herauszuhalten und sie zu beschützen. “Du wirst meine Hilfe brauchen, Nick”, entgegnete sie sanft.


  Endlich wandte er seinen Blick zu ihr, doch seine Augen waren kalt.


  “Nein”, sagte er schneidend. “Ich brauche dich nicht. Ich habe dich benutzt, um zu entkommen, und du hast dich um mich gekümmert, als ich verwundet war. Das ist alles.” Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße.


  Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Hatte er ihr eben mit wenigen Worten erklärt, dass er fertig mit ihr war?


  “Was ist mit dem Polizisten?”, fragte sie und fühlte Panik in sich aufsteigen. “Er hat mich wiedererkannt. Ich kann nicht einfach zu Hause auftauchen und so tun, als wäre nichts passiert.”


  “Streite alles ab”, sagte Nick knapp. “Es gibt keine Fotos, und er kann dir nichts beweisen.” Er gab Gas und wechselte zügig auf die Überholspur. “Und ich bin mir sicher, dass du auch diesen Mann leicht um den Finger wickeln und zum Trottel machen kannst”, fügte er bitter hinzu.


  “Was ist eigentlich los?”, fragte sie leise. Der Zorn in seiner Stimme war ihr nicht entgangen.


  “Mein Leben ist ein Scherbenhaufen, und du fragst, was los ist?”


  “Das meine ich nicht. Was ist los mit uns?”


  Er schenkte ihr ein kaltes, zynisches Lächeln. “Süße, es gibt kein uns. Wenn du glaubst, dass die letzte Nacht daran etwas geändert hat, dann bist du wirklich naiv.”


  Shea fühlte einen schmerzlichen Stich in ihrer Brust.


  “Großer Gott, Wetterfrosch, hast du wirklich geglaubt, dass du mit ein bisschen Sex an deine große Story kommen würdest?”


  “Aber die letzte Nacht war doch etwas Besonderes.”


  “Sicherlich. Aber das war gestern, und heute habe ich Wichtigeres zu tun.”


  “Dabei könnte ich dir helfen”, begann sie zaghaft.


  “Ich will deine Hilfe aber nicht, Wetterfrosch.”


  Viel zu schnell erreichten sie die Raststätte, von der Nick gesprochen hatte. Er stoppte den Wagen, doch Shea rührte sich nicht. Sie war wie benommen. Das musste ein schlechter Witz sein.


  “Ich werde nicht aussteigen”, sagte sie leise.


  Er beugte sich über sie und öffnete die Beifahrertür. Dann griff er nach Sheas Tasche, die auf dem Rücksitz lag, und schleuderte sie durch die offene Tür, sodass sie ihm Gras landete.


  “Letztes Mal hatte ich nicht die Kraft, dich mit Gewalt aus dem Auto zu werfen”, sagte er leise. “Glaub mir, dieses Mal werde ich es tun.”


  Shea hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Sie begriff, dass er es ernst meinte. Zu gern hätte sie geglaubt, dass es nur ein selbstloser Zug an ihm war, oder gar Liebe, die ihn bewegte, sie mit allen Mitteln aus dieser Sache herauszuhalten. Doch sie konnte keine Spur von Liebe in seinen Augen entdecken. Er war fertig mit ihr, und alles, was sie tun konnte, war, ihren Rest Würde zu bewahren und freiwillig zu gehen.


  “Was soll ich der Polizei erzählen?”


  “Das interessiert mich nicht.”


  Shea atmete tief durch und stieg aus dem Wagen. Sie dachte nicht daran, vor Nick zu weinen.


  “Pass auf dich auf”, murmelte sie und warf die Beifahrertür ins Schloss.


  “Du auch.”


  “Du weißt, wo du mich finden kannst”, sagte sie durch das offene Fenster. Ihre Stimme zitterte.


  “Danke, aber ich werde deine Hilfe nicht brauchen.” Er fuhr los, und Shea sah zu, wie er den Camaro zurück auf den Highway lenkte. Dann hob sie ihre Tasche auf und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Huntsville.


  Sheas Kopf schwirrte von all den Fragen, die man ihr stellte. Sie war müde, hungrig, und sie sehnte sich nach einem ausgiebigen heißen Bad und ihrem Bett, obwohl sie nicht wusste, ob sie je wieder Schlaf finden würde.


  Seit Stunden saß sie auf einem Stuhl im Polizeirevier, und eine Gruppe von FBI-Agenten löcherte sie mit Fragen. In den Augen der Männer las sie Misstrauen und Feindseligkeit. Sie glaubten ihr nicht, dass Nick Taggert sie wirklich gegen ihren Willen entführt hatte.


  Plötzlich erkannte Shea ein vertrautes Gesicht am anderen Ende des Raumes. Es war Luther Malone, ein guter Bekannter von Grace, mit dem Shea einmal ein misslungenes Date gehabt hatte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und räusperte sich. “Ihr FBI-Leute macht mich krank. Ich werde nur noch Fragen beantworten, die er mir stellt.”


  Luther hob überrascht seinen Kopf und tippte sich auf die Brust. “Ich?”


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  Der FBI-Agent, der die meisten Fragen gestellt hatte, versuchte sie zunächst mit einem Lächeln, dann mit kaum verdeckten Drohungen umzustimmen, doch Sheas Entschluss stand fest. Sie würde nur noch mit Luther sprechen.


  Schließlich gaben sie nach.


  Luther nahm ihren Arm und führte sie in ein separates Zimmer. Er schloss die Tür hinter den verdutzten FBI-Agenten und lehnte sich gegen die Wand. Shea ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  “Sind Sie in Ordnung?”, fragte er.


  Sie nickte wortlos.


  Luther kam näher. “Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was passiert ist?”


  Shea blickte ihn fest an. “Er ist unschuldig.”


  Er seufzte.


  “Nach der Gerichtsverhandlung geriet er in Panik und lief davon. Das ist doch mehr als verständlich.”


  Ganz offensichtlich sah Luther das anders. “Wenn er unschuldig wäre, hätte er auf legalem Weg Revision einlegen und seine Unschuld beweisen können. Sein Anwalt …”


  “Sein Anwalt ist mittlerweile mit Taggerts Exfreundin verlobt”, gab Shea scharf zurück.


  “Ich weiß”, erwiderte Luther unbeeindruckt.


  “Außerdem, warum sollte ein Mann, der zehn Monate im Gefängnis verbracht hat und dann unschuldig verurteilt wird, noch auf unser Rechtssystem vertrauen?”


  “Weil das System alles ist, was wir haben.”


  Jetzt war es an ihr zu seufzen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit Luther zu sprechen. Er war so verdammt stur.


  “Wo seid ihr beiden gewesen?”, fragte er.


  “Das weiß ich nicht”, log sie. “Meine Augen waren verbunden.”


  “Ich habe mit Lenny gesprochen”, bemerkte Luther lächelnd.


  Ihr Herz machte einen Sprung. “Welcher Lenny?”


  “Er hat mir alles erzählt.”


  Sie seufzte. “Und Sie glauben den Fantasiegeschichten eines halbblinden alten Mannes?”


  “Woher wissen Sie, dass er halbblind ist, wenn Sie ihn nie gesehen haben?”


  Shea unterdrückte einen Fluch und schwieg.


  “Okay”, sagte Luther beiläufig. “Wechseln wir das Thema. Wo ist Taggert jetzt?”


  “Ich weiß es nicht.”


  “In welche Richtung ist er gefahren, nachdem er Sie abgesetzt hat?”


  Auf diese Frage war sie vorbereitet. “Er ist in Richtung Norden gefahren. Er erwähnte einen alten Freund aus seiner Militärzeit, der in Montana lebt. Vielleicht wollte er dorthin.”


  “Montana”, wiederholte Luther. Seine Stimme klang nicht sehr überzeugt. “Ich nehme nicht an, dass er den Namen seines Freundes erwähnt hat?”


  “Nein.”


  “Was für ein Auto fährt er?”


  “Den Lieferwagen, den Lenny ihm … geborgt hat. Er hat ihn weiß lackiert, um nicht erkannt zu werden.”


  Ha! Sollen sie jeden weißen Lieferwagen auf der Autobahn durchsuchen! Das wird sie auf Trab halten.


  Luther fixierte sie misstrauisch. “Sie haben doch sicher die Zeitungen gelesen? Ein Polizist hat Sie erkannt, als Sie freiwillig mit Taggert mitgereist sind. Er sagte sogar aus, dass Sie sehr … vertraut miteinander umgingen. Shea, Sie können wirklich Ärger kriegen.”


  Sie blickte ihn mit unschuldigen Augen an. “Er hat sich getäuscht.”


  Luther glaubte ihr nicht, aber sie musste ihn unbedingt überzeugen. Wenn die Polizei sie tagelang mit Fragen bombardierte, wie sollte sie dann Nicks Unschuld beweisen? “Taggert hat einen Wagen gestohlen, mir die Augen verbunden und mich Gott weiß wohin gebracht. Er hat mich weder bedroht noch verletzt, und ich bin überzeugt davon, dass er den Mord nicht begangen hat.”


  “Shea, das ganze Land konnte per Liveschaltung im Fernsehen beobachten, wie er Sie mit einer Waffe bedroht und entführt hat. Schon vergessen?”


  “Nein, das habe ich nicht”, flüsterte sie.


  “Sie sollten jetzt wirklich langsam zur Vernunft kommen und die Wahrheit sagen.”


  “Ich sage die Wahrheit.”


  Luther brachte sein Gesicht ganz nahe an ihres. “Warum habe ich dann das Gefühl, dass er nach Süden gefahren ist, wenn Sie von Norden sprechen? Und dass er ein schwarzes Auto fährt, wenn Sie uns von einem weißen erzählen? Woran liegt das, Shea?” Er durchbohrte sie mit seinem Blick. “Warum habe ich das Gefühl, dass Taggert sich hier ganz in der Nähe aufhält und nach Beweisen für seine Unschuld sucht?”


  Shea hielt Luthers Blick stand. “Das braucht Nick gar nicht, weil er weiß, dass ich seine Unschuld beweisen werde.”


  “Nick?”, wiederholte Luther vielsagend.


  Shea fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. “Sind wir jetzt fertig? Ich bin müde, hungrig und will nach Hause.”


  Der Beamte trat einen Schritt zurück. “Ich werde Sie heimfahren. Übrigens können Sie damit rechnen, dass Ihre Brüder in den nächsten Stunden eintreffen. Ich habe Sie benachrichtigt.”


  “Wie aufmerksam von Ihnen”, entgegnete Shea lakonisch. Sie konnte das Familientreffen kaum erwarten.


  13. KAPITEL


  Nick verbrachte den Tag in einer verlassenen Lagerhalle. Erst in der Dämmerung verließ er sein Versteck.


  Er wagte es nicht, den Camaro in die Straße zu fahren, in der er wohnte. Stattdessen parkte er den Wagen in einer Parallelstraße vor einem leer stehenden Haus, an dem ein Schild mit der Aufschrift “Zu Verkaufen” stand. Von dort hatte er einen recht guten Blick in seinen eigenen Garten und in den von Norman, seinem Anwalt. Es war bereits dunkel, und alles schien ganz normal und ruhig zu sein.


  Das Autoradio lief leise vor sich hin. Als die Nachrichten kamen, drehte Nick die Lautstärke auf.


  “Das Entführungsopfer Shea Sinclair wurde heute Nachmittag aus dem Polizeigewahrsam entlassen”, verkündete der Sprecher mit monotoner Stimme. “Miss Sinclair war vor einer Woche von Nicholas Taggert, einem verurteilten Mörder, gekidnappt worden.”


  Verurteilter Mörder. Ihm wurde übel, als er diese Worte hörte.


  Shea war die Topstory in allen Nachrichten. “Bis jetzt hat Miss Sinclair jedes Interview abgelehnt”, fuhr der Radiosprecher fort. “Ein FBI-Mann teilte jedoch mit, dass sie sich sehr kooperativ gezeigt hat.”


  Es wunderte ihn nicht, dass Shea kooperativ war – aber warum lehnte sie Interviews ab? War es nicht das, was sie wollte? Endlich im Scheinwerferlicht stehen, den Ruhm genießen? Vielleicht wartete sie noch auf bessere Angebote, hoffte, dass man ihr eine eigene Sendung anbot.


  “Die Behörden dehnen ihre Suche nach Nicholas Taggert jetzt in Richtung Norden aus. Man vermutet, dass er versucht, bei einem Freund in Montana unterzuschlüpfen. Die Polizei sucht insbesondere nach einem weißen Lieferwagen, den Taggert jetzt fahren soll.”


  Nick drehte das Radio noch etwas lauter. Montana? Ein weißer Lieferwagen? Was zum Teufel hatte Shea da erzählt? Wenn das FBI herausfand, dass sie gelogen hatte, steckte sie bald in riesigen Schwierigkeiten. Warum tat sie das? So, wie er sie abserviert hatte, sollte sie doch eigentlich stinkwütend auf ihn sein.


  Er schaltete das Radio ab, als der Sprecher warnte, dass Nicholas Taggert “bewaffnet und gefährlich” sei. Er zog sich seine Kappe tief ins Gesicht und stieg aus dem Wagen. Sollte ihn jetzt jemand beobachten, so würde man annehmen, er interessiere sich für das leer stehende Haus.


  Nachdem er langsam um das Gebäude herumgegangen war, fiel sein Blick auf Normans Anwesen. Über den Holzzaun, der den Garten umgab, konnte er sehen, dass im Innern des Hauses Licht brannte. Ist Lauren bei ihm? Nick erklomm den Zaun und fluchte leise, als er einen stechenden Schmerz in seinem verletzten Bein spürte. Er ließ sich auf den Rasen fallen und huschte durch den Garten auf das Haus zu.


  Shea hatte Lauren für die Mörderin gehalten. Aber welches Motiv hätte sie haben sollen? Warum sollte sie Winkler töten? Damit er nichts über ihr gemeinsames Schäferstündchen ausplauderte? Das ergäbe keinen Sinn, nachdem Nick die beiden bereits zusammen ertappt hatte.


  Vorsichtig schlich er näher an das Haus heran. Durch das Küchenfenster erkannte er Norman in einem roten Golfhemd und, tatsächlich, hinter ihm stand Lauren!


  Konnte es wirklich sein, dass die Frau, die er einmal hatte heiraten wollen, einen Mord begangen und ihm in die Schuhe geschoben hatte? Nick beobachtete seine Exfreundin. In diesem Moment traute er ihr alles zu.


  Er schlich zurück zum Zaun, um den Garten zu verlassen, als er plötzlich die Scheinwerfer eines Wagens bemerkte. Es war ein Streifenwagen, und er hielt genau vor Nicks Haus. Ein Beamter leuchtete mit einer Taschenlampe in die Fenster hinein, ohne auszusteigen. Kurz darauf fuhr der Wagen wieder davon.


  Eine Routineüberwachung, dachte Nick. Er kletterte über den Zaun und ging zurück zu seinem Auto. Später in der Nacht, wenn alles schlief, würde er noch einmal wiederkommen.


  Als er davonfuhr, kreisten seine Gedanken wieder um Shea. Warum nur gibt sie keine Interviews?


  “Ich habe euch euer Lieblingsessen gekocht”, flötete Shea. “Thunfischkasserolle.”


  Clint ließ sich nichts anmerken. “Toll.”


  “Ich hab keinen Hunger”, fauchte Boone. Er war noch immer wütend und lief in Sheas Wohnzimmer auf und ab.


  Dean saß auf dem Sofa und war auch nicht um eine Ausrede verlegen. “Solange wir uns nicht ausgesprochen haben, kann ich nicht ans Essen denken.”


  Shea verdrehte die Augen. “Ich habe den ganzen Tag geredet. Mit dem FBI, der Polizei und meinem Boss.” Letzterer wollte sie direkt wieder an die Arbeit setzen. Er war ganz überrascht gewesen, als sie ihm mitteilte, dass sie dazu noch nicht bereit sei. “Ich bin müde und hungrig. Alles was ich will, ist etwas essen und dann in mein Bett fallen. Ich habe vor, etwa eine Woche lang zu schlafen.”


  Shea wusste, dass es nicht leicht werden würde, ihre Brüder loszuwerden. Aber wie sonst konnte sie tun, was sie tun musste?


  “Boone”, sagte sie, während sie großzügig Thunfischkasserolle auf seinen Teller häufte. “Hat Mark dich nicht gebeten, für mich den Mordfall Winkler zu untersuchen?


  Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. “Hatte keine Zeit.”


  “Aber jetzt hast du doch Zeit.” Sie sah ihren Bruder mit großen unschuldigen Augen an. “Taggert ist nur geflohen, um seine Unschuld zu beweisen, und ich glaube ihm.”


  Dean erhob sich vom Sofa. “Wieso glaubst du einem Kerl, der dich gekidnappt hat? Gibt es da etwas, was wir wissen sollten?”


  Sie wollte ihren Brüdern nicht sagen, was Nick ihr mittlerweile bedeutete. Daher entschloss sie sich, die ehrgeizige Reporterin zu spielen. “Denkt doch nur mal, was für eine Riesenstory ich hätte, wenn ich seine Unschuld beweisen könnte. Ich wäre ein Star. Und mein Boss würde mich bestimmt nicht mehr dazu zwingen, vor einer Sturmfront zu posieren.”


  Boones Blick verdunkelte sich. “Er hat dich in ein Sturmgebiet geschickt?”


  “Ja”, antwortete Shea mit unschuldigem Blick.


  “Wie heißt der Kerl?”, wollte Clint wissen, während er sich eine Gabel voll Thunfisch in den Mund schob.


  Sie ignorierte seine Frage und lud eine große Portion Kasserolle auf einen Teller, den sie Dean gab. “Hier, iss nur ordentlich. Wenn du Boone helfen willst, brauchst du deine Kräfte.”


  “Wer sagt, dass ich Boone helfen werde?”, fragte Dean, während er missmutig seinen Teller beäugte. “Ich habe vor hierzubleiben und auf dich aufzupassen. Falls dieser Taggert auftaucht …”


  “Das wird er nicht.” Shea setzte sich an den Tisch und senkte ihren Blick. “Ich bin ihm nicht davongelaufen. Er hat mich gehen lassen. Er ist sicher schon über alle Berge.” Für einen Moment drifteten ihre Gedanken zu Nick. Wo ist er jetzt? Wie geht es ihm? Obwohl er sie so verletzt hatte, sorgte sie sich um ihn. “Ich weiß, dass Grace ihre Unterlagen über den Winkler-Mord Luther gegeben hat”, fuhr Shea fort, nachdem sie sich wieder gesammelt hatte. “Ich denke, er hat nichts dagegen, euch dreien die Akten mal zu zeigen.”


  Clint winkte ab. “Halt mich da raus. Ich bin weder Polizist noch Privatdetektiv.”


  “Natürlich”, lächelte Shea. “Du musst wieder zurück zum Rodeo. Wann reist du ab?”


  “Wenn Taggert gefasst ist.”


  “Es ist wirklich nicht nötig, dass …”


  “Oh doch, das ist es”, unterbrach Clint sie.


  Shea konnte sich ihr Lächeln nicht verkneifen. Sie liebte ihre Brüder, selbst wenn sie ihr manchmal furchtbar auf die Nerven gingen. Die Jungs hatten sich immer um sie gekümmert, wenn ihr Vater mal wieder bei einem Golfturnier gewesen und ihre Mutter allen möglichen gesellschaftlichen Pflichten nachgekommen war. Ihre Brüder waren ihre eigentliche Familie.


  “Und wo wollt ihr heute Nacht schlafen, Jungs?”, fragte sie beiläufig.


  “Hier natürlich”, erklärte Dean ganz selbstverständlich.


  “Aber ich habe nur ein Bett.”


  “Auf dem Fußboden ist genug Platz”, entschied Boone.


  Es hatte wohl keinen Sinn zu diskutieren. Wenn sie versucht hätte, ihre Brüder loszuwerden, wären sie nur noch misstrauischer geworden. “Na, dann hoffe ich nur, dass ich genug Kissen und Decken für euch finde.”


  “Wir kommen schon zurecht.” Dean schob sich eine letzte Gabel voll Kasserolle in den Mund.


  Alle drei hatten ihre Teller restlos leer gegessen.


  Es war bereits zwei Uhr morgens, als Shea aus dem Bett schlüpfte und die Notiz auf ihr Kopfkissen legte. Sie schnappte sich ihre Tasche, die sie randvoll gepackt hatte, da sie nicht wusste, wie lange sie fortbleiben würde. Dann öffnete sie die Glastür zu ihrem Balkon und schlich hinaus.


  Mit jedem Schritt, den sie tat, betete sie, dass keiner ihrer Brüder aufwachen würde.


  Sie warf sich ihre Tasche über die Schulter, erklomm das Geländer des Balkons und stieg darüber. Da ihr Haus an einem Hang stand, war der Balkon nicht sehr hoch. Sie sprang und landete sicher auf dem Boden.


  Während sie davonlief, drehte sie sich mehrmals um. Doch das Haus blieb dunkel und still. Niemand hatte sie bemerkt. Shea konnte sich ausmalen, wie ihre Brüder reagieren würden, wenn sie am anderen Morgen ihre Notiz fänden. Aber sie hatte keine Wahl gehabt.


  Es war etwa eine Meile bis zu Marks Apartment. Die Straßen waren leer und verlassen. Als sie endlich bei Mark ankam, musste sie mehrmals klopfen, bevor er zur Tür schlurfte und öffnete.


  Er trug eine zerknitterte Pyjamahose, und seine roten Haare standen wild zu Berge. “Shea!”, rief er aus. Er zog sie schnell nach drinnen. “Oh Mann, Mädchen! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.” Er umarmte sie herzlich.


  “Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht”, sagte sie lachend.


  Mark fuhr sich mit einer Hand durch sein störrisches Haar. “Ja, schon …” Sein Blick fiel auf ihre gepackte Tasche. “Was machst du eigentlich hier, mitten in der Nacht? Und wozu die große Tasche?”


  “Ich brauche einen Chauffeur.”


  Mark nickte und verschwand, um sich etwas anzuziehen, während Shea ungeduldig in seinem Wohnzimmer wartete. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Und egal, was geschehen war, sie tat es für Nick.


  Was würde er tun, wenn er wieder ein freier Mann war? Würde er sie zum Essen einladen – oder zum Teufel schicken? Noch vor vierundzwanzig Stunden war sie sich so sicher gewesen, dass sie mit Nick etwas Besonderes gefunden hatte. Jetzt schien ihr gar nichts mehr sicher zu sein.


  Mark kam angezogen und gekämmt aus seinem Badezimmer. “Wohin fahren wir?”, fragte er, während er nach seinen Autoschlüsseln griff.


  Shea sah ihn fest an. “Schwör mir, dass du es niemandem verraten wirst.”


  “Ich schwöre”, flüsterte er.


  Sie verließen das Apartment und gingen zu Marks altem verbeulten Auto. Als er den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, fragte er erneut: “Wohin?”


  “Mach dich darauf gefasst, dass meine Brüder dir einen Besuch abstatten werden”, warnte Shea.


  Mark runzelte die Stirn. “Schon wieder?”


  “Egal was sie sagen oder tun. Verrate ihnen nicht, dass ich heute Nacht hier war. Und auf keinen Fall darfst du sie wissen lassen, wohin du mich gefahren hast.”


  “Okay.” Seine Stimme klang skeptisch.


  “Lass dich nicht einschüchtern. Sie sind wie die sprichwörtlichen Hunde. Sie bellen viel, aber sie beißen nicht – normalerweise.”


  Mark schluckte. “Also gut, Shea. Ich tu es für dich.”


  Sie nannte ihm eine Adresse, und er fuhr los. Nach einigen Minuten bog er in eine ruhige Wohngegend ein. Als er an der Zufahrt zu einer Sackgasse vorbeifuhr, ließ Shea ihn anhalten.


  “Lass mich hier raus”, bat sie ihn.


  Während sie ihren Gurt löste, warf Mark ihr einen besorgten Blick zu.


  “Pass auf dich auf, hörst du?”


  “Mach ich”, erwiderte sie.


  “Und wenn du erst mal Starreporterin bist, dann vergiss mich nicht.” Mark grinste breit. “Ich möchte mich gern in deinem Glanz sonnen.”


  “Das weiß ich doch, Kollege.” Sie lachte, doch als sie ausstieg, pochte ihr Herz vor Aufregung und mit jedem Schritt, den sie in Nicks Straße tat, klopfte es schneller.


  Die kleine Straße selbst war friedlich und nur von ein paar Laternen erhellt. In einigen der gepflegten Vorgärten war Kinderspielzeug auf dem Rasen verteilt, und auf der einen oder anderen Veranda standen Schaukelstühle. Shea musste unwillkürlich an Nick und seinen Traum von einem idyllischen Familienleben denken. Ein Traum, den sie für ein paar wenige wundervolle Stunden mit ihm geteilt hatte.


  Nun war sie sich nicht mehr sicher, ob Karriere wirklich so wichtig für sie war. Natürlich liebte sie ihren Job. Aber würde es sie für den Rest ihres Lebens glücklich machen, nur eine erfolgreiche Reporterin zu sein? Die Liebe zu Nick hatte so viel verändert. Er hatte sie verlassen, sie eiskalt abserviert, und doch konnte sie nicht einfach so in ihr altes Leben zurückkehren.


  Shea näherte sich dem Haus am Ende der Straße. Ein Schild mit der Aufschrift ‘Zu Verkaufen’ stand davor. Es war Nicks Haus.


  Sie ging über die mit Gras bewachsene Zufahrt und dachte darüber nach, dass irgendjemand aus dieser scheinbar so friedlichen Nachbarschaft ein eiskalter Killer war. Auf einmal hörte sie das Geräusch eines herannahenden Wagens.


  Shea sprang in den Schatten und presste sich gegen die Wand von Nicks Haus. Der Wagen bewegte sich langsam und zielstrebig auf das Gebäude zu. Wieder begann ihr Herz zu rasen.


  Plötzlich fühlte sie, wie jemand ihren Arm packte und eine starke Hand auf ihren Mund gepresst wurde. Shea trat um sich und rammte ihren Ellbogen gegen die Brust des Angreifers, doch er war stärker. Er zerrte sie hinter das Haus und zwang sie dort in ein dichtes Gebüsch. Shea versuchte noch immer, sich zu wehren.


  “Sei endlich still”, zischte er in ihr Ohr.


  Als sie die Stimme erkannte, gab sie augenblicklich Ruhe. In diesem Moment fiel ein greller Lichtstrahl auf die Stelle an der Hausmauer, an der Shea noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte.


  “Polizei”, flüsterte Nick.


  14. KAPITEL


  Nick hielt seinen Arm um Shea, bis der Streifenwagen ganz verschwunden war. Dann wirbelte er sie herum und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. “Was zum Teufel machst du hier?”


  Sie bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen “Das Gleiche wie du, schätze ich.”


  Nick gestand es sich zwar nur ungern ein, aber er war froh, Shea wiederzusehen. Dies war bei Weitem kein romantischer Augenblick, und doch fühlte es sich so gut an, sie wieder im Arm zu halten.


  “Findest du nicht, dass du langsam etwas zu weit gehst für diese Story?”


  Sie antwortete nicht, aber ihr strafender Blick sprach Bände.


  “Dann wiederum wissen wir ja beide, wie weit du für eine gute Story gehst. Nicht wahr, Wetterfrosch?” Er war ihr so nah, dass seine Lippen ihr Ohr berührten. Zu nah, um zu widerstehen. Er küsste ihr Ohrläppchen, dann die zarte Haut ihres Halses. Sie duftete so süß und schmeckte noch viel süßer.


  Doch dann kam Nick ein beunruhigender Gedanke. Von dem Moment an, wo er sie entführt hatte, war Shea eine Art Schutzschild für ihn gewesen. Zuerst war sie nur eine Geisel, dann nannte sie sich seine Partnerin – und er hatte sich immer hinter ihr versteckt. Es war töricht und leichtsinnig von ihm, sie so in Gefahr zu bringen. Es hätte Shea das Leben kosten können.


  Abrupt löste er sich von ihr. “Geh nach Hause”, befahl er.


  “Nein”, antwortete sie stur.


  “Verstehst du denn nicht. Hier geht es nicht um irgendeine Story. Es geht um mein Leben.”


  “Glaubst du, das wüsste ich nicht?” Sie legte ihre Hand auf seine Wange und sah ihm direkt in die Augen. “Was denkst du eigentlich, warum ich hier bin?”


  Damit drehte sie sich um, kroch aus dem Gebüsch heraus und schlich hinter das Haus. Nick sah ihr einen Moment hinterher und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Dann folgte er ihr.


  Als sie an der Hintertür angelangt waren, zog Shea ihre Kreditkarte aus der Hosentasche und kroch geduckt an die Tür heran.


  “Was machst du?”, fragte er.


  “Wonach sieht es aus? Ich breche in dein Haus ein.” Sie nahm die Kreditkarte und schob sie zwischen die Tür und den Rahmen. Das Schloss gab nicht gleich nach, aber es dauerte keine zwei Minuten, bis Shea die Tür aufstieß. Nick hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machte.


  Sie betrat das Haus, und Nick folgte ihr. Sie stellte ihre Tasche ab und setzte sich auf den Fußboden. So konnte niemand von außen ihre Silhouette im Mondlicht erkennen. Nick setzte sich ihr gegenüber.


  Es war seltsam, aber er fühlte sich sicher. Vielleicht, weil er in seinem eigenen Haus war. Oder weil Shea bei ihm war?


  “Woher kannst du den Trick mit der Kreditkarte?”, wollte er wissen.


  “Boone hat’s mir gezeigt. Für den Fall, dass ich mich mal aus meinem Apartment aussperre.”


  Sie holte tief Luft. “Glaubst du wirklich, dass es mir nur um meine Story geht?” Ihre Stimme klang sanft, fast zaghaft.


  “Du hast mir nie etwas anderes vorgemacht”, entgegnete Nick. “Von Anfang an hast du gesagt, dass es dir nur darum geht.”


  Sie lehnte ihren Kopf gegen einen Küchenschrank. “Am Anfang war das auch so. Bevor ich gemerkt habe, wie sehr ich dich …” Sie zögerte. “… wie sehr ich dich mochte.”


  Er schüttelte den Kopf.


  “Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass ich dir helfen möchte?”


  “Weil du nie einen Zweifel an deinem Ehrgeiz gelassen hast, Wetterfrosch.”


  Shea griff nach ihrer Tasche und stand auf. In diesem Augenblick war es ihr gleich, ob irgendjemand sie von draußen sehen konnte. “Na gut”, rief sie. “Wenn dir dabei wohler ist, dann glaub ruhig, dass ich das alles nur wegen der Story tue. Letztendlich wird der Beweis deiner Unschuld die Story sein, also wo ist der Unterschied?”


  Sie stapfte durch den Flur in das Wohnzimmer und sah sich um. Das fahle Licht, das durch die Jalousien fiel, erhellte den Raum nur wenig. Das Zimmer schien kühl und nüchtern eingerichtet zu sein. Eine typische Männerwohnung.


  “Die Polizeibeamten überprüfen das Haus regelmäßig im Abstand von etwa zwei Stunden”, sagte Nick, der Shea leise gefolgt war. “Bisher haben sie aber kaum mehr getan, als mit einer Taschenlampe die Fassade anzuleuchten. Offensichtlich denken sie, ich sei bereits auf dem Weg nach Montana.”


  Shea lächelte vor sich hin. “Das war doch eine brillante Idee von mir, oder?”


  “Bis man herausfindet, dass du gelogen hast.”


  Sie zuckte mit den Achseln. “Abwarten. Wo hast du eigentlich den Camaro geparkt?”


  “Vor dem kleinen Lebensmittelladen.”


  “Der nächste Lebensmittelladen ist drei Meilen entfernt!”


  “Genau den meine ich. Nachdem ich den Wagen dort abgestellt hatte, bin ich hierher gelaufen.”


  “Aber was machst du, wenn die Polizei dich findet? Was, wenn du wieder fliehen musst?”


  Eigentlich hatte Nick vorgehabt, noch vor Sonnenaufgang zurück zu der Lagerhalle zu laufen, in der er sich tagsüber versteckt hielt. Doch jetzt war Shea hier, und er musste seine Pläne ändern. Sie steckte jetzt schon bis zum Hals in Schwierigkeiten, und trotzdem war sie nicht bereit aufzugeben. Er betrachtete sie im grauen Licht der Nacht und konnte nicht leugnen, dass ihre Entschlossenheit ihn beeindruckte. “Ich werde nicht mehr fliehen”, antwortete er entschieden.


  Shea hatte die Nacht in Nicks Schlafzimmer verbracht, während er auf dem Fußboden eines kleinen Raumes geschlafen hatte, in dem einmal sein Büro gewesen war. Als das erste Licht des Morgens ins Zimmer fiel, stand Shea auf, putzte sich die Zähne und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. Dann kauerte sie sich vor das Schlafzimmerfenster und beobachtete durch die Jalousie, wie die Straße langsam zum Leben erwachte.


  Da das Haus zum Verkauf stand, hatte sie befürchtet, dass mögliche Käufer zur Besichtigung auftauchen könnten. Doch Nick hatte ihr erklärt, dass die Maklerin, die mit dem Verkauf des Anwesens beauftragt worden war, Schwierigkeiten hatte, das Haus loszuwerden. Wer wollte schon das Haus eines Mörders kaufen? Die Gefahr, plötzlich überrascht zu werden, war daher recht gering.


  Shea sah hinaus auf die noch ruhige Straße und betrachtete die einzelnen Häuser. Anhand ihrer Notizen, die sie sich mit Nicks Hilfe in Marion gemacht hatte, konnte sie zuordnen, welche Nachbarn wo wohnten. Das Haus von Norman war rechts nebenan. Die Anwesen von Carter Able und Tom Blackstone, die beide nach dem Mord noch bei Nick gewesen waren, standen auf der linken Seite. Die Rentner Lillian und Vernon Casson lebten direkt gegenüber, und auch das Haus von Gary Winkler war in unmittelbarer Nähe. Seine Frau Polly wohnte offenbar immer noch dort.


  Shea hörte, wie sich Nick näherte, aber sie drehte sich nicht um. In diesem Moment kam eine gut aussehende Blondine aus Normans Haus. Lauren?


  “Ja das ist sie”, flüsterte Nick, so als könnte er ihre Gedanken lesen.


  “Hübsch”, bemerkte sie knapp.


  Auf der anderen Straßenseite verließ Lillian Casson ihr Haus. Sie trug einen Strohhut und hatte Gartenhandschuhe an. Lauren winkte der alten Dame zu, doch die erwiderte den Gruß nicht. Selbst aus der Entfernung erkannte Shea, dass Lillians Gesicht einen missbilligenden Ausdruck zeigte.


  Nach einer Weile verließen mehr und mehr Leute ihre Häuser, nur Norman erschien nicht.


  Shea drehte sich zu Nick um. “Arbeitet dein Anwalt manchmal zu Hause oder macht er gerade blau?”


  “Ersteres, denke ich. Er hat ein kleines Büro in seinem Haus.”


  Nick blieb noch eine Weile hinter Shea stehen. Dann drehte er sich plötzlich auf dem Absatz um und rief: “Ich werde mit ihm reden.”


  Sie sprang auf und lief hinter ihm her. “Nein, Nick. Das ist zu gefährlich.”


  “Ich werde vorsichtig sein”, antwortete er, ohne sich umzudrehen. Entschlossen ging er die Treppe hinunter. Es schmerzte Shea zu sehen, dass er noch immer hinkte. Als er die Hintertür erreicht hatte, hielt er einen Moment inne. “Du musst nicht auf mich warten”, brummte er, ohne sie anzusehen.


  “Doch, das werde ich.” Wieder diese Entschlossenheit in ihrer Stimme. “Bevor wir Winklers Mörder nicht gefunden haben, gehe ich nirgendwohin.”


  “Wie du meinst.”


  “Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich besser an meine Anwesenheit gewöhnen solltest.”


  Endlich schaute Nick sie an. In seinen Augen war ein seltsames Glitzern.


  “Viel Glück.” Shea stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Die Berührung ihrer Lippen hatte etwas unglaublich Vertrautes.


  Nick schlich durch Normans Garten auf die Veranda. Wie er bereits vermutet hatte, war die Verandatür nicht verschlossen. Er stieß sie leise auf und trat in die Küche. Von dort gelangte er unbemerkt bis zur Tür von Normans Büro.


  Sein Herz schlug wie wild. Was, wenn Shea recht hatte und Lauren wirklich die Mörderin war? Was, wenn Norman ihr Komplize war? Vielleicht hatten sie das alles gemeinsam geplant? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


  Er biss die Zähne aufeinander, drückte die Türklinke herunter und betrat vorsichtig das Zimmer. Norman hatte ihn noch nicht bemerkt. Er saß mit dem Rücken zu ihm an seinem Schreibtisch und war offenbar in seine Arbeit vertieft


  “Hallo Norman.”


  Der Anwalt fuhr auf seinem Stuhl herum.


  Als er Nick erkannte, sprang er auf und blickte ihn mit erschrockenen Augen an. “Nick!” Er schluckte. “Mein Gott, Nick.”


  Allmählich ließ der Schreck nach, und ein Lächeln machte sich auf Normans Gesicht breit. “Ich kann’s nicht fassen.” Er ging auf Nick zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. “Wie geht es dir? Was ist mit deinem Bein? Wo warst du?”


  Nick hatte nicht mit einem solchen Empfang gerechnet. “Eins nach dem anderen”, sagte er. “Ich habe nämlich auch ein paar Fragen.”


  Das Lächeln wich aus Normans Gesicht. “Natürlich.” Er setzte sich wieder und deutete auf einen Sessel neben seinem Schreibtisch. “Setz dich doch.”


  Nick ließ sich auf dem Sessel nieder und kam direkt zur Sache. “Seit wann wohnt Lauren hier?”


  Der Anwalt blickte ertappt. “Seit beinah drei Monaten. Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, aber …”


  “Wann ist die Hochzeit?”


  “Im Oktober.”


  Nick bemühte sich, entspannt zu wirken.


  “Wie schön für euch.”


  “Es tut mir wirklich leid.”


  Es war Nick schon lange bewusst, dass er Lauren nicht mehr liebte. Aber es verletzte ihn, dass sein Anwalt und Freund ihn belogen hatte. Er überlegte, ob er Norman direkt sagen sollte, was er an dem Abend von Winklers Ermordung beobachtet hatte. Doch er entschied sich dagegen. Norman sollte selbst herausfinden, was für eine Frau Lauren war.


  “Also, wie geht es deinem Bein?” Norman rang sich ein Lächeln ab.


  “Es geht schon wieder. War nur ein Kratzer.”


  “Wo warst du eigentlich …” Norman unterbrach sich. “Nein, sag nichts. Ich will es gar nicht wissen. Alles was du mir sagst, müsste ich der Polizei melden. Aber Nick, du musst dich stellen. Wenn sie dich aufspüren, wird alles nur noch schlimmer.”


  Er schüttelte den Kopf. “Nicht, bevor ich nicht Winklers Mörder gefunden habe.”


  Der Anwalt warf ihm einen seltsamen, beinah überraschten Blick zu.


  Nick wusste, was das zu bedeuten hatte. “Du denkst wirklich, ich war’s.” Plötzlich ergab alles einen Sinn: die schlampige Ermittlung, die nachlässige Art bei der Verfolgung von Spuren und der Befragung von Zeugen. Norman war davon ausgegangen, dass Nick tatsächlich derjenige war, der Winkler getötet hatte. “Die ganze Zeit, selbst als du mich vor Gericht verteidigt hast, warst du überzeugt davon, dass ich ein Mörder sei!”


  Norman sah betroffen zu Boden. “Es tut mir leid. Aber was sollte ich sonst annehmen, nachdem mir Lauren erzählt hatte, dass du sie zusammen mit Winkler erwischt hattest?”


  Nun war es Nick, der betroffen aussah. “Sie hat dir davon erzählt?”


  Der Anwalt nickte. “Und diese Nacht hat alles für sie verändert.


  “Kann ich mir vorstellen”, bemerkte Nick zynisch.


  Norman sah ihn an. Er wirkte auf einmal traurig und verletzlich. “Nach dieser Nacht hat Lauren das Trinken aufgegeben und ist zu den Anonymen Alkoholikern gegangen.”


  “Aber …” Er versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte. “Aber Lauren ist keine Alkoholikerin.”


  “Doch, das ist sie. Du hast es nur nie bemerkt.”


  Es gefiel Nick nicht, aber er musste sich eingestehen, dass sein Freund wohl recht hatte. Plötzlich wurde ihm einiges klar. Laurens Launen waren nicht Ausdruck ihrer exzentrischen Persönlichkeit, ihre Stimmungsschwankungen nicht Teil typisch weiblichen Verhaltens, wie er immer gedacht hatte. Sie waren Symptome ihrer Alkoholsucht.


  “Nachdem Lauren am anderen Morgen begriffen hatte, was geschehen war, beschloss sie, ihr Leben zu ändern”, erklärte Norman.


  “Warum hat sie nicht ausgesagt?”, fragte Nick bitter. “Hatte sie Angst um ihren Ruf?”


  Norman warf ihm einen kalten Blick zu. “Denk doch mal nach. Wenn Lauren erzählt hätte, was an dem Abend geschehen war, hätten die Geschworenen das lediglich als ein weiteres Indiz gegen dich genommen. Als sie die Aussage verweigerte, hat sie dabei nur an dich gedacht. Der Polizei hat sie erzählt, dass sie an dem Abend so betrunken war, dass sie sich an nichts mehr erinnern könnte.”


  Nick wehrte sich gegen den Anflug von Dankbarkeit, den er empfand. Es war so viel leichter, Lauren zu hassen. Und Norman. Und Shea. Aber alleine würde er es nicht schaffen. Er beugte sich vor und sah seinem Anwalt fest in die Augen. “Ich habe nichts mehr zu verlieren, Norman. Und was ich dir jetzt sage, ist die reine Wahrheit.”


  Norman saß wie angewurzelt da und wartete auf Nicks Geständnis.


  “Ich habe es nicht getan. Ich bin unschuldig.”


  Norman atmete hörbar aus. “Ja, Nick. Ich glaube dir.”


  “Aber du weißt auch, was das bedeutet, oder?” Er hielt seinen Blick fest auf Norman gerichtet. “Einer unserer Nachbarn ist ein Mörder.”


  15. KAPITEL


  Shea verbrachte den Vormittag damit, am Fenster zu stehen und die Nachbarschaft zu beobachten. Immer wieder glitt ihr Blick zu Norman Burgess’ Haus, doch sie sah keine Spur von ihm oder Nick. Alles war ruhig. Kinder spielten mit Dreirädern, Mrs Casson arbeitete im Garten. Es gab keine besonderen Vorkommnisse.


  Endlich, gegen Mittag, verließ Burgess sein Haus. Shea sah zu, wie er den Wagen aus der Garage fuhr und den spielenden Kindern zulächelte, als sei an diesem Morgen überhaupt nichts Ungewöhnliches vorgefallen.


  Hatte Nick sie vielleicht angelogen und war gar nicht ins Nachbarhaus gegangen? Hatte er sie wieder einmal abgehängt? Oder schlimmer noch, was, wenn Norman der Mörder war oder wenn er Laurens Tat deckte und Nick getötet hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen? Vielleicht lag Nick jetzt blutend oder gar tot im Haus seines Freundes? Wie so oft ging Sheas Fantasie mit ihr durch. Sie stellte sich diese Horrorszenarien so lange vor, bis sie überzeugt davon war, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste und sie es keinen Moment länger im Haus aushielt. Sie musste unbedingt herausfinden, was los war.


  Für den Fall, dass die Immobilienmaklerin vorbeischaute, nahm Shea vorsichtshalber Nicks und ihre eigene Reisetasche mit und verließ das Haus durch die Hintertür. Im Schatten der Bäume schlich sie auf das Nachbargrundstück. Als sie dort ankam, kramte sie ihre Kreditkarte aus der Tasche und machte sich an Burgess’ Türschloss zu schaffen. Ihr Herz schlug wie wild, als sie die Tür langsam öffnete und eintrat.


  Sie war sich sicher, dass weder Norman noch Lauren so bald wieder auftauchen würde. Also ließ sie die Reisetaschen auf einen Stuhl fallen und begann, sich näher im Haus umzusehen. Zugegeben, sie hatte ein mulmiges Gefühl dabei. Was sie hier tat, war schlicht Hausfriedensbruch. Dean würde ihr die Hölle heiß machen, wenn er es je herausfand. Und doch fühlte sie, dass ihre Handlungsweise gerechtfertigt war. Es ging schließlich um Nick. Was, wenn er tatsächlich verletzt war?


  “Nick?”, flüsterte sie, während sie den Flur entlangging. “Bist du da?” Es gab keinen einzigen Anhaltspunkt. Kein Blut, keinerlei Spuren eines Kampfes.


  Nachdem sie vergeblich das Erdgeschoss durchsucht hatte, nahm sie sich das obere Stockwerk vor. Doch auch hier fand sie keine Spur von Nick. Sie inspizierte gerade das Badezimmer und überlegte, was als Nächstes zu tun sei, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Es klang, als würde eine Autotür zugeschlagen. Rasch trat Shea an das winzige Badezimmerfenster und spähte hinaus. Von hier aus konnte sie die gesamte Straße überblicken. Und tatsächlich … Ein großer grauer Sedan parkte am Straßenrand, und fünf Personen spazierten geradewegs auf Nicks Haustür zu.


  Eine korpulente Frau im marineblauen Kostüm führte den kleinen Trupp an. In ihrer Hand schwenkte sie einen Schlüsselbund. Luther Malone folgte ihr mit verdrießlichem Gesichtsausdruck. Ihm dicht auf den Fersen waren Dean, Boone und Clint.


  Luther wartete im Wohnzimmer, während die arme Immobilienmaklerin, Mrs Tilton, aufgescheucht herumlief und die drei Sinclair-Brüder unbeirrt das Haus auf den Kopf stellten. Er hatte vergeblich versucht, ihnen begreiflich zu machen, dass Shea wohl kaum so leichtsinnig wäre, sich ausgerechnet in Nick Taggerts Haus zu verstecken. Und Taggert selbst wäre wirklich der Letzte, der an den Ort des Verbrechens zurückkehren würde.


  Vielleicht hatte Shea ja sogar recht und Taggert war auf dem Weg nach Montana. Vielleicht war sie selbst auf dem Weg dorthin.


  In den letzten paar Tagen hatte Luther eine Menge Zeit damit verbracht, den Winkler-Mord und das Taggert-Verfahren genauer unter die Lupe zu nehmen. Er war mittlerweile überzeugt, dass bei den Ermittlungen schlampig gearbeitet worden war, um es milde auszudrücken. Je intensiver Luther sich mit dem Fall befasste, desto mehr spürte er, dass etwas nicht stimmte. Und im Laufe der Jahre hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.


  “Nichts”, erklärte Clint, der gerade ins Wohnzimmer zurückkehrte. Seine Brüder und die Immobilienmaklerin folgten ihm.


  “Und jetzt?”, fragte Boone ungeduldig. “Wir haben nichts aus ihrer Freundin Grace herausbekommen, und der Kameramann schwört, dass sie ihn diesmal nicht angerufen hat.”


  “Wir werden sie finden”, beruhigte ihn Dean.


  “Ich sage euch das nur ungern, Jungs”, begann Luther. “Aber eure Schwester ist eine erwachsene Frau.”


  Er ignorierte die warnenden Blicke der Sinclair-Brüder.


  “Sie braucht euch nicht ständig auf dem Laufenden zu halten, wo sie sich gerade aufhält. Und sie braucht sich nicht bei euch abzumelden, als wäre sie gerade mal zwölf.”


  Luther erhob sich, und die drei Brüder folgten ihm mit düsteren Mienen.


  “Ich war mir sicher, wir würden sie hier finden”, sagte Dean, als Mrs Tilton die Tür hinter ihnen abschloss. “Schließlich hat sie vor, Taggerts Unschuld zu beweisen. Es wäre nur logisch, hier damit anzufangen”


  Boone lachte verächtlich. “Und genau da liegt das Problem. Shea denkt nicht logisch! Ich kann noch immer nicht glauben, dass dieser Mistkerl Taggert sie wirklich eingewickelt hat. Ich kann nicht glauben, dass sie ihn wirklich für unschuldig hält!”


  Luther wartete, bis sie sich alle in den Wagen gequetscht hatten. Nachdenklich ließ er seinen Blick über die spielenden Kinder gleiten, über die Gärten und über die friedlichen Häuser der Menschen, die an jenem Abend zu Taggerts Grillparty gekommen waren.


  Als er den Motor startete, wandte Luther sich zu Dean, den er für den vernünftigsten der drei Sinclair-Brüder hielt.


  “Ich weiß ja nicht, ob Ihnen das ein Trost ist”, sagte er. “Aber ich fange allmählich an zu glauben, dass Shea recht hat.”


  Shea war erleichtert, als Nick zurückkehrte. So erleichtert, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Nachdem ihre Brüder weggefahren waren, war sie in Nicks Haus zurückgekehrt. Von ihm selbst jedoch keine Spur. Bis jetzt, als er sich zur Hintertür reinschlich. Nick brachte etwas zu Essen mit. Sandwichs, Saft, zwei Flaschen Wasser und Kekse.


  “Woher hattest du Geld?”, fragte sie, während sie seine Einkäufe im oberen Schlafzimmer ausbreitete, von wo aus sie unbemerkt die Straße im Auge behalten konnten.


  “Von Norman”, erklärte er. “Übrigens kannst du ihn und Lauren von deiner Liste der Verdächtigen streichen.”


  Shea hatte seit geraumer Zeit das Gefühl, dass Nick an die Unschuld seines Freundes und seiner Exfreundin glauben wollte.


  “Weiß er, dass du dich hier versteckst?”, fragte sie beiläufig.


  “Nein.”


  “Gut.”


  Nick, der aus dem Fenster gesehen hatte, drehte sich zu ihr um. Sein Blick war anklagend und intensiv. “Er hat mir alles erklärt. Ehrlich gesagt sogar mehr, als mir lieb war.”


  “Und du hast ihm geglaubt.”


  “Ja.”


  Nachdem sie gegessen hatten, hockte Nick auf dem Fußboden neben dem Bett, seinen Blick aus dem Fenster gerichtet. Shea nahm an, dass er von dieser Position aus nicht viel erkennen konnte. Sie ließ sich neben ihn sinken und sah, dass sie recht hatte. Nur ein schmaler Streifen der Straße war zu sehen.


  “Lauren ist Alkoholikerin”, begann er leise, ohne sie anzusehen. “Ich habe es nie bemerkt, aber Norman schon. Nach jener Nacht wurde ihr klar, dass es so nicht weitergehen konnte, und seitdem ist sie trocken. Norman hat ihr beigestanden. Ich glaube, dass er gut für sie ist.”


  “Und was ist mit seiner Frau?”, fragte Shea bissig.


  “Bei den beiden hing der Haussegen schon seit Jahren schief. Das sagt er jedenfalls. Sie haben sich einfach auseinandergelebt. Das kommt vor.” Er hob traurig die Schultern. “Auch das habe ich nicht bemerkt.”


  “Vielleicht wollten sie nicht, dass du es mitbekommst”, tröstete ihn Shea. “Man weiß schließlich nie …”


  “Ich hätte es wissen sollen”, unterbrach er sie. “Die Wahrheit ist, dass ich in den letzten Jahren mit Scheuklappen durch die Gegend gelaufen bin. Ich war so wild entschlossen, ein neues Leben zu beginnen, dass ich … nur gesehen habe, was ich sehen wollte.”


  “Das tun wir doch alle, mehr oder weniger.”


  Er sah sie mit seinem durchdringenden Blick an. “So wie du etwas in mir siehst, das eigentlich nicht real ist.”


  “Ich sehe sehr deutlich”, flüsterte sie. “Und was ich sehe, ist sehr, sehr real.”


  Sie kniete sich vor ihn, beugte sich herunter zu seinem Gesicht und küsste ihn. Es war ein freundschaftlicher Kuss, und sie war erleichtert, dass Nick nicht sofort auf seine Füße sprang oder sie wegstieß.


  Ihre kurze intensive Beziehung war ganz von dem Wissen geprägt, dass sie nicht viel Zeit hatten. Vielleicht noch einen Tag oder auch zwei. Eine Nacht, wenn sie Glück hatten. Doch das machte ihre Gefühle für Nick nicht weniger real.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass der Streifenwagen sich mal wieder dem Haus näherte. Instinktiv zog sie Nick weg vom Fenster. Sie landeten gemeinsam auf dem Fußboden, und sie spürte seinen schweren Körper auf ihrem.


  Sie befeuchtete ihre Lippen und schlang ihre Arme um seinen Hals. “Polizei”, erklärte sie leise.


  Einen Moment herrschte Stille. Dann senkte Nick langsam seinen Kopf zu ihr herunter und begann sie zärtlich zu küssen. Auf einen solch intensiven endlos dauernden Kuss war Shea nicht vorbereitet. Ihr Herz pochte wie wild, und sie fühlte, wie sie die Kontrolle über ihren Körper verlor. Nick schien es ähnlich zu gehen. Sie spürte seine Leidenschaft aufflackern und verlangte gierig nach mehr.


  Er ließ eine Hand unter ihr T-Shirt gleiten und umfasste ihre Taille. Seine Bewegungen waren sanft und zärtlich.


  “Ich weiß nicht mehr, was real ist”, flüsterte er.


  “Das hier ist real”, entgegnete sie und zog ihn fester an sich. “Was wir jetzt gerade fühlen, ist real.”


  Die Sonne fiel durch die halb geschlossenen Jalousien und malte Streifen auf den Fußboden und auf ihre umschlungenen Körper. Die Geräusche des Sommers – fröhlich lachende Kinder, das gleichmäßige Surren eines Rasenmähers – klangen entfernt und vertraut.


  Und Shea wusste, dass sie Nick nicht gehen lassen wollte. Sie konnte es einfach nicht.


  “Du machst mich wahnsinnig”, flüsterte er.


  “Gut.”


  Er fuhr fort, sie zu küssen, und seine Hand wanderte langsam höher, umschloss zärtlich ihre Brust. Vor Nick hatte Shea nicht geahnt, zu welcher Leidenschaft sie fähig war. Jetzt spürte sie eine kaum bezähmbare Begierde, die ihren Körper erzittern ließ. Sie öffnete ihre Lippen, und ihre Zungen berührten sich. Ihr Körper drängte näher an den seinen, und es war ihr noch lange nicht nah genug.


  Sie zog sein T-Shirt aus der Hose und ließ ihre Hand darunter gleiten, um seine warme, glatte Haut zu spüren. Obwohl er noch immer seine Jeans trug, konnte sie deutlich seine Erregung spüren, als er sich gegen ihre nackten Oberschenkel presste. Er rieb seinen Körper an ihrem, und sie reagierte sofort. Ihre Schenkel öffneten sich weiter, und sie fühlte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde. Ohne Kleider wäre er längst in sie eingedrungen. Und Sheas ganzer Körper sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Sie drängte sich noch enger an ihn und bettelte förmlich um mehr.


  Endlich zog er ihre Shorts herunter, und sie beeilte sich, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen. Ihre Begierde war jetzt unerträglich, doch ihr fehlten die Worte dafür. Sie war zu atemlos, um zu sprechen.


  Während er sie erneut küsste, gelang es ihr, die Jeans über seine Hüften zu ziehen. Ihre Hand glitt über seine feste warme Haut und ruhte auf seiner Hüfte, während er in sie eindrang.


  Ihr gemeinsamer Höhepunkt war diesmal alles andere als sanft. Ihr Liebespiel war hart und wild, gierig und beinahe brutal. Nicks Hüften, die sie noch immer umfasst hielt, bewegten sich in einem leidenschaftlichen Rhythmus, der mit jedem Stoß schneller wurde.


  Shea umklammerte seinen Hals, während sie die Beine fest um ihn schlang. Sie zog ihn tiefer in sich, bäumte ihren Körper kurz auf und fühlte, wie es sie förmlich zerriss. Ein wimmernder Schrei entfuhr ihr, als er sie fester an sich drückte und mit ihr zum Höhepunkt kam. Ihre vereinten Körper zuckten, und die Luft war von ihrer Hitze und den kehligen Schreien ihrer Lust erfüllt.


  Als es vorbei war, als die Leidenschaft, die so plötzlich zwischen ihnen aufgeflammt war, verebbte, nahm sie Nicks Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Ihr zarter Kuss sagte Ich liebe dich besser, als es Worte je ausdrücken konnten.


  “In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas erlebt, das realer ist als das”, flüsterte sie.


  Nick schloss die Augen, und auch wenn er es sich selbst noch nicht eingestehen wollte, so sagte auch sein Kuss Ich liebe dich.


  16. KAPITEL


  Nick saß auf dem Boden vorm Fenster und beobachtete, wie die Sonne sank und ein Licht nach dem anderen anging. Shea, die hinter ihm hockte, hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und starrte mit ihm nach draußen.


  “Es sieht aus wie alles, was du dir immer gewünscht hast”, flüsterte sie.


  “Was?”


  “Die hübschen Häuser, die Kinder.” Sie hob ihren Arm und deutete hinaus. “Mrs Casson hat sogar einen Schaukelstuhl.”


  Er ergriff ihren Arm und küsste die zarte Innenseite ihres Ellbogens. Sie lachte auf und seufzte zufrieden.


  Nie zuvor hatte er wegen einer Frau die Kontrolle über sich selbst verloren, so wie es heute Nachmittag mit Shea geschehen war. Es sind wohl die Umstände, vermutete er, die jeden Moment mit ihr so kostbar erscheinen lassen. Das Wissen darum, dass ihnen vielleicht kaum mehr Zeit blieb, löste ihn ihm dieses ungeduldige Begehren aus, sie immer wieder zu berühren, eins mit ihr zu werden.


  Er konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Solange sie sich hier versteckten, würde Shea ihm gehören. Er würde das Bett mit ihr teilen und geben und nehmen, was er konnte. Das war sein Traum. Bevor er Shea kennengelernt hatte, hätte er nie geglaubt, so intensiv für einen anderen Menschen empfinden zu können. Es war völlig gleichgültig, wo sie sich befanden und was sie besaßen. Für Nick zählte nur noch, dass sie bei ihm war.


  Unter anderen Umständen hätte er es vielleicht Liebe genannt.


  “Ich habe eine Idee”, flüsterte Shea ihm ins Ohr. “Wenn Norman und Lauren wirklich unschuldig sind, dann können sie uns doch helfen.”


  “Ich denke schon, dass wir ihnen vertrauen können”, erwiderte er.


  “Dann sollen Sie morgen Abend ein Barbecue veranstalten und alle Nachbarn dazu einladen. Alle, die damals auch bei deiner Party waren.”


  “Und ich springe als Überraschungsgast aus der Torte?”, fragte er unbehaglich.


  “Natürlich nicht”, entgegnete sie schnell. “Du kannst von einem Versteck aus das Geschehen beobachten.” Sie küsste seinen Nacken. “Ich werde der Überraschungsgast sein. Morgen, während des Tages, stelle ich mich den Nachbarn vor und interviewe sie. Ich kann ihnen erzählen, dass ich für eine geplante Sendung recherchiere.”


  “Kommt nicht infrage”, sagte er düster.


  “Dann tauche ich bei Normans Grillparty auf und erzähle allen, dass ich weiß, wer Gary Winkler ermordet hat.”


  “Nein”, erklärte er entschieden und zog Shea auf seinen Schoß. “Du sprichst davon, einem Mörder eine Falle zu stellen. Jemandem, der getötet hat, und der ohne Skrupel ein zweites Mal töten wird, um nicht entdeckt zu werden.”


  “Das ist mir klar.” Sie drückte ihm einen schnellen Kuss auf den Mund.


  “Ich erlaube nicht …”


  Sie grinste und unterbrach ihn. “Erlauben?”


  Großer Gott, warum war sie nur so dickköpfig? Er umfasste ihr Kinn mit zwei Fingern und blickte ihr ernst in die Augen. “Ich will nicht, dass du verletzt wirst.”


  “Ich werde nicht verletzt”, flüsterte sie.


  Oh doch, sie würde verletzt werden, genau wie er. Sie würden nicht zusammenbleiben können, wenn die Sache abgeschlossen war, und sie durften sich nicht vormachen, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten. Aber in diesem Moment war das alles, was er sich wünschte. Shea sollte ein Teil seines Lebens werden.


  Nick hatte Angst, dass er sie langweilen könnte, wenn dieser Fall erst einmal gelöst war. Er fürchtete, dass sie sich neuen aufregenden Geschichten und Justizirrtümern zuwenden könnte.


  “Also gut”, räumte er schließlich ein. “Aber wenn du die Nachbarn verhörst …”


  “Wenn ich sie interviewe”, korrigierte sie ihn.


  “Wenn du sie interviewst, werde ich dabei sein”, fuhr er fort. “Während du das Haus durch die Vordertür betrittst, schlüpfe ich durch die Hintertür. Du machst deine Interviews, und ich höre zu und werde mich vielleicht sogar ein wenig umsehen.”


  “Das klingt riskant.”


  “Nicht riskanter als dein Plan.”


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. “Also gut. Ich werde dir meine Kreditkarte leihen, für den Fall, dass du auf verschlossene Türen triffst.”


  Er hielt sie fest, und als die Scheinwerfer des Streifenwagens sich näherten, warf er sich mit ihr zu Boden. Shea kuschelte ihren Kopf an seine Schulter. “Gleich morgen früh legen wir los”, sagte sie.


  Das bedeutete, sie hatten noch diese Nacht.


  Die Jalousien waren fest geschlossen, das Haus war kühl und dunkel, doch Shea fand keinen Schlaf. In ihrem Kopf arbeitete es. Morgen würde sich alles entscheiden. Einer von Nicks Nachbarn war ein Mörder, und bald würde sie ihm gegenüberstehen. Oder ihr.


  Sie hatte bereits alles in die Wege geleitet. Wie versprochen hatte sie Mark angerufen. Gleich morgen früh würde er sich mit Boone in Verbindung setzen und behaupten, Shea habe ihn angerufen und sei per Bus unterwegs nach Montana, um Nick Taggert aufzuspüren. Ihre Brüder würden das sicherlich glauben, und so hatte sie den Rücken frei für ihre Nachforschungen hier.


  Was sie am meisten beschäftigte, war jedoch Nick. Ihre Gefühle für ihn ängstigten sie. Es stand außer Frage, dass sie ihn liebte. Warum sonst hatte sie Herzrasen, wann immer sie an ihn dachte? Sie wollte ihm helfen, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, und dann wollte sie Teil seines Lebens sein. Sie sehnte sich danach, alle seine Träume wahr werden zu lassen.


  Er riss sie aus ihren Gedanken, als er zu ihr ins Zimmer trat.


  “Was hat er gesagt?”, flüsterte sie.


  “Er hat zugestimmt”, entgegnete er. “Sie werden morgen alle Nachbarn einladen und behaupten, dass sie eine spontane Verlobungsfeier geben.”


  “Glaubst du, alle werden kommen?”


  Nick zuckte mit den Achseln und begann sich auszuziehen. Shea beobachtete ihn im Halbdunkel. Sie konnten es nicht riskieren, auch nur eine Kerze anzuzünden. Kurz darauf war er nackt wie sie und schlüpfte zu ihr unter die Laken. Ihre Körper fanden sich sofort, und wortlos hielten sie sich umschlungen, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Sie wussten beide, dass es ihre letzte gemeinsame Nacht sein konnte.


  Shea vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und atmete tief ein. Sie liebte seinen Geruch. Der Duft seiner Haut war beruhigend und erregend zugleich, und sie durfte gar nicht daran denken, dass dieses Gefühl seiner Nähe ab morgen Vergangenheit sein konnte. Heute Nachmittag hatten sie kein Kondom benutzt. Die Leidenschaft hatte sie so unerwartet erfasst und mitgerissen, dass keiner von ihnen an Verhütung gedacht hatte. Doch Shea bereute nichts. Sie liebte Nick, und sie wollte ihn ganz.


  In ihrer Umarmung lag eine Spur von Verzweiflung, doch sie sprachen nicht darüber, dass schon am nächsten Tag alles vorbei sein konnte. Wenn ihr Plan keinen Erfolg haben sollte, konnte es gut sein, dass Nick morgen wieder auf der Flucht sein würde. Shea spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Doch dann traf sie eine Entscheidung, die sie sofort ruhig werden ließ. Sie würde diesen Mann nicht aufgeben. Dies würde nicht ihre letzte gemeinsame Nacht sein.


  Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, entspannte sie sich und gab sich ganz seiner Berührung hin.


  Nick bedeckte ihren Körper mit sanften zärtlichen Küssen. Dann umschloss er ihre Brustspitze mit seinen Lippen. Shea warf die dünne Decke von sich. Trotz der kühlen Nachtluft war ihr heiß. Heute Nachmittag hatten sie sich voll leidenschaftlicher Ungeduld geliebt, doch nun war es anders. Sie hatten die ganze Zeit der Welt, um den Körper des anderen zu erkunden und zu liebkosen.


  “Nick?”, hauchte sie.


  Er brummte eine geistesabwesende Antwort.


  “Damals, als du den Warnschuss abgegeben hast …” Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. “Hättest du wirklich auf mich geschossen, wenn ich weitergelaufen wäre?”


  “Nein”, entgegnete er ohne zu zögern. “Ich könnte dich nie verletzen.”


  “Das wusste ich”, flüsterte sie und lächelte, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte.


  Sie versuchte nicht, an den nächsten Tag zu denken, doch die Zukunft beschäftigte sie. Es gab nur eine Möglichkeit – sie musste ihm das alles entscheidende Geständnis machen.


  Sie küsste Nick leidenschaftlich, dann nahm sie all ihren Mut zusammen, presste ihre Lippen an sein Ohr und hauchte: “Ich liebe dich.”


  “Tu das nicht.” Seine Worte klangen schroff, doch die Berührung seiner Hand war zärtlich. Sanft und liebevoll.


  Sie ließ sich von seinen Worten nicht beirren. “Wenn wir den Mörder morgen finden und du freigesprochen wirst, dann ist alles gut. Wenn wir es aber nicht schaffen und du wieder fliehen musst, dann möchte ich mit dir kommen.”


  “Nein”, flüsterte er.


  “Ich will lieber mit dir auf der Flucht sein, als mein Leben ohne dich zu verbringen.” Sie wusste, dass es stimmte. Sie war bereit, alles für diesen Mann aufzugeben. Ein Leben ohne ihn wäre die Hölle.


  Doch Nick diskutierte nicht mit ihr. Sanft zwang er ihre Schenkel auseinander und setzte die Erkundung ihres Körpers fort. Er küsste sie an Stellen, an denen sie nie zuvor geküsst worden war. Er streichelte jeden Zentimeter ihres Körpers. Und auch Shea berührte ihn. Sie lernte schnell von ihm und verlor ihre Scheu vollkommen. Sie genoss es, wenn er unter ihrer Berührung erzitterte. Oder wenn sie spürte, wie Nick für einen Moment der Atem stockte, weil sie ihn an der richtigen Stelle geküsst oder gestreichelt hatte.


  Sein Mund wanderte immer tiefer. Seine Zunge umspielte ihren Bauchnabel und gelangte schließlich an ihre intimste Stelle. Shea hielt die Luft an, als sie seine zärtlichen Küsse zwischen ihren Schenkeln spürte. Langsam und geschickt brachte er sie zum Höhepunkt. Immer wenn sie fast so weit war, zog er sich zurück, nur um sie gleich darauf erneut durch seine mal sanften, mal fordernden Liebkosungen zu erregen. Als er schließlich begann, sie gleichzeitig mit seinen Fingern zu berühren, explodierte Shea förmlich in einem Schrei der Lust.


  Sie war noch immer außer Atem, als Nick langsam zu ihr nach oben glitt. Er konnte ihre intensive Reaktion deutlich spüren. Sie zitterte am ganzen Leib. Noch immer hallten ihre Worte in seinem Kopf: Ich liebe dich. Es war ihm nicht möglich, dieses Geständnis zu vergessen, so sehr er es auch versuchte.


  “Nick”, flüsterte Shea und fuhr ihm zärtlich mit den Fingern durchs Haar. Er schmiegte seinen Kopf an ihre Schulter, doch sie konnte nicht lange stillhalten. Bald glitten ihre Hände an ihm herab und sie begann von neuem, seinen Hals zu küssen und seinen Körper zu erkunden. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Sie wollte ihn erneut.


  Sie konnte seine Erregung deutlich spüren. Instinktiv umschlang sie ihn mit ihren Beinen, zog ihn an sich, sodass er wie von selbst in sie hineinglitt. Nick schloss die Augen. Er fühlte ihre Leidenschaft, spürte, wie sie mit jedem seiner Stöße mitging, ihm entgegenkam.


  Diesmal erreichten sie ihren Höhepunkt gleichzeitig, und während die Wellen ihrer Lust abebbten, sagte Shea es noch einmal – sie schlang ihre Arme um seinen Hals und flüsterte ihm ins Ohr: “Ich liebe dich, Nick. Was auch geschieht, ich liebe dich.”


  Die Sonne ging auf, langsam aber sicher. Ein neuer Tag brach an, und Nick wusste nicht, ob er ihn begrüßen sollte.


  Aber er hatte keine Wahl.


  Shea schlief mit ihrem Kopf an seiner Schulter. Einen Arm hatte sie noch immer um ihn geschlungen. Selbst im Schlaf ließ sie ihn nicht los. Und im ersten Morgenlicht wirkte ihr Gesicht so zufrieden. Sie sah glücklich aus.


  Sie glaubte ihn zu lieben, und Nick wünschte aus tiefstem Herzen, dass es stimmte. Er sehnte sich danach, neu anzufangen, mit dieser wunderbaren Frau hier an seiner Seite.


  Letzte Nacht hatte er sich auf die Zunge gebissen, um nicht auszurufen: “Ich liebe dich auch.” In Wahrheit hatte er diese Worte noch nie zu einer Frau gesagt.


  “Danke”, flüsterte er. “Dafür, dass du an mich geglaubt hast, als niemand sonst es tat. Dafür, dass du mich liebst.” Und plötzlich wusste er, dass es stimmte. Jetzt, in diesem Moment konnte er sich nicht belügen. “Dafür, dass ich dich liebe.”


  Doch eines war gewiss: Er liebte Shea genug, um sie nicht einem Leben auf der Flucht auszusetzen. Sie hatte ihre Freunde und ihre Familie, und er durfte nicht zulassen, dass sie all das aufgab, um ihn auf seinem ungewissen Weg zu begleiten.


  Und wenn sie den wahren Mörder tatsächlich fanden? Sosehr er es sich wünschte, es fiel ihm schwer, daran zu glauben. Und selbst wenn … wie sollten sie nach allem, was geschehen war, je ein normales Leben führen?


  Shea schlug die Augen auf und lächelte, als sie sein Gesicht sah. Ihr Lächeln traf ihn ins Herz. Am liebsten wäre er jetzt gleich mit ihr in ein neues Leben aufgebrochen.


  Doch er wusste, was er zu tun hatte. “Guten Morgen”, sagte er kühl. Er lächelte nicht. Er gab ihr keinen Kuss.


  Ihr Lächeln erlosch, als sie sich im Bett aufsetzte. “Bist du okay?”


  “Es geht mir prächtig.” Er wandte sich von ihr ab und stieg aus dem Bett. “Ein bisschen müde. Verdammt, du hast mich wirklich geschafft letzte Nacht.”


  “Letzte Nacht war …”, begann sie.


  “Spaß”, ergänzte er knapp und warf ihr einen schnellen Blick zu. “Nicht mehr und nicht weniger, Süße. Wir haben uns ein letztes Mal zusammen vergnügt, das ist alles.”


  Sie wurde blass. “Vergnügt.” Zum Glück war Shea nicht der Typ Frau, der weinte oder flehte. Sie verbarg ihre Gefühle.


  Er zog sich mit dem Rücken zu ihr an. “Nach zehn Monaten im Gefängnis hatte ich das bitter nötig. Als ich dich kidnappte, gehörte das wirklich nicht zu meinem Plan, aber ich kann nicht sagen, dass ich die Entwicklung bereue.”


  “Tatsächlich?”, entgegnete sie leise. Ein Hauch von Ärger lag in ihrer Stimme.


  “Du bist eine heiße Nummer, Süße. Deine Brüder werden dich anbinden müssen, jetzt, wo du weißt, was guter Sex ist.”


  Das Bett knarrte, und er fragte sich, ob sie gleich auf ihn losgehen würde. Fast wünschte er es sich.


  “Also”, sagte sie. Ihre Stimme war jetzt völlig unter Kontrolle. Shea erholte sich schnell. “Es war ein guter Zeitvertreib, da wir ja nicht den Fernseher einschalten oder auch nur Licht machen konnten. Es gibt nicht viele Möglichkeiten, sich die Zeit im Dunkeln zu vertreiben.”


  “Nur die eine”, sagte er leise.


  “Ich hoffe, du hast mein … mein Geständnis nicht ernst genommen.”


  Er warf einen Blick über seine Schulter. Shea war noch immer blass, aber sie war stark. Sie würde ohne ihn zurechtkommen, was auch passierte.


  “Selbstverständlich nicht”, entgegnete er und zwang sich zu einem schmerzhaften Lächeln. “Das gehörte eben dazu, weiter nichts.”


  “Weiter nichts”, wiederholte sie, drehte sich um und ging ins Bad, um lang und heiß zu duschen.


  17. KAPITEL


  Es war Samstagmorgen, als Shea an die Tür von Carter Able klopfte. Nach der Abfuhr, die Nick ihr erteilt hatte, fühlte sie sich zwar wie eine Idiotin, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihre Pläne aufgeben würde. Es galt noch immer, die Wahrheit herauszufinden – und eine Story zu schreiben.


  Auch Nick hatte einen Plan. Während Shea die Hausbewohner interviewte, würde er durch die Hintertüren in die jeweiligen Häuser eindringen und sich dort nach möglichen Hinweisen umsehen. Sie hatte versucht ihm klarzumachen, dass sie diesen Plan für Unfug hielt, aber er hatte sich nicht beirren lassen. Er war eben ein sturer unsensibler Kerl.


  Die Tür wurde geöffnet und Shea setzte ein gewinnendes Lächeln auf. “Hallo, ich bin Shea …”


  “Ich weiß, wer Sie sind”, rief Carter. “Sie sind die Frau, die von Nick gekidnappt wurde. Sie waren rund um die Uhr im Fernsehen.”


  “Das ist richtig. Und jetzt bereite ich eine große Sondersendung über die Hintergründe des Taggert-Falles vor.” Sie war ganz die professionelle Reporterin. “Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen und Ihrer Frau ein paar Fragen stelle?”


  “Aber nein. Kommen sie doch herein.”


  Carter führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer und holte seine Frau Amanda. Sie erschien in einem Paar Shorts und einem weißen T-Shirt. Die adrette dunkelhaarige Frau begrüßte Shea und führte sie zu einer Sitzgruppe. Shea zückte ihr Notizbuch und ließ sich auf einem Sessel nieder, während Amanda und Carter nebeneinander auf dem Sofa saßen und bereitwillig von dem berüchtigten Grillfest erzählten.


  Keiner der beiden hatte jedoch irgendetwas Neues zu berichten. Es war offensichtlich, dass sie Winkler nicht gemocht hatten, aber höchst unwahrscheinlich, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hatten. Auf Shea machten sie den Eindruck, als wären sie absolut aufrichtige Leute.


  Während die Ables erzählten, achtete sie darauf, ob sie aus einer anderen Ecke des Hauses irgendein Geräusch vernehmen konnte, das auf Nicks Anwesenheit deuten würde. Alles schien still. Doch was kümmerte es sie schon, wo Nick war? Sie würde ihre Story auch ohne ihn kriegen. Dieser Mistkerl.


  Schließlich bedankte sie sich bei den Ables, versprach Amanda einen Auftritt in der geplanten Fernsehsendung und machte sich auf zum nächsten Haus.


  Nick schlich an der Rückseite der Häuser entlang. Die Hintertür der Blackstones war nicht verschlossen, sodass er Sheas Kreditkartentrick nicht anwenden musste. Leise betrat er die Küche und sah sich um. Die Kinder hatten ihre Spuren hinterlassen. Auf dem Tisch standen angetrunkene Fruchtsäfte, auf dem Boden lag das eine oder andere Bonbonpapier. Irgendwie wirkte dieser Raum viel lebendiger und gemütlicher, als seine eigene sterile Küche.


  Er schlich in den Flur und horchte. Shea unterhielt sich bereits mit Tom und Natalie. Er hatte ihr gesagt, dass er sich in den Häusern umsehen wollte, aber das war nur eine Ausrede gewesen. In Wahrheit kam es ihm nur darauf an, Shea zu beschützen.


  Sie war auf der Suche nach einem Mörder, und sollte sie ihn wirklich finden und mit ihren Fragen löchern, so wäre sie in ernsthafter Gefahr. Also hielt sich Nick, soweit möglich, in ihrer Nähe auf und belauschte die Gespräche. Er war jederzeit bereit einzugreifen, falls es nötig werden sollte, und er würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustieß.


  Natalie Blackstone redete viel. In ihren Augen war Nick der Schuldige. “Ich weiß allerdings nicht, warum er es getan hat. Gary hatte sein Haus grün getüncht, es war furchtbar, aber deshalb tötet man doch niemand. Obwohl, Vernon Casson würde ich es zutrauen.” Natalie lachte auf. “Dieser alte Brummbär. Aber Nick …” Sie zögerte. “Wer weiß, vielleicht hatte Gary ihm ja auch einen seiner Börsentipps gegeben, wie uns damals. Weißt du noch Schatz? Dieser angeblich so tolle Tipp hätte uns fast ruiniert.”


  Tom rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. “Das ist über ein Jahr her. Ich glaube nicht, dass Miss Sinclair sich für diese alten Geschichten interessiert.”


  Doch Shea sah äußerst interessiert aus.


  Das Interview dauerte nicht lange. Shea verabschiedete sich von Tom und ließ sich von Natalie zur Tür begleiten.


  “Wissen Sie, eigentlich tut Nick mir leid”, sagte Natalie, während sie die Haustür öffnete. “Ich hätte nie gedacht, dass er jemand töten würde …”


  Shea lächelte die Frau offen an. “Das hat er auch nicht.”


  Wie die anderen Nachbarn vor ihr, erkannte auch Lillian Casson sofort, wer Shea war, aber sie war nicht ganz so begeistert von der Idee, ein Interview zu geben. Es bedurfte einiges an Überredungskunst, bevor die große kräftige Dame Shea hereinbat.


  Nach einer Weile erschien auch Vernon Casson. Er gähnte, offenbar hatte er gerade ein Schläfchen gehalten, doch als er Shea erblickte, schien er hellwach. “Hey. Sie sind doch der Wetterfrosch, der gekidnappt wurde.” Er pfiff anerkennend durch die Zähne.


  “Benimm dich, Vernon”, ermahnte ihn seine Frau.


  Shea betrachtete die beiden und war sich sicher, dass es nichts Verdächtiges an ihnen gab. Sie zückte ihr Notizbuch und kam direkt zum Punkt. “Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass Mr Taggert unschuldig ist. Das bedeutet aber, dass irgendjemand anderes aus der Nachbarschaft Winkler ermordet haben muss. Können Sie sich vorstellen, wer es gewesen sein könnte?”


  Lillian schnaubte verächtlich. “Das könnte jeder gewesen sein. Winkler war ein ungehobelter Yankee, ohne Manieren. Nicht wahr, Vernon?”


  Shea unterdrückte ein leises Lachen. Ihr war Lillians schwerer Südstaatenakzent nicht entgangen.


  “Da hast du recht, meine Liebe”, bestätigte Vernon.


  “Und dieses grüne Haus”, empörte sich Lillian weiter. “Unmöglich. Außerdem hat er nie den Rasen gemäht, das Gras wuchs bis in den Himmel. Und wenn er doch mal gemäht hat, dann immer am Sonntagmorgen, wenn Vernon noch schlafen wollte. War es nicht so, Vernon?”


  “Genau so”, nickte er.


  “Was wissen Sie von seiner Frau Polly?”, wollte Shea wissen.


  “Nicht viel”, antwortete Lillian. “Sie ist ein liebes Ding. Ich glaube, ihre Familie stammt aus Georgia. Wie sie an diesen Yankee geraten konnte, ist mir schleierhaft.”


  “Sie denken also, dass Nick unschuldig ist?”, fragte Vernon unvermittelt.


  Shea nickte.


  “Aber Sie wissen nicht, wer es getan haben könnte?”


  “Nein”, gab sie zu.


  “Lassen sie mich Ihnen einen Rat geben, Miss.” Vernon lehnte sich vor und sah Shea in die Augen. “Ich mochte Nick wirklich. Aber lassen Sie sich nicht von seinen schönen Augen blenden. Ich war auf diesem Grillfest, und ich habe gesehen, wie wütend er war … wütend genug, um zu töten.”


  Shea fühlte, wie ihre Wangen glühten. “Ich versichere Ihnen, meine Überzeugung, dass Mr Taggert unschuldig ist, beruht auf Nachforschungen und …”


  “Ich will Sie nur warnen”, unterbrach Vernon. “Was, wenn sich herausstellt, dass dieser hübsche Bursche doch ein kaltblütiger Killer ist?”


  Shea war entschlossen, sich von einem alten Mann nicht verunsichern zu lassen, aber sie entschied sich dennoch, das Interview zu beenden. Wer weiß, welche Motive Vernon für seine angebliche “Warnung” hatte? Wer konnte schon sagen, ob er wirklich nur ein harmloser alter Mann war?


  Nun blieb nur noch eine Person, die Shea befragen musste: Polly Winkler.


  Das ehemals grün gestrichene Haus war jetzt wieder weiß und der Rasen des Vorgartens sauber und gepflegt. Shea klopfte an die Tür, und eine zarte, unscheinbare Frau öffnete. Polly war wirklich genau so, wie Nick sie beschrieben hatte. Zaghaft, scheu, unauffällig.


  Pollys Hintertür war verschlossen, sodass Nick die Kreditkarte einsetzen musste, um in die Küche zu gelangen. Stimmen drangen an sein Ohr, als er eintrat. Es war eindeutig Shea, die sich bereits mit Polly über den Mord unterhielt. Es fiel Nick auf, dass Shea mit ihr viel sanfter und einfühlsamer sprach, als mit den anderen Nachbarn.


  Er sah sich in der Küche um. Nichts in diesem Raum erinnerte irgendwie an Gary Winkler. Alles hier trug die Handschrift einer Frau. Auf der Anrichte stand eine Schale mit Keksen, und auf einem Regal waren Porzellantassen dekoriert. Dann fiel Nicks Blick auf ein kleines Fläschchen mit Pillen, das neben der Spüle stand. Es waren Schlaftabletten.


  Nick schlich sich in den Flur, seinen Körper flach gegen die Wand gepresst, damit er besser hören konnte, was im Wohnzimmer gesprochen wurde.


  Zu seiner Überraschung schien Polly sich für Sheas Vermutung, dass jemand anderes Gary ermordet hatte, richtig zu interessieren. Die übrigen Nachbarn hatten sich zu Sheas Theorie eher skeptisch geäußert. Vernon wollte sie sogar glauben machen, dass sie sich vielleicht in Gefahr befand. Aber Polly schien ihr zu glauben.


  Nick lehnte sich gegen die Wand. Er war so angespannt, dass er es fast nicht mehr ertragen konnte. Wenn der Plan funktionieren würde, dann wüsste er noch heute Nacht, wer Gary Winkler ermordet hatte.


  Und wenn nicht? Dann blieb ihm nur die Flucht. Und dieses Mal würde er alleine fliehen.


  18. KAPITEL


  Shea hätte Lauren gern gehasst, aber es gelang ihr nicht. Die attraktive schlanke Frau war sehr interessiert daran, Nick zu helfen, und sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das spontane Grillfest für die Nachbarn zu organisieren. Sie bestand sogar darauf, Shea für diese Gelegenheit eines ihrer Sommerkleider zu leihen.


  Am frühen Abend trudelten nach und nach die Gäste ein. Shea stand allein auf Normans Veranda und beobachtete, wie sich die Leute im Garten versammelten. Sie wusste, dass Nick irgendwo im dichten Gebüsch hinter Normans Garten versteckt war und die Szene von dort betrachtete.


  Alle waren gekommen, sogar Lillian Casson, obwohl sie keinen Hehl daraus machte, dass sie Lauren nicht leiden konnte. Einige Kinder liefen auf dem Rasen umher, Männer und Frauen standen in verschiedenen Grüppchen beieinander und redeten, während Norman am Grill stand und Hamburger briet.


  Shea bemerkte, dass die Nachbarn immer wieder verstohlen zu ihr herübersahen. Ihr war klar, dass sie und Nick das Gesprächsthema Nummer eins waren. Natürlich wusste niemand, wie nah sie Nick wirklich stand – oder gestanden hatte. Für seine Mitmenschen war er nur der entlaufene Häftling und Shea die neugierige Reporterin.


  Lauren kam herüber und stellte sich neben Shea. Sie trug ein blaues Sommerkleid und hielt ein Glas Eistee in der Hand. “Soll ich irgendetwas tun?”, flüsterte sie.


  “Ich möchte, dass Sie sich unter die Leute mischen. Verbreiten sie das Gerücht, dass ich weiß, wer der wahre Mörder von Gary ist.”


  Lauren war bereits im Begriff zu gehen, als Shea sie am Arm festhielt. “Noch nicht. Wir sollten uns noch ein paar Minuten unterhalten, sonst wirkt es unglaubwürdig. Man könnte erkennen, dass wir uns abgesprochen haben.”


  Lauren nickte. “Wie wär’s mit einem Eistee?”


  “Gute Idee.” Sie folgte ihr in die Küche. Dort lehnte sie sich gegen die Anrichte und betrachtete die blonde Frau, die ein Glas mit Eiswürfeln und Tee füllte.


  Weder Lauren noch Norman hatte eine Ahnung von dem, was zwischen Shea und Nick geschehen war. Sie hielten sie für eine Reporterin, die ihren Job machte, und hatten keine Vorstellung davon, was dieser Abend für sie bedeutete. Auch wenn sie keine Zukunft mit Nick hatte, Shea würde es sich niemals verzeihen, wenn heute Nacht irgendetwas schiefginge.


  “Darf ich Ihnen eine Frage stellen?”, brachte sie schließlich hervor.


  “Natürlich”, sagte Lauren lächelnd.


  “Wenn bewiesen ist, dass Nick unschuldig ist … werden Sie dann wieder zu ihm zurückkehren?”


  Lauren schüttelte entschieden den Kopf, während sie Shea das Glas mit dem kühlen Getränk reichte. “Nein. Das mit mir und Nick war nie etwas Ernstes. Ich bin jetzt mit Norman zusammen, und ich werde ihn heiraten.”


  Shea fragte sich, was Nick wohl von dem halten würde, was Lauren gerade gesagt hatte. Immerhin hatte er die Beziehung sehr ernst genommen.


  “Norman ist der Mann, den ich brauche”, fuhr Lauren mit einem verträumten Lächeln fort. Es war offensichtlich, dass sie ihn wirklich liebte. “Und ich glaube, er braucht mich auch. Wir passen einfach zusammen. Mir ist klar, dass einige aus der Nachbarschaft denken, ich hätte Normans Ehe auf dem Gewissen. Aber das stimmt nicht. Zwischen ihm und Margaret war es schon lange aus.”


  Margaret, schoss es Shea durch den Kopf. Natürlich war auch sie bei dem Grillfest im letzten Jahr gewesen. Und auch sie war eine mögliche Täterin.


  “Haben Sie Nick denn nie geliebt?”, fragte sie unverblümt.


  Lauren dachte nicht lange nach. “Ich mochte ihn, aber richtig geliebt habe ich ihn nicht. Und er mich auch nicht.”


  Shea war überrascht, das zu hören. Nick hatte Lauren heiraten wollen, er musste sie geliebt haben. Wie konnte Lauren das nur entgangen sein? Denn schließlich war Nick doch so leicht zu durchschauen. Er war offenherzig, leidenschaftlich – und ein furchtbarer Lügner. Man musste ihm nur in die Augen sehen, um zu wissen, was er fühlte.


  Dabei fiel ihr ein, dass er sie nicht angesehen hatte, als er ihr heute Morgen diese Abfuhr erteilte. Er hatte ihr gesagt, dass ihm die vergangene Nacht nichts bedeutet hatte, und sich dabei nicht einmal zu ihr umgedreht. Warum hatte er ihr nicht in die Augen schauen können?


  Zusammen mit Lauren verließ Shea die Küche. Normans Verlobte warf ihr noch ein Lächeln zu, bevor sie sich aufmachte, um sich unter die Nachbarn zu mischen.


  Shea blieb auf der Terrasse zurück und sah ihr nach.


  Nick stand im Dunkeln, verborgen hinter Bäumen und Gebüsch, und beobachtete das Schauspiel, das sich ihm bot. Doch immer wieder glitt sein Blick von den Partygästen hinüber zu Shea.


  Sie sah wunderschön aus in diesem weißen Kleid. Er hätte alles gegeben für eine einzige weitere Nacht mit ihr. Von all den furchtbaren Dingen, die ihm in den vergangenen zehn Monaten passiert waren, schien ihm nichts so grausam, wie Shea jetzt zu verlieren.


  Er zwang sich, die Augen wieder auf seine Nachbarn zu heften. Alle hielten ihn für den Mörder. Polly Winkler war die einzige, die sich vorstellen konnte, dass er unschuldig war.


  Nick konnte sehen, wie die Nachbarn in kleinen Grüppchen zusammenstanden, redeten und aßen, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Auch wenn es ein Risiko war, er musste näher herangelangen, um ihre Gespräche zu belauschen. Vorsichtig schlich er sich heran und versteckte sich schließlich hinter dem Stamm einer alten Eiche. Von hier aus konnte er deutlich hören, was gesprochen wurde.


  Und natürlich sprach man über ihn.


  “Diese Sinclair ist doch unglaublich”, rief Tom. “Taucht hier auf und meint, sie müsste die ganze Geschichte noch mal aufrollen.”


  “Ja, aber glaubst du ihr?”, fragte Carter.


  Tom schnaubte verächtlich. “Ich bitte dich. Wie viele Beweise brauchst du noch, um zu glauben, dass es Nick war?”


  Einige der Frauen näherten sich. Nick war offenbar ein Thema, das beide Geschlechter gleichermaßen interessierte.


  “Redet ihr über Nick?”, fragte Amanda aufgeregt. “Habt ihr schon gehört? Diese Reporterin behauptet, dass sie den wahren Mörder kennt.”


  Eine Frau mit leiser, zaghafter Stimme machte sich bemerkbar. “Diese Frau meint es gut mit Nick. Aber wir wissen wohl alle, dass er es getan hat.” Es war Polly, die da sprach.


  Nick war äußerst überrascht, Polly so reden zu hören. Schließlich hatte sie noch vor wenigen Stunden ganz andere Töne angeschlagen.


  “Da waren all diese Beweise”, fuhr sie fort. “Der Baseballschläger, das T-Shirt, und nicht zuletzt das Blut und die Farbe, die man unter seinem Küchentisch gefunden hatte.”


  Die Nachbarn nickten und murmelten bestätigend.


  Nick verharrte in seinem Versteck und ließ den Kopf sinken. Wenn es Shea an diesem Abend nicht gelang, den wahren Täter zu finden, dann war alles vergebens, und er müsste noch heute verschwinden. Er hatte keine Ahnung wohin.


  Luther saß an seinem Schreibtisch und war vertieft in die Aufzeichnungen, die Grace ihm überlassen hatte. Schließlich nahm er den Hörer seines Telefons ab und wählte eine Nummer.


  “Daniels? Hier ist Luther. Was war eigentlich mit der Frau von Winkler?”


  Daniels schien nicht gleich zu verstehen. “Was ist los? Arbeiten Sie etwa am Wochenende?”


  “Es geht um Polly Winkler”, erklärte Luther ungeduldig. “Haben Sie sie mal überprüft?”


  “Nicht wirklich.” Daniels räusperte sich verlegen.


  “War es nicht Ihre Pflicht, die Ehefrau des Opfers zu überprüfen?”


  “Wir hatten genug Beweise gegen Taggert”, rechtfertigte sich Daniels. “Es war klar, dass er der Täter war.” Ungehalten knallte er den Hörer auf die Gabel.


  Luther warf noch einmal einen Blick in die Unterlagen. Alles, was Grace über Pollys Vergangenheit herausfinden konnte, war nicht älter als sechs Jahre. Und auch er wusste nach wie vor so gut wie nichts über diese Frau. Eine seltsame Ahnung überkam ihn.


  Das Gerücht hatte die Runde unter den Partygästen gemacht. Mit Spannung wartete Shea auf die erste Person, die sie darauf ansprechen würde. Aber sie hatte nicht erwartet, dass es die scheue Polly Winkler sein würde.


  “Hallo”, rief Polly, als sie sich neben Shea auf die Terrasse gesellte. “Sie essen ja gar nichts.”


  “Nein, ich bin nicht hungrig.” Tatsächlich war es Shea unmöglich, unter der Anspannung, die sie empfand, auch nur einen Bissen herunterzubekommen.


  “Ich habe gehört, Sie wissen, wer Gary getötet hat”, bemerkte Polly leise.


  Shea nickte. “So ist es.”


  “Anscheinend waren Sie bei Ihren Nachforschungen gründlicher als die Polizei.” Polly drehte sich zu Shea und sah ihr offen ins Gesicht. “Ich denke, ich habe ein Recht darauf, als Erste zu erfahren, wer meinen Mann ermordet hat.”


  “Tut mir leid”, bedauerte Shea. “Ich kann Ihnen nichts sagen, bevor ich nicht die Polizei informiert habe.”


  “Das haben Sie noch nicht getan?” Die Frau blickte erstaunt.


  “Nein. Ich möchte nicht, dass alle möglichen Reporter davon erfahren und sich an meine Story dranhängen.”


  “Ach, natürlich. Aber mir können sie es doch sagen.” Sie lehnte sich etwas näher zu ihr. “War es Margaret?”


  Shea fuhr herum und sah Polly direkt in die Augen. “Wie kommen sie auf Margaret?”


  Polly wandte sich ab, und ihr Blick wanderte ins Leere. “Margaret und Gary …” Sie zuckte mit den Achseln. “Sie haben sicher schon gehört, dass Gary kein Heiliger war. Nachdem er tot war, habe ich diese Fotos gefunden …”


  “Fotos?” Es gelang Shea nicht, ihre Aufregung zu unterdrücken.


  Polly schaute zu Boden. “Beweise für Garys Untreue.”


  “Haben Sie diese Aufnahmen etwa noch?” Sie legte ihre Hand auf Pollys Arm. “Dürfte ich sie sehen?”


  “Na ja …” Polly schien unentschlossen. “Also gut, wenn Sie es möchten. Aber sie sind ziemlich … skandalös.”


  Polly führte Shea zu ihrem Haus. Als sie im Wohnzimmer angelangt waren, deutete sie auf einen Sessel. “Setzen Sie sich doch, Miss Sinclair. Ich werde uns einen Tee machen, und dann suche ich die Fotos. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, wo ich sie hingepackt habe.”


  Shea ließ sich in dem Sessel nieder und schaute um sich. Das Zimmer wirkte seltsam altmodisch. Alles war in dunklen Grün- und Rottönen gehalten, und überall standen kitschige kleine Figuren herum.


  Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Gary und Margaret. Gary und Lauren. Norman und Lauren. Ehebruch, Beweisfotos, Mord. Bei all diesen Verwicklungen kam sie sich vor wie in einer schlechten Seifenoper.


  “Ich hoffe, sie mögen Kräutertee.” Polly kam aus der Küche mit zwei dampfenden Tassen Tee. Die Porzellantassen hatten unterschiedliche Blumendekors und sahen aus wie Sammlerstücke.


  Shea hasste Kräutertee, doch Polly zuliebe nahm sie einen beherzten Schluck des bitter schmeckenden Getränks.


  “Trinken Sie nur in Ruhe aus”, sagte Polly lächelnd. “Ich hole in der Zwischenzeit die Fotos.”


  Langsam wurde es ruhiger in Normans Garten. Die Party neigte sich offenbar dem Ende zu, und noch immer war Nick der einzige Verdächtige. Es waren sein Baseballschläger, sein T-Shirt und seine Küche, in der man die Farbe und das Blut gefunden hatte.


  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Irgendetwas stimmte hier doch nicht …


  Er trat ein Stück aus dem Schatten heraus, um den Garten besser überschauen zu können. Shea war verschwunden.


  Ebenso wie Polly.


  Er hatte nichts mehr zu verlieren. Nick trat aus dem Gebüsch hervor und rannte direkt auf Norman zu, der gerade dabei war, den Grill zu reinigen. Als er Nick bemerkte, ließ er erschrocken den Schwamm fallen.


  Tom und Carter, die in der Nähe standen, trauten ihren Augen kaum, als sie Nick sahen. Vorsichtig, so als hofften sie, er würde sie nicht bemerken, wichen sie einige Schritte zurück. Aber Nick ignorierte sie. Es musste Norman sprechen.


  “Hat irgendeine Zeitung oder eine Nachrichtensendung jemals erwähnt, wo genau man das Blut und die Farbe in meiner Küche gefunden hat?”, keuchte er. “Ist die genaue Stelle jemals öffentlich genannt worden?”


  Norman sah verwirrt aus, aber er antwortete entschieden. “Nein. Es war eines der wenigen Details, die nie bekannt wurden.”


  “Wie konnte sie es dann wissen?”, rief Nick aufgebracht. Er packte Norman an der Schulter. “Wie konnte Polly Winkler wissen, dass die Flecken unter meinem Küchentisch gefunden wurden?”


  “Sie wusste das?” Norman sah entsetzt aus.


  Tom kam näher heran. “Ja, sie hat es vorhin erwähnt.”


  Nick warf einen Blick auf das Haus. Der Ausdruck in seinem Gesicht war beinah verzweifelt. “Wo ist Shea?”


  Lauren trat hinaus auf die Terrasse. Sie war ganz blass. “Ich habe gesehen, wie sie vor einer Weile zusammen mit Polly weggegangen ist. Ich fürchte, sie ist bei ihr.”


  Ohne ein weiteres Wort rannte Nick los.


  19. KAPITEL


  Sheas Beine schliefen ein, und ihre Augenlider wurden schwer. Sie fühlte sich müde und wollte einfach nur schlafen.


  Polly durchwühlte noch immer geräuschvoll ihre Küchenschubladen auf der Suche nach den Fotos von Margaret und Gary. Shea glaubte plötzlich nicht mehr daran, dass diese Fotos überhaupt existierten.


  Der Lärm in der Küche brach ab, und einen Moment später erschien Polly in der Tür. Sie hielt einen Stapel Polaroidbilder in ihrer Hand. Mit einem süßen Lächeln auf den Lippen setzte sie sich auf die Couch, nippte an ihrem Tee und breitete die Fotos vor sich aus.


  “Wie war Ihr Tee?”


  “Gut”, erwiderte Shea. Sie hatte Mühe zu sprechen, weil ihre Lippen sich schwer und geschwollen anfühlten. Von wegen, das Zeug hatte furchtbar geschmeckt!


  Polly warf einen Blick auf Sheas leere Tasse und lächelte. “Braves Mädchen. Sie haben alles getrunken.”


  Nun war sich Shea sicher, was geschehen war. Sie konnte sich nicht bewegen; es kostete sie Mühe, auch nur die Augen aufzuhalten. Doch ihr Gehirn arbeitete. “Was war in dem Tee?”


  “Schlaftabletten”, entgegnete Polly lächelnd. “Und nachdem Sie so brav waren und alles getrunken haben, werde ich Sie einen Blick auf die Fotos werfen lassen.”


  Auf den Fotos war allerdings nur Gary zu sehen; keine Spur von Margaret. Gary, wie er auf dem Rasen kniete. Gary mit eingeschlagenem Schädel, erst auf dem Bauch liegend, dann auf den Rücken gedreht. Bevor und nachdem er mit grüner Farbe beschmiert worden war.


  “Er war kein menschliches Wesen”, erklärte Polly knapp. “Niemand wird Gary je vermissen. Das ist einer der Gründe, aus dem ich ihn geheiratet habe. Ich wusste, der passende Moment würde kommen, in dem ich den Mord einem anderen in die Schuhe schieben könnte.”


  “Aber warum gerade Nick?”, flüsterte Shea. Er war ein menschliches Wesen, er hatte nichts verbrochen … Aber Polly schien keine Probleme damit zu haben, ihn als Sündenbock zu missbrauchen. Sheas Augen schlossen sich. Sie konnte nicht länger gegen die Müdigkeit ankämpfen. “Das ist nicht fair.”


  “Der arme Nick. Er wird außer sich sein über Ihren Tod.”


  Nick. Er hatte sie die ganze Zeit über beobachtet. Wusste er, dass etwas schiefgegangen war? Oder wartete er noch immer darauf, dass der Mörder sich verriet? Shea fühlte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor, aber sie wollte nicht aufgeben. Noch nicht.


  “Sie werden nicht zum zweiten Mal ungestraft davonkommen”, sagte sie leise.


  Polly schien unbeeindruckt. “Sie kamen rüber, um den Fall zu besprechen und waren verzweifelt, weil Sie keine weiteren Verdächtigen ermitteln konnten. Sie sahen ein, dass Nick der Schuldige ist und waren so außer sich, dass ich Ihnen anbot, sich eine Weile im Gästezimmer hinzulegen. Ich ging wieder zum Fest. Währenddessen entdeckten Sie meine Schlaftabletten.” Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. “Was für ein dummes, dummes Mädchen.”


  Shea hörte regungslos zu.


  “Und außerdem”, flüsterte Polly, “bin ich schon zweimal ungestraft davongekommen. Mein erster Ehemann war ein genauso überflüssiger Waschlappen wie Gary, nur wusste ich das nicht, als ich ihn heiratete. Aber ich habe dazugelernt. Niemand weint meinen beiden lieben, verstorbenen Gatten eine Träne nach”, zischte sie. “Aber ich habe so ein Gefühl, dass Nick Sie vermissen wird. Zu schade. Sie hätten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen.”


  Ein Schauer durchfuhr Sheas Körper, und dann wurde es schwarz um sie.


  “Ruf die Polizei!”, rief Nick, während er über Normans Rasen lief. “Sag ihnen, dass ich hier bin. Dann werden sie sicherlich gleich hier sein.”


  Oh Gott, er hoffte nur, er würde schnell genug sein. Polly!


  Er dachte nicht mehr daran, sich zu verstecken, sondern lief quer über die Straße auf Pollys Haustür zu. Die Tür war verschlossen. Kurz entschlossen trat er sie ein.


  “Shea!”


  Er erschreckte Polly so, dass sie einen Satz nach hinten machte und den Blick auf Shea freigab.


  “Was haben Sie mit ihr gemacht?”, flüsterte Nick heiser.


  Polly hatte sich schnell im Griff. Sie wirkte alles andere als verschreckt. Ihre Augen blitzten ihn an. “Ich habe ihr genügend Schlaftabletten verabreicht, um einen zwei Meter großen Mann zu töten”, erklärte sie ruhig. “Sie kommen zu spät.”


  Er ließ sich vor Sheas leblosen Körper sinken. Sie fühlte sich warm an, und er fand ihren Puls ohne Schwierigkeiten. Er ging langsam und unregelmäßig, doch sie lebte. Wenn er sie schnell genug in ein Krankenhaus bringen konnte …


  “Warum sind Sie nicht einfach geflohen?”, fragte Polly. Sie klang verärgert. “Sie hätten beinahe alles ruiniert mit Ihrer dummen Fragerei.”


  Er ignorierte sie und hob Shea vorsichtig auf. Ihr Körper war schlaff und zeigte keine Regung. Polly versuchte, ihm den Weg zu verstellen, aber er stieß sie zur Seite und trug Shea nach draußen. Norman, Tom und Carter warteten auf der Straße, und die Cassons schauten von ihrer Veranda aus herüber. Als Nick die Stufen hinunterging, bogen drei Polizeiautos mit Blaulicht und heulenden Sirenen in die Straße ein.


  “Ich liebe dich”, flüsterte er Shea ins Ohr. “Das musst du wissen.”


  Die uniformierten Polizisten stiegen aus und kamen mit gezogenen Pistolen auf ihn zu.


  “Rufen Sie einen Rettungswagen”, sagte Nick. “Shea … Sie muss ins Krankenhaus.”


  Die Polizisten reagierten nicht.


  Eine schrille Stimme hinter seinem Rücken rief: “Er hat sie getötet!” Es war Polly. “Erschießen Sie ihn. Erschießen Sie ihn!”


  Einige der Männer sahen aus, als zögen sie den Vorschlag durchaus in Erwägung.


  “Warten Sie”, rief Norman mit bestimmter Stimme. “Mein Klient ist unbewaffnet, und er wird ohne Widerstand mit Ihnen kommen. Nicht wahr, Nick?”


  “Erst, wenn sie per Funk einen Rettungswagen bestellt haben.”


  “Schon passiert.” Tom hielt sein Handy hoch. “Ist auf dem Weg hierher.”


  Nick sank in die Knie. Nach seinem Lauf von Normans zu Pollys Haus war sein verletztes Bein schwach und trug ihn und Shea nicht länger.


  Einer der Polizeibeamten kam auf ihn zu. “Lassen Sie die Frau los, und legen Sie sich ganz langsam und mit ausgestreckten Armen auf den Bauch.”


  “Ich lasse sie nicht los”, sagte Nick und funkelte den Polizisten an. “Erst wenn der Krankenwagen hier ist und sie auf dem Weg ins Hospital ist, werde ich alles tun, was Sie verlangen. Bis dahin lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.”


  Er blickte auf Shea herab. Ihr Gesicht war bleich, ihre Lippen leicht geöffnet. Um nicht die Fassung zu verlieren, konzentrierte er sich auf die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase.


  “Das kann ich nicht erlauben”, sagte der Polizist.


  “Dann erschießen Sie mich”, knurrte Nick.


  “Mein Klient ist aufgeregt, aber er stellt keine Gefahr dar.” Norman trat näher. “Wenn wir alle die Nerven behalten und auf den Krankenwagen warten, dann wird niemand verletzt werden.”


  Nick hob seinen Arm, um Sheas Gesicht näher zu sich zu bringen. Er hob seine Lippen an ihr Ohr. “Mehr als alles in der Welt wünsche ich mir, neu anzufangen. Auch dafür möchte ich dir danken. Ich hatte kaum noch Hoffnung, aber du hast mir mein Leben zurückgegeben.” Aber um was für einen Preis?


  “Öffne deine Augen, Liebes”, beschwor er sie sanft. “Schau mich an.”


  Ein schwarzer Wagen bog in die Straße, gefolgt von weiteren Polizeiautos. Ein Mann im dunklen Anzug, weißem Hemd und mit schlecht sitzender Krawatte sprang aus einem der Fahrzeuge. Sein Anblick schien Polly aus der Fassung zu bringen. “Taggert hat sie vergiftet!”, kreischte sie. “Er hat sie getötet! Erschießt ihn!”


  Der Detective kam langsam näher, doch Nick nahm ihn kaum wahr. Shea rührte sich in seinem Arm und öffnete mühsam ihre Augen. “Es war nicht Nick”, krächzte sie. “Sie war es.” Mit unglaublicher Kraftanstrengung hob sie ihren Arm und zeigte auf Polly. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Detective, der sich über sie beugte. “Luther, sie hat ihren Mann getötet. Sie hat sogar Fotos davon.”


  Polly lief ins Haus, und Luther folgte ihr. Nick schenkte ihnen keine Beachtung. Er senkte sein Gesicht zu Sheas. “Du bist wach. Gott sei Dank bist du wach. Polly sagte, sie hätte dir genug Tabletten gegeben, um dich zu … zu …” Er konnte es nicht aussprechen.


  “Ich wusste, dass etwas nicht stimmt”, sagte sie langsam. “Der Tee war so bitter. Ich habe das meiste den Pflanzen gegeben”, erklärte sie und schloss erschöpft die Augen. “Aber ich habe etwas davon getrunken, und ich bin so müde. Nick, ich war noch nie so müde.”


  “Alles wird gut”, sagte er lächelnd. Und er glaubte, was er sagte.


  Sie kuschelte sich an seine Brust. “Können Schlaftabletten Halluzinationen hervorrufen?”, fragte sie.


  “Ich weiß nicht.”


  “Ich könnte schwören, du hast gesagt, dass du mich liebst”, hauchte sie ihm ins Ohr. “Aber das kann nicht sein. Oder? Ich bin nur … wir sind nur …”


  “Du hast richtig gehört”, sagte er sanft. “Ich liebe dich.” Er hörte die Sirene des Krankenwagens. Es war ihm egal, was jetzt mit ihm geschehen würde. Shea lebte.


  Mit großer Anstrengung legte sie einen Arm um seinen Hals. Sie lächelte und schmiegte ihre Wange an seine Schulter. “Oh, das ist gut. Das ist sehr gut.”


  Luther führte eine in Handschellen gelegte Polly Winkler aus dem Haus. Die Straße war jetzt voller Schaulustiger. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Nick kauerte noch immer auf dem Boden und hielt Shea in seinen Armen. Es war ihm egal, dass sie beobachtet wurden und was die Zuschauer dachten.


  “Wie wäre es, wenn ich dich anrufe, sobald ich aus dem Gefängnis komme?”, fragte er.


  “Du musst nicht ins Gefängnis”, sagte Shea und schmiegte sich an ihn. Sie fühlte sich warm und lebendig an. “Du bist unschuldig. Sie haben Polly.”


  Er war unschuldig in Bezug auf den Mord, aber nicht in Bezug auf Kidnapping, Angriff zweier Polizeibeamter und Flucht aus der Haft. Aber zumindest würde er seine Strafe für Taten absitzen, die er tatsächlich begangen hatte.


  Ein paar der Polizeiautos machten Platz für den Krankenwagen, der vor dem Haus anhielt. Seine Zeit war beinahe um.


  “Ich liebe dich”, sagte er erneut.


  Shea lächelte, schloss ihre Augen und verlor das Bewusstsein.


  Sie hasste Krankenhäuser! Es war schlimm genug als Besucher, aber als Patient hier zu sein war die reinste Tortur.


  Ihre Brüder hatten ihr zwar noch nicht ganz verziehen, aber sie verhielten sich den Umständen entsprechend gnädig. Boone hatte ihr einen Schlafanzug aus ihrer Wohnung geholt, und Clint hatte ihr sogar einen Milch-Shake gebracht, als sie sich über das Krankenhausessen beschwert hatte. Und dabei war sie kaum einen Tag hier.


  Nick war wieder im Gefängnis, was Shea mehr als empörte. Wenn er nicht geflohen wäre, hätte niemand je die Wahrheit über den Winkler-Mord herausgefunden. Niemand hätte erfahren, dass Polly Winkler ihren Mann getötet hatte, um die Versicherungspolice einzustreichen, und dass es nicht ihr erster Mord gewesen war. Polly war noch nicht einmal ihr richtiger Name. Sie hatte sich eine neue Identität zugelegt, nachdem sie vor Jahren des ersten Mordes verdächtigt worden war.


  Mit welcher Begründung also hatte man Nick wieder ins Gefängnis gesteckt? Warum war er nicht hier, bei ihr? Geduld war noch nie ihre starke Seite gewesen.


  Lächelnd schaute sie zu ihren Brüdern auf. “In ein paar Stunden bin ich hier raus.”


  “Wir bringen dich heim”, sagte Clint. “Und bleiben bei dir, solange du uns brauchst.”


  “Es tut mir leid, dass ich euch ausgetrickst habe, aber …”


  Deans Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er nicht daran erinnert werden wollte. Einen halben Tag lang hatte er Greyhound-Busse auf dem Weg nach Montana durchsucht.


  “Ihr wisst, ich liebe euch. Und ich weiß, dass ihr mich liebt. Ich weiß, ihr würdet alles für mich tun.”


  Alles. Oh, sie hoffte, dass es stimmte.


  Nick war überrascht, dass Detective Luther Malone persönlich auftauchte, um ihn aus dem Madison-County-Gefängnis abzuholen. Fast so überrascht wie über die Tatsache, dass er bereits nach drei Tagen Haft wieder entlassen werden sollte.


  “Wie geht es Shea?”, war seine erste Frage.


  Der Detective nickte. “Es geht ihr gut. Es war clever von ihr, den Tee nicht ganz zu trinken. Wenn Polly Winkler geahnt hätte, dass Shea den Tee den Pflanzen gegeben hatte, hätte Gott weiß was passieren können. Die Frau ist wirklich zu allem fähig.”


  Nick schauderte.


  Malone führte ihn in die Tiefgarage des Gefängnisses.


  “Warum werde ich eigentlich entlassen?”, fragte Nick. “Das scheint alles zu einfach.”


  “Oh, es ist so einfach”, entgegnete der Detective lächelnd. “Mit ein bisschen Hilfe. Eine Menge Hilfe, um genau zu sein.”


  “Wovon sprechen Sie?”


  “Shea Sinclair, der ungewöhnlichste Wetterfrosch, den ich kenne, hat geschworen, Ihren Fall in alle Medien zu bringen, wenn Sie nicht entlassen würden, und sie hat auch behauptet, bei ihrem Kidnapping habe es sich um eine lang geplante Medienaktion gehandelt. Norman Burgess, Ihr gewiefter Anwalt, hat gedroht, uns zu verklagen wegen aller möglicher Bürgerrechtsverletzungen, die er uns aufgelistet hat. Boone Sinclair ist es gelungen, einen gewissen Polizisten davon zu überzeugen, dass er Shea Sinclair fälschlicherweise als die Frau erkannt hat, die ihm in einer Tankstelle begegnet ist. Und U.S. Deputy Marshal Dean Sinclair hat einige Beziehungen spielen lassen, um sicherzustellen, dass keine weiteren Anklagen gegen Sie erhoben werden.”


  “Also bin ich wirklich ein freier Mann”, sagte Nick ungläubig.


  Detective Malone verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. “Das würde ich so nicht sagen”, meinte er und deutete mit seinem Kopf nach rechts.


  Nick folgte der Bewegung und sah, was der Detective meinte. Drei Männer – ein Cowboy, ein Schlägertyp und ein Mann in Anzug und Krawatte – warteten vor einem schwarzen Sedan. Sie blickten missmutig drein und hatten die Arme über der Brust verschränkt.


  “Lassen Sie mich raten”, sagte Nick. “Die Sinclair-Brüder.”


  Malone versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken. “Viel Glück, Kumpel.”


  20. KAPITEL


  “Wohin fahren wir?”, fragte Nick, der neben Clint auf dem Rücksitz saß. Er hatte diese Frage innerhalb der letzten zehn Minuten ungefähr zehnmal gestellt, jedoch noch keine verständliche Antwort von den Sinclair-Brüdern erhalten.


  Boone warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu. “Lass mich ihn abknallen”, sagte er.


  “Nein”, entschied Dean. “Und deshalb sitzt du auch vorne, und nicht hinten bei ihm. Kapiert?”


  Boone knurrte etwas Unverständliches.


  “Wie wär’s, wenn ihr mich einfach an der nächsten Ecke rauslasst?”, schlug Nick vor, dem ganz und gar nicht gefiel, was er gerade gehört hatte. Außerdem wollte er Shea anrufen. “Kommt schon, Jungs”, begann er erneut. “Was soll das Ganze? Was ihr hier macht ist …”


  “Kidnapping?”, ergänzte Clint mit einem schiefen Grinsen.


  Nick sank in seinen Sitz zurück und beschloss, einfach abzuwarten. Was hätte er auch sonst tun können?


  Shea war in ihrem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen. Zu viel hing ab von ihrem Plan. Auf den ersten Blick wirkte es vielleicht merkwürdig, doch sie hatte um jeden Preis vermeiden wollen, Nick vor laufenden Kameras wiederzusehen. Ihre Wohnung war von Reportern umstellt, und Nicks Haus kam als Treffpunkt nicht infrage. Und in ein Hotel wollte sie nicht gehen. Nicht für ihr erstes Wiedersehen mit ihm.


  Hier waren sie wenigstens vor den Medien sicher. Und sie hatte Maudes Wagen ja ohnehin zurückbringen müssen. Es schien also vollkommen logisch zu sein, nach Marion zurückzukehren.


  “Besser als Sex”, verkündete Maude und riss Shea aus ihren Gedanken.


  “Was?”


  Maude hielt ihr eine noch warme Schokoladentorte entgegen. “Euer Nachtisch. Ein Kuchen, der besser ist als Sex.”


  Shea lächelte, während die alte Dame die Torte vorsichtig auf der Mitte des Esstisches platzierte.


  “Liebe geht durch den Magen”, beharrte sie. Ihr Blick fiel auf Shea, und sie gab sich sichtlich Mühe, entrüstet zu wirken. “Dieses Kleid, das du da trägst, zielt aber nicht auf Nicks Magen, stimmt’s?”


  “Danke für die Hilfe”, sagte Shea. Sie wurde immer nervöser.


  Maude winkte ab und wandte sich zum Gehen. “Und vergiss nicht, auf eurer Hochzeit will ich einen Ehrenplatz.”


  “Er hat mich nicht gefragt, ob ich seine Frau werden will”, entgegnete Shea leise.


  “Bei diesem Kleid und diesem Kuchen … das wäre doch gelacht, wenn er da nicht schwach würde”, scherzte die alte Dame.


  Als sie sah, wie bedrückt Shea wirkte, wurde sie jedoch ernst. “Ach, Kindchen. Sein Herz wird ihn zu dir führen. Das Kleid und der Kuchen beschleunigen die Sache nur etwas.” Sie zwinkerte Shea zu, schloss die Tür hinter sich und ließ sie mit ihren Zweifeln allein.


  Nicks und ihre Beziehung war komplett von der extremen Situation geprägt gewesen, in der sie sich befunden hatten. Ihre Liebe war nicht langsam gewachsen, sondern in dem Bewusstsein entstanden, dass jede gemeinsame Nacht die letzte sein konnte. Würde Nick sie langweilig finden, jetzt, da alles überstanden war? Würde ihr Herz noch immer rasen, wann immer sie ihn sah?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Hatte sie auch nichts vergessen? Der Tisch war für zwei gedeckt, das Abendessen brutzelte im Ofen, und sie trug ein knappes schwarzes Cocktailkleid – das verführerischste, das sie hatte finden können.


  Plötzlich hörte sie, wie Deans Wagen vor dem Haus vorfuhr. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Der Moment, dem sie den ganzen Tag über entgegengefiebert hatte, war da.


  Nick wurde von den drei Brüdern eingerahmt wie ein Gefangener, aber als er Shea sah, erhellte sich sein Gesicht, und er war mit wenigen Schritten bei ihr.


  “Du siehst umwerfend aus”, sagte er leise. Er umfasste ihre Taille und betrachtete sie bewundernd.


  Shea fragte sich, weshalb sie sich überhaupt Gedanken gemacht hatte. Ihr Platz war in Nicks Armen. Sie empfand Trost, Liebe und Leidenschaft, alles auf einmal.


  “Hey, hey”, rief Boone scharf. “Lass sie los.”


  Nick lächelte und gab ihr einen schnellen Kuss. “Ich denke gar nicht daran.”


  “Der Mann weiß nicht, was gut für ihn ist”, murmelte Clint.


  Nick drückte Shea noch einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und ging langsam auf die drei Brüder zu. Shea fürchtete das Schlimmste. Doch Nick hatte ganz und gar nicht vor, sich zu prügeln. Stattdessen gab er jedem einzelnen der drei unwilligen Sinclair-Brüder die Hand. “Ich möchte euch danken”, sagte er lächelnd, “dass ihr all die Jahre so gut auf Shea aufgepasst habt. Aber das ist jetzt nicht mehr nötig. Von jetzt an werde ich mich um sie kümmern.” Er trat an Sheas Seite. “Ihr könnt gehen.”


  Die drei blickten ihn ungläubig an.


  “Sie sagte, dass sie Sie sehen will”, knurrte Clint schließlich. “Davon, dass sie hierbleiben, war nicht die Rede.”


  “Natürlich bleibt er hier”, erwiderte Shea ungeduldig.


  “Es riecht gut hier”, lenkte Boone ein. “Hast du gekocht?”


  “Ja, aber nicht für euch.” Shea verschränkte die Arme über der Brust und blickte ihre Brüder kampfeslustig an.


  Nick spürte, dass die Lage immer gespannter wurde. “Jungs”, sagte er seufzend. “Ich liebe eure Schwester. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Ich liebe sie, und ich werde mich nicht von euch in die Flucht schlagen lassen. Und wenn ihr noch so oft droht, mich zu erschießen oder meine Körperteile am Straßenrand zu verteilen …”


  “Boone!”, rief Shea entrüstet.


  Nick ignorierte sie. “Wenn ich es für Shea mit euch allen drei aufnehmen muss, dann bin ich gern bereit dazu.”


  Boone sah aus, als wolle er das Angebot annehmen, doch Dean hielt ihn zurück.


  “Gibt es hier nicht eine Pizzeria ganz in der Nähe? Wir werden dort essen und in ein paar Stunden zurück sein.”


  Nick legte seinen Arm um Shea. “Wie wäre es, wenn ihr dort essen geht und euch dann auf den Heimweg macht? Shea braucht keine drei Bodyguards mehr.”


  Sie schmiegte sich enger an ihn. “Ich brauche nur noch den einen.”


  Die Brüder gaben sich erstaunlich schnell geschlagen.


  “Ich schätze, wir sollten wirklich langsam mal wieder an unsere Arbeit zurückgehen”, brummte Dean. Auch die anderen widersprachen nicht.


  “Ich liebe euch”, Shea löste sich von Nick und drückte jedem einzelnen ihrer drei Brüder einen Kuss auf die Wange. “Was würde ich nur ohne euch anfangen?”


  Clint grinste breit, als sie ihn zum Abschied küsste. “Tja, Shea Lyn, sieht aus, als hättest du dir endlich einen richtigen Mann an Land gezogen.”


  “Sieht so aus.”


  “Wurde auch Zeit.”


  Es war erstaunlich. Ihre Brüder gingen ohne weiteren Protest, und endlich war sie mit Nick allein. Er lachte, hob sie vom Boden auf und wirbelte sie ein paar Mal herum. Als er sie wieder absetzte, versanken sie in einem langen atemlosen Kuss.


  “Ich will mit dir neu anfangen”, flüsterte er schließlich. “Es ist mir egal wo, solange es nicht in Huntsville ist. Ich möchte eine völlig neue Umgebung für uns, etwas …” Er ließ seinen Blick durch die Küche schweifen. “So etwas wie das hier.”


  Sie atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. “Wie wäre es mit einem Ort in der Nähe von … sagen wir, Atlanta?”


  Er blickte sie überrascht an. “Wieso Atlanta?”


  “Weil ich ein ziemlich gutes Jobangebot dort habe.”


  “Als Wetterfrosch?”


  Er wollte sie ärgern, aber Shea lächelte nur süß und küsste ihn. “Nein, für CNN.”


  Sie betrachtete ihn ängstlich. Doch alles, was sie in seinem Gesicht las, war Liebe und Zufriedenheit.


  “Das ist genau das, worauf du gewartet hast”, sagte er nur.


  “Na ja, es ist noch nicht sicher. Und ich habe ein paar Bedingungen gestellt.”


  “Du hast CNN Bedingungen gestellt?”


  Sie nickte. “Ich werde in der Öffentlichkeit nichts über mein Privatleben sagen, und das schließt dich mit ein.”


  “Und sie sind trotzdem interessiert?”


  Sie nickte. “Ich bin auch nicht bereit, eine Sechzigstundenwoche zu machen. Eine Frau braucht auch Zeit für ihr Privatleben.”


  “Ist das dein ernst?”


  “Und Nick …” Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. “Ich habe auch noch mit ihnen über die Konditionen für Mutterschaftsurlaub geredet.”


  “Soll das heißen, du hast ihnen jede Menge Bedingungen gestellt, von Mutterschaftsurlaub gesprochen, und sie sind immer noch interessiert?”


  “Ja. Ich soll eine Sonderserie über Kriminelle machen, die behaupten, zu Unrecht verurteilt worden zu sein. Ich werde ein eigenes Team bekommen, und mein Kameramann Mark ist auch mit von der Partie.”


  “Und wann geht es los?”


  “Ich habe noch nicht zugesagt.”


  “Warum nicht?”


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn. “Irgendwie habe ich noch auf ein anderes Angebot gehofft. Wenn ich beide in Einklang bringen kann, umso besser. Wenn nicht, wird mir die Wahl trotzdem nicht schwerfallen.”


  “Was für ein anderes Angebot?”, flüsterte er.


  “Na ja, es hat mit einem Schaukelstuhl auf der Veranda zu tun und mit drei oder vier Kindern.” Sie blickte ihm fest in die Augen. “Ich liebe dich, Nick. Ich will eine Menge vom Leben, das ist mir klar. Ich will alles, und ich will es sofort. Aber vor allem will ich dich.”


  Sein Lächeln versprach ihr die Erfüllung all ihrer Träume.


  “Heirate mich.”


  “Jederzeit, überall”, flüsterte sie zurück.


  “Ich denke, wir sollten bei der nächsten Gelegenheit ausreißen.”


  “Klingt gut.”


  Er hob sie hoch und ging mit ihr in Richtung Treppe.


  “Lass mich runter”, rief sie besorgt. “Du verletzt dein Bein.”


  “Zu dumm aber auch.” Nick lachte und machte keine Anstalten, sie abzusetzen. “Dann müsste ich wahrscheinlich eine ganze Woche lang nur im Bett verbringen.”


  Shea ließ ihre Beine herabbaumeln und entspannte sich in seinen Armen. “Oh”, murmelte sie. “Kein Problem.”


  Als er seinen Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, zog sie das letzte der drei Kondome aus ihrem Ausschnitt, wo sie es versteckt hatte.


  “Das ist noch übrig”, sagte sie und hielt das verpackte Kondom in die Luft.


  Er blickte sie an. Seine Augen waren warm und durchdringend zugleich. “Werden wir es brauchen?”


  Sie wollte wirklich alles, und sie wollte es wirklich sofort. Es war gut möglich, dass sie Nicks Kind bereits in sich trug, und wenn nicht … nun ja, wenn ihre Beziehung in demselben rasanten Tempo weiterging, dann würde es wohl nicht mehr lange dauern.


  “Ich glaube nicht.” Mit Schwung schleuderte Shea das überflüssige Kondom über ihre Schulter. Es landete genau in der Mitte von Maudes Schokoladentorte.


  Von wegen, besser als Sex.
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  1. KAPITEL


  Das Telefon klingelte und Antonia fuhr aus dem Schlaf hoch. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich im Bett auf. Ihre Katze Mitzi, die sie dabei von der Bettdecke schubste, suchte beleidigt das Weite. Bestimmt die Klinik, dachte Antonia. Ein Notfall. Sie nahm den Hörer ab.


  “Dr. Campell hier”, sagte sie, erleichtert, dass ihre Stimme ruhig klang. Schließlich musste nicht jeder wissen, wie schnell sie in Panik geriet.


  Als es am anderen Ende der Leitung still blieb, meldete sie sich noch einmal, diesmal lauter. Wieder erhielt sie keine Antwort, obwohl deutlich zu hören war, dass eine Verbindung bestand.


  “Hallo?”, rief sie, und nun zitterte ihre Stimme doch etwas. “Wer ist da?”


  Nichts. Entnervt legte sie auf.


  Denk logisch, versuchte sie sich zu beruhigen. Wahrscheinlich falsch verbunden. Nur weil sich niemand meldete, hieß das nicht gleich, dass es Alan war. Alan wusste nicht einmal, wo sie wohnte, wie sollte er sie da anrufen? Es gab also gar keinen Grund, sich so zu fürchten.


  Antonia atmete tief durch. Du bist in Sicherheit, sagte sie sich. Du bist seit Jahren von Alan geschieden, er lebt in Virginia und du hier in Texas, er kennt deinen Aufenthaltsort nicht und hat dich nicht belästigt, seit du hierhergezogen bist.


  Dennoch stand sie auf und sah nach, ob die Haustür fest verschlossen und die Kette vorgelegt war. Die Kontrollleuchte der Alarmanlage blinkte. Sie hob den Vorhang vor dem Erkerfenster an und spähte nach draußen. In der beginnenden Morgendämmerung erkannte sie schemenhaft die Bäume im Vorgarten und ihren Geländewagen in der Auffahrt.


  Eigentlich hätte sie lieber ein Haus mit Garage gehabt, doch der kleine Bungalow aus den Zwanzigerjahren war einfach zu hübsch gewesen. Nach all den Jahren hatte ihr übertriebenes Sicherheitsbedürfnis etwas nachgelassen; die Alarmanlage, die freundlichen und aufmerksamen Nachbarn sowie ihr mühsam wiederaufgebautes Selbstvertrauen taten ein Übriges. Schließlich war sie Alan entkommen, also durfte sie sich jetzt nicht durch ihre eigene Angst weiterhin von ihm terrorisieren lassen.


  Antonia machte einen Rundgang durchs Haus, um alle Fenster und die Gartentür zu überprüfen. Schließlich ging sie beruhigt in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein, die sie schon am Abend gefüllt hatte. Ihr Wecker würde ohnehin in einer halben Stunde klingeln – als Tierärztin musste sie genauso früh aufstehen wie die Rancher, deren Tiere sie betreute. Meist kam sie um sieben in die Klinik und machte sich bereits kurz darauf auf den Weg zu einem Patienten.


  An diesem Morgen war sie noch vor der Empfangsdame und dem medizinisch-technischen Personal da. Dr. Carmichael, ihr Kollege, erschien sowieso nie vor zehn Uhr. Mit seinen zweiundsiebzig Jahren hatte er beschlossen, sich endlich etwas mehr Freizeit zu gönnen, und deshalb Antonia eingestellt.


  “Guten Morgen, Dr. Campell”, wurde sie von Miguel, dem Nachtwächter, begrüßt. Er war ein aufgeweckter junger Mann, der einen ausgezeichneten Draht zu den Tieren hatte.


  “Hi, Miguel. Na, wie war die Nacht?” Antonia stieg aus dem Wagen und ging zum Eingang, ohne das Auto abzuschließen. Nach drei Monaten in der verschlafenen Kleinstadt Angel Eye hatte sie sich auch das angewöhnt – Einbrüche oder Autodiebstähle kamen hier einfach nicht vor.


  “Ganz gut”, antwortete Miguel. “Alle Patienten haben die Nacht überstanden, sogar Dingo.” Dingo war ein Mischlingshund mit Leberproblemen, und am Vortag war nicht sicher gewesen, ob er durchkommen würde. Da er einer Familie mit zwei kleinen Kindern gehörte, die sehr an ihm hingen, nahm die ganze Klinik an seinem Schicksal Anteil.


  “Fein. Ich zieh mir nur eben den Kittel über, dann drehen wir eine Runde.”


  “Klar, Dr. Campell.” Miguel lächelte, ohne sie anzublicken.


  Antonia war sich ihrer einschüchternden Wirkung auf ihn bewusst. Allein ihre Größe von über eins achtzig und die kühle Ausstrahlung einer attraktiven Blondine von der Ostküste hatten dem armen Kerl schon bei ihrem ersten Besuch in der Klinik die Sprache verschlagen. Miguel war keine Ausnahme – auch andere Menschen reagierten eher verschüchtert auf Antonia. Dabei war sie von Natur aus eigentlich warm und herzlich. Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich zu schützen. Die Erziehung ihrer Mutter – “eine Dame weint nicht vor anderen Leuten”, “eine Dame zeigt ihre Gefühle nicht offen”, “eine Dame stellt keine neugierigen Fragen” – hatte ein Übriges getan. Antonia wirkte oft unnahbar, selbst wenn sie, wie meistens, ganz lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet war.


  Auch heute, in Arbeitskluft, die Haare zu einem schlichten Zopf geflochten und mit nur einem Hauch von Make-up, strahlte sie wie immer eine kühle Eleganz aus.


  Antonia machte sich um ihr Aussehen generell keine Gedanken. Ihre Assistentin und Freundin Rita Delgado, die sich in allen Raffinessen der Kosmetik bestens auskannte, war immer wieder entrüstet, dass Antonia mit Feuchtigkeitslotion und Sonnencreme auskam. “Es ist einfach ungerecht”, pflegte sie zu sagen, “dass du dir überhaupt keine Mühe gibst, und trotzdem immer blendend aussiehst!”


  Nachdem Antonia sich den weißen Kittel übergestreift hatte, traf sie Miguel vor der Tür, die zu den Patientenräumen führte. Sie untersuchte zuerst Dingo und wandte sich dann den anderen Tieren zu, um zu entscheiden, wer entlassen werden konnte.


  Doch schon nach wenigen Minuten stürmte Lillian, die Empfangssekretärin, herein. Sie war eine Witwe mittleren Alters und führte die Klinik mit beinahe militärischer Disziplin.


  “Dr. Campell!” Lillian sah besorgt aus. “Daniel Sutton hat gerade angerufen. Eine seiner Stuten hat Schwierigkeiten beim Fohlen. Er sagt, es solle sofort jemand vorbeikommen. Sie hat schon seit Stunden Wehen, und es sieht nicht gut aus.”


  “Daniel Sutton?” Antonia knöpfte den Kittel bereits wieder auf. “War ich nicht letzte Woche auf seiner Ranch?”


  “Nein, das war Marshall, sein Vater. Daniels Ranch liegt an derselben Straße, etwa zehn Minuten weiter. Marshall Sutton hat nur Rinder, Daniel ist Pferdezüchter. Er kennt sich aus – und wenn er sagt, dass etwas schiefläuft, dann stimmt es auch.”


  “Okay, ich nehme den Transporter.” Antonia hängte den Kittel an einen Haken neben der Rezeption und griff sich den Wagenschlüssel vom Tresen, während sie Lillians Wegbeschreibung zuhörte.


  Leichtfüßig lief sie die Treppen hinunter zu dem Transporter, der im Schatten eines Baumes parkte. Dr. Carmichael hatte ihr viele Anekdoten erzählt aus der Zeit, als er die umliegenden Farmen noch mit seinem klapprigen Geländewagen besucht hatte. Der moderne Transporter, den er heute benutzte, war ausgestattet mit einem Kühlschrank für verderbliche Arzneimittel, Spülbecken mit Wassertanks und jeglicher Art von Instrumenten, sodass unterwegs eine voll ausgestattete mobile Praxis zur Verfügung stand.


  Als sie den Ortsrand von Angel Eyes erreichte, gab Antonia Gas, ohne sich um die Geschwindigkeitsbeschränkung zu kümmern. Zeit war ein wichtiger Faktor, wenn eine Stute beim Fohlen Probleme hatte, und in dieser ländlichen Gegend brauchte sie als Tierärztin keinen Strafzettel zu befürchten.


  Sie fand die Ranch nach Lillians Wegbeschreibung ohne Probleme. Von der Landstraße bog sie auf einen Feldweg ein, der schließlich vor einem Stahltor endete. Als sie den Knopf der Gegensprechanlage drückte, öffnete sich das Tor sofort.


  Eine tiefe männliche Stimme erklang aus dem Lautsprecher. “Ich bin im Fohlenstall, Doc. Beeilen Sie sich, es sieht nicht gut aus.” Tiefe Sorge schwang in den Worten mit.


  Antonia raste die lange Auffahrt entlang, an deren Ende sie in der Ferne das Haus und die Ställe erkennen konnte. Ganz offensichtlich wurde auf dieser Ranch hart gearbeitet – die dekorativen Elemente, die man oft auf Hobbyfarmen sah, fehlten völlig. Alles war einfach, aber praktisch angelegt, von den schmucklosen Metallzäunen bis hin zu dem alten Haupthaus. Das ganze Gelände schien sauber und ordentlich, und die Pferde, die sie von der Straße aus sehen konnte, machten einen gut gepflegten Eindruck.


  Sie parkte den Transporter neben der Scheune und sprang heraus. Mit dem Arztkoffer in der Hand rannte sie zu den Ställen. Ein großer breitschultriger Mann kam ihr entgegen, blinzelte vor dem hellen Tageslicht, beschattete die Augen mit der Hand – und blieb dann wie angewurzelt stehen.


  Er hatte lange muskulöse Beine, die von Jahren harter körperlicher Arbeit zeugten. In Stiefeln, den verwaschenen Jeans und seinem langärmligen weißen T-Shirt sah er so unverschämt männlich aus, dass es Antonia fast den Atem nahm. Auch sie hielt inne, von ihrer eigenen Reaktion überrascht. Normalerweise ließ sie sich von eng sitzenden Jeans und einem muskulösen Brustkorb nicht so schnell aus der Fassung bringen, schließlich waren ihr seit dem Umzug nach Texas genug Cowboys begegnet. Einen so plötzlichen Anfall von purer instinktiver Lust hatte sie dabei allerdings noch nie erlebt.


  Der Mann setzte sich schließlich wieder in Bewegung. “Wer zum Teufel sind Sie?”, fragte er stirnrunzelnd, als er bei Antonia angekommen war. “Wo ist der Doc?”


  Er blickte zum Transporter hinüber, dann wieder zu Antonia. Obwohl er keinen Hut trug, überragte er sie um einige Zentimeter. Sein dichtes Haar war schwarz und etwas zerzaust, seine Haut von der Sonne tief gebräunt. Um seine dunklen Augen zeigten sich viele feine Fältchen – ein gut aussehender Mann, der auch aus der Nähe betrachtet nichts von dieser intensiven Ausstrahlung verlor, die Antonia schon von Weitem aufgefallen war.


  “Verdammt!”, fuhr er fort. “Ich habe Lillian doch gesagt, dass Dr. Carmichael kommen soll. Hat sie mich nicht verstanden? Das Fohlen liegt falsch. Ich brauche einen Tierarzt, keine Laborassistentin frisch von der Schulbank!”


  Jetzt wurde Antonia ärgerlich. “Ich bin der Tierarzt”, sagte sie kurz angebunden und streckte ihm die Hand hin. Zum Glück zitterte sie nicht, obwohl Antonia immer noch aufgewühlt war.


  “Wie bitte?”


  “Ich bin Tierärztin, die neue Kollegin von Dr. Carmichael in der Klinik.” Sie ließ ihre Hand wieder sinken. Vielleicht war er zu erregt, vielleicht auch einfach nur unhöflich. “Wo ist Ihre Stute?”


  “Aber Sie können nicht …”, sagte er überrascht. “Sie sind ein junges Mädchen.”


  “Ich nehme das als Kompliment für meine jugendliche Ausstrahlung”, sagte sie kühl. “Sie können meinen Fähigkeiten ruhig vertrauen, ich bin eine ausgebildete Tierärztin. Dr. Carmichael suchte einen jungen Kollegen, weil ihm die Arbeit zu viel wurde.”


  Der Mann stieß einen Fluch aus. “Es geht hier um ein Pferd, nicht um ein Schoßtier. Sie können nicht …”


  “Pferde sind mein Spezialgebiet, Sie haben also Glück”, entgegnete Antonia scheinbar gelassen. Denn mittlerweile fiel es ihr schwer, bei so viel Machogehabe ruhig zu bleiben.


  “Verdammt, ich will doch nicht meine beste Stute verlieren, nur weil Carmichael politisch korrekt sein möchte und eine Frau als Tierarzt einstellt!”


  “Meinetwegen werden Sie das Pferd bestimmt nicht verlieren!” Jetzt war sie wirklich wütend. “Ich bin absolut qualifiziert …”


  “Eine Frau ist einfach nicht stark genug, um ein Pferd zu behandeln. Ich habe schon große Männer gesehen, die …”


  “Falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte …”, unterbrach ihn Antonia, “… ich bin über eins achtzig groß und mache regelmäßig Krafttraining. Mit Pferden komme ich wunderbar zurecht. Gewöhnlich benutze ich Logik, um eventuell fehlende Körperkraft auszugleichen. Falls wir mit Verstand nicht mehr weiterkommen sollten, können Sie ja übernehmen. Was sagen Sie dazu?”


  Seine Augen blitzten, und er machte einen Schritt auf sie zu. Doch Antonia ließ sich nicht einschüchtern. Ohne Zögern trat sie ihm entgegen, sodass sie schließlich dicht voreinander standen. Sie erkannte sogar, warum seine Augen so dunkel wirkten: Eigentlich waren sie braun, doch umgeben von dichten schwarzen Wimpern.


  Antonia blickte ihn herausfordernd an, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: “Dr. Carmichael ist nicht hier. Ich schon. Sie haben also die Wahl: Entweder fahre ich jetzt wieder, und Sie warten, bis Dr. Carmichael in die Klinik kommt. Bis dahin hat Ihre Sturheit Sie wahrscheinlich eine Stute und ein Fohlen gekostet. Oder Sie führen mich jetzt zu den beiden, und ich versuche, sie zu retten. Also?”


  An seiner Schläfe pulsierte eine Ader, und einen Augenblick lang glaubte Antonia, Sutton würde auf sie losgehen. Doch dann trat er einen Schritt zurück.


  “Hier entlang”, stieß er hervor, drehte sich um und ging auf die Ställe zu. Antonia folgte ihm.


  Der Stute ging es ganz offensichtlich sehr schlecht. Sie war ein herrliches braunes Quarter Horse mit einer langen weißen Blesse, doch jetzt stand sie mit gesenktem Kopf und zitternd da. Ihr Körper war schweißbedeckt, und sie keuchte.


  Antonia trat in die Box und registrierte dabei automatisch, wie gepflegt und ordentlich der Stall war. Auf dem Boden lag frisches Stroh, Eimer mit warmem Wasser standen bereit, und auf einem Regal sah Antonia Latex-Handschuhe und Handtücher. Das Waschbecken war mit einer Nagelbürste und antiseptischer Seife ausgestattet. Auch wenn der Besitzer sich unmöglich benahm, seine Ranch führte er erstklassig.


  Mit leisen Worten beruhigte Antonia die Stute, streichelte ihren Hals und trat dann hinter sie, um mit der Untersuchung zu beginnen. “Wann haben die Wehen angefangen?”


  “Am frühen Morgen”, antwortete Sutton und strich sich mit der Hand über die Stirn. Jetzt, da sein Zorn verraucht war, erkannte Antonia, wie müde und besorgt er aussah. “Gegen fünf Uhr etwa”, fügte er hinzu. “Gestern Abend wurde sie schon unruhig, da wusste ich, dass es bald so weit sein würde. Ich habe auf einer Liege in der Nachbarbox geschlafen und gleich nachgeschaut, als die Fruchtblase platzte. Und als ich den Kopf des Fohlens weder sehen noch fühlen konnte, wusste ich, dass es verkehrt lag.” Er hielt einen Moment inne, fuhr dann fort: “Sie ist meine beste Stute, und der Hengst ist ‘Abendstern’ von der Mason Farm. Es müsste ein gutes Fohlen werden.” Er seufzte und blickte Antonia an. “Aber vor allem will ich die Stute nicht verlieren.”


  Das Gefühl, das in seiner Stimme mitschwang, besänftigte Antonia. “Ich tue mein Bestes, um beide zu retten”, antwortete sie. Für diesen Mann waren Pferde nicht nur eine Ware, er liebte seine Tiere wirklich. Dafür sah sie gerne über andere Fehler hinweg. “Also, fangen wir an.”


  Am Waschbecken wusch sie sich gründlich die Hände und trat dann wieder hinter die Stute. Offensichtlich hatte Sutton recht – das Fohlen lag verkehrt. Ein kleiner Huf schaute bereits heraus, doch es war das Hinterbein, während bei einer normalen Geburt zuerst die Vorderbeine ans Tageslicht kamen. Antonia tastete nach dem Kopf und den Vorderbeinen und stellte schließlich fest, dass das Kleine seitlich lag.


  “Ich muss es drehen”, erklärte sie Sutton. “Ich werde der Stute ein Beruhigungsmittel und danach eine Rückenmarksanästhesie spritzen. Es wird eine Weile dauern.”


  Als das Schmerzmittel Wirkung zeigte, machte Antonia sich an die Arbeit. Ein Fohlen im Mutterleib zu drehen, war immer ein langer, mühsamer Prozess. Sie musste den Kopf ertasten und dann durch vorsichtiges Drehen und Ziehen in die richtige Lage bringen. Wieder und wieder entglitten die Vorderbeine ihrem Griff. Schließlich legte sie eine Geburtsschlinge darum und zog vorsichtig, während sie gleichzeitig den Kopf in die richtige Position drückte. Endlich drehte sich der kleine Körper. “Ich hab’s!”


  Beharrlich zog sie weiter, und schließlich waren die Vorderbeine und das kleine Maul zu sehen. Hinter ihr stieß Sutton einen Freudenschrei aus. Antonia ließ ihren Arm sinken – er fühlte sich bleischwer an und war von der Anstrengung ganz taub. Sie schüttelte ihn kurz aus, wandte sich dann wieder dem Fohlen zu. Es war ein großes Tier, und es steckte an Brust und Schultern fest. Die Stute war bereits zu erschöpft, um mitzuhelfen. Jeden Moment konnte sie zusammenbrechen, aber auch Antonia war am Ende ihrer Kräfte.


  Plötzlich stand Sutton neben ihr und ergriff ein Vorderbein. Antonia blickte ihn fragend an. Überraschenderweise blinzelte er ihr zu und sagte: “Da kommen wir wohl in mein Spezialgebiet, wie Sie vorher sagten.”


  Antonia musste lachen, als sie das andere Vorderbein nahm. Zusammen arbeiteten sie weiter. Es kostete sie einige Kraftanstrengung, bis die Schultern endlich erschienen und danach das ganze Fohlen herausglitt.


  “Hurra!”, rief Antonia triumphierend. Sutton legte das Fohlen behutsam beim Kopf der Stute ab.


  Vorsichtig zerriss Antonia die Membran, die das Tier noch immer umgab, um Gesicht und Maul freizulegen. Den Rest würde die Stute erledigen. Freudestrahlend wandte sich Sutton Antonia zu.


  “Wir haben’s geschafft!”, rief er, dann zog er Antonia unvermittelt in seine Arme und wirbelte sie herum. Beide waren sie über und über mit Blut und Fruchtwasser bedeckt, doch es störte sie nicht. Die pure Freude darüber, einem Leben auf die Welt geholfen zu haben, erfüllte sie. Antonia lachte überglücklich und schlang die Arme um seinen Hals.


  Erst da wurde ihr bewusst, wie nah er ihr war. Er hielt sie, als seien sie ein Paar – ihr Busen war fest an seine Brust gedrückt, und sie fühlte seinen Schweiß auf ihrer Haut. Verlangen stieg in ihr auf, so intensiv und wild, dass sie erschrak. Sie wollte ihn küssen, sich noch enger an ihn schmiegen, das Salz auf seiner Haut schmecken und in seinem Haar wühlen. Tief atmete sie seinen männlichen Duft ein.


  Sie biss sich auf die Lippen. Was um alles in der Welt tue ich da? Verlegen nahm sie die Arme herunter. Er ist ein Klient! Wie konnte sie sich nur so unprofessionell verhalten …


  Auch Sutton schien in diesem Moment die Zweideutigkeit der Situation zu bemerken. Schnell setzte er Antonia ab und trat einen Schritt zurück.


  “Ich … Es …” Er senkte den Blick. “… tut mir leid. Ich habe mich wohl vergessen.”


  “Na ja, so eine Geburt kommt auch nicht alle Tage vor.” Um den peinlichen Moment zu überbrücken, wandte sich Antonia wieder der Stute zu, die bereits dabei war, ihr Fohlen sauber zu lecken. Die Nabelschnur trennte Antonia grundsätzlich erst später durch, um dem Fohlen Gelegenheit zu geben, so viele Nährstoffe wie möglich aufzunehmen.


  “Ich glaube, wir brauchen uns jetzt keine Sorgen mehr zu machen”, bemerkte sie lahm, nur um die unbehagliche Stille zu durchbrechen.


  “Ja, denke ich auch.” Sutton zögerte. “Normalerweise benutzt der Doc hinterher die Dusche in der Scheune, aber …” Zweifelnd blickte er den Boxengang hinunter. “Vielleicht sollten Sie im Haus duschen. Ich meine, falls Sie etwas zum Wechseln dabei haben. Ich könnte Ihnen ein T-Shirt leihen …” Sein Blick fiel auf ihre langen, schlanken Beine. “Sie sind ziemlich groß, Sie könnten bestimmt auch eine Hose von mir tragen, das heißt, wenn Sie wollen … Wenn man sie unten umkrempelt … Meine Güte, warum erschießen Sie mich nicht einfach, bevor ich weiterrede und mich völlig zum Narren mache?”


  Antonia musste lachen. “Eine Dusche wäre prima, danke. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Mit der in der Scheune bin ich völlig zufrieden, und ich habe Sachen zum Wechseln im Transporter. Es kommt öfter vor, dass ich nach der Arbeit so aussehe.”


  Gemeinsam warteten sie auf die Nachgeburt, dann durchtrennte Antonia die Nabelschnur, und sie schauten fasziniert zu, wie das Fohlen auf staksigen Beinen aufstand und zu säugen begann. Antonia wurde es warm ums Herz. Auch wenn sie diesen Moment schon oft erlebt hatte, er machte sie immer wieder glücklich. Mit einem Seitenblick auf Daniel Sutton stellte sie fest, dass es ihm ebenso ging.


  Schließlich zeigte er ihr den Weg zur Dusche. Sie war klein und spartanisch eingerichtet, aber sauber, und es gab warmes Wasser, ein Luxus, den Antonia auf anderen Farmen oft entbehren musste. Als sie sich umgezogen hatte, flocht sie ihr Haar neu und ging zur Seitentür des Haupthauses, wo sie klopfte und eine Stimme “Herein” rief.


  Auch Daniel Sutton trug wieder saubere Kleidung, und sein Haar war noch nass. Er goss gerade Wasser in die Kaffeemaschine und blickte Antonia über die Schulter an.


  “Trinken Sie noch eine Tasse Kaffee?”


  “Ja, gern.” Antonia fühlte sich etwas befangen. Die Situation hatte etwas Intimes an sich – beide kamen sie aus der Dusche, und er kochte Kaffee. Auch wenn der Gedanke noch so albern war, sie wurde ihn einfach nicht los.


  Sie setzte sich an den Tisch und blickte sich um. Die Küche war riesig und etwas altmodisch eingerichtet, doch ordentlich und blitzblank. Ob es wohl eine Mrs Sutton gab? Wie seltsam, dass sie hoffte, es wäre nicht so.


  “Letzte Woche war ich bei einer anderen Familie Sutton”, sagte sie beiläufig. “Zum Impfen der Kälber.”


  “Das war mein Vater, Marshall. Seine Ranch liegt weiter die Straße runter.” Sutton deutete mit dem Kopf in die ungefähre Richtung. “Dieses Land hier habe ich meiner Großmutter abgekauft.”


  “Es ist schön. Sie führen den Betrieb wirklich erstklassig.”


  “Danke.” Die Kaffeemaschine lief jetzt. Sutton stand an die Arbeitsplatte gelehnt, blicke Antonia an und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  “Das Haus ist auch sehr hübsch. Ihre Küche gefällt mir.”


  “Noch mal danke.” Er sah sich um und zuckte die Schultern. “James ist ziemlich ordentlich. Wir kommen ganz gut zurecht. Allerdings kochen wir auch nicht sehr oft.”


  Antonia entspannte sich ein wenig. Das klang nicht so, als ob eine Frau im Hause sei. “James?”


  “Mein Sohn. Er ist jetzt im Teenageralter, aber trotzdem ein prima Junge.”


  “Das klingt, als ob sich das normalerweise widerspricht”, bemerkte Antonia lächelnd.


  Daniel Sutton grinste. “Nun ja …”


  “Wie alt ist James?” Und wo ist seine Mutter? Es fiel ihr aber keine Möglichkeit ein, diese Frage auf höfliche Weise zu stellen.


  “Achtzehn. Er macht gerade seinen Schulabschluss. Bald wird er aufs College gehen.” Er verzog das Gesicht. “Daran merke ich, dass ich alt werde.”


  “Sie müssen jung geheiratet haben.”


  “Ja, ich war gerade mit der Schule fertig. Unsere Eltern hielten uns für unvernünftig, und das waren wir natürlich auch.” Er hob die Schultern. “Aber jeder muss seine eigenen Erfahrungen machen. Wir trennten uns, als James gerade drei war.”


  “Das tut mir leid.”


  “Ach, ist schon lange her.”


  Es entstand eine Pause, in der Daniel auf den Fußboden, dann aus dem Fenster blickte. Schließlich sagte er: “Es tut mir übrigens leid wegen vorhin.”


  Antonia blickte ihn fragend an.


  “Sie wissen schon, mein Aufstand wegen Doc Carmichael und das alles. Ich war im Unrecht. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Normalerweise denke ich nicht wie ein Macho, dass Frauen nichts können und so. Wahrscheinlich bin ich in einigen Dingen wirklich etwas altmodisch, meine Schwester hat mir schon oft genug den Kopf gewaschen. Ich habe mir einfach nur Sorgen um meine Pferde gemacht.”


  “Ich weiß.” Antonia war sich sicher, dass er es ehrlich meinte, und gerne bereit, ihm eine zweite Chance zu geben.


  “Eine weibliche Tierärztin – ich wäre ehrlich gesagt nie darauf gekommen, dass auch eine Frau diesen Beruf ausüben kann. Hier auf dem Land ist das harte Arbeit.” Er unterbrach sich und wurde rot. “Verflixt, das klingt schon wieder ziemlich machomäßig. Ich meine nur, dass es einfach sehr viel Körperkraft verlangt und …”


  Zerknirscht hielt er inne. Antonia erlöste ihn von seinen Qualen. “Sie haben ja gar nicht so unrecht. Es gibt nicht viele Frauen, die den Beruf ausüben, und noch weniger Tierärztinnen gibt es, die Großtiere behandeln. Aber ich habe festgestellt, dass auch starke Männer mit Pferden und Rindern Probleme haben können. Es ist eine Sache der Einstellung. Und oft lässt sich die fehlende Stärke mit Verstand ausgleichen. Bis jetzt musste ich noch kein Tier unbehandelt lassen, weil mir die Kraft fehlte.” Sie grinste. “Wobei ich zugeben muss, dass es hilft, eins achtzig groß zu sein.”


  Er lächelte sie an. “Das bedeutet hoffentlich, dass sie mir verzeihen? Sie waren einfach großartig. Ich hoffe sehr, dass sie sich auch weiterhin um meine Pferde kümmern.”


  “Aber gerne.”


  Danach schwiegen sie beide. Zum Glück war die Kaffeemaschine durchgelaufen, gerade, als die Stille peinlich zu werden drohte. Daniel goss Kaffee ein, stellte die Tassen auf den Tisch und nahm eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank sowie ein Paket Würfelzucker von der Arbeitsplatte.


  “Tut mir leid, aber wir haben nicht diese Dinger …”


  “Milchkännchen und Zuckerdöschen?”


  “Genau. Wir leben hier etwas schlicht. Ein Junggesellenhaushalt eben.”


  “Macht nichts. Mir geht’s zu Hause genauso.”


  “Das ist schwer zu glauben.”


  Antonia hob die Brauen. “Was soll das denn heißen?”


  Er blickte sie an, schon wieder zerknirscht. “Verzeihung, da bin ich wohl erneut ins Fettnäpfchen getreten. Ich hab’s nicht böse gemeint. Es ist nur – Sie sehen kein bisschen schlicht aus. Eher wie Grace Kelly, so als ob gleich ein Kerl im Frack hereinkommen und Sie zum Ball zurückbegleiten sollte.”


  Der Vergleich brachte sie zum Lachen. “Ist das jetzt ein Kompliment oder ein vernichtendes Urteil?”


  “Ein Kompliment. Sie sind sehr schön”, sagte er einfach.


  Antonia fühlte, wie ihr Röte in die Wangen stieg. “Oh …”


  “Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten”, fügte er schnell hinzu, seufzte dann. “James würde verzweifeln, wenn er hier wäre. Er meint, dass ich im Umgang mit Frauen ein hoffnungsloser Fall sei, und da hat er wohl leider recht.”


  “Ist schon gut”, sagte Antonia mit einem warmen Lächeln. “Ich habe nichts dagegen, wenn man mir ein nettes Kompliment macht. Ist viel besser als sich anzuhören, man sei ein verwöhntes Stadtkind oder hätte sich noch nie im Leben die Hände schmutzig gemacht.” Sie hob die Schultern. “Leider kann ich nicht mal sagen, dass die Leute völlig falsch liegen. Ich stamme aus einer nicht unvermögenden Familie. Ich war sogar auf dem Debütantinnenball.”


  “Ehrlich?” Er schien überrascht. “Nicht zu fassen. Ich dachte, so etwas gibt es gar nicht mehr.”


  “Oh doch, in Richmond, Virginia, geht alles noch seinen gewohnten Gang. Ich hatte mit meinen Eltern einen Deal ausgemacht: Ich spiele die Debütantin und dafür lassen sie mich auf die Universität von Virginia gehen, um Tiermedizin zu studieren. Mom und Dad hatten mich eigentlich für eine Schule für höhere Töchter vorgesehen.”


  Sie hielt inne. Normalerweise gab sie Fremden gegenüber nicht so viel von sich preis.


  Daniels Lächeln verursachte ihr ein Kribbeln im Magen.


  “Nun ja, dafür sind Sie jetzt vom Mädchenpensionat so weit wie nur möglich entfernt.”


  “Ja, zum Glück.”


  “Und wie sind Sie ausgerechnet in Angel Eye gelandet?”


  “Ich habe die Universität für Tiermedizin in Texas besucht”, sagte sie. “Meine erste Arbeitsstelle war bei einem Tierarzt in einem Vorort von Houston. Er betreute viele Hobbyfarmen. Nur wollte ich eigentlich nicht in der Stadt leben, aber auf jeden Fall weiter mit Pferden arbeiten. Allerdings stellte ich dann fest, dass die meisten Großtierärzte keine Frauen beschäftigen.”


  “Diese Machos”, bemerkte Daniel trocken. Seine Augen blitzten.


  “Ja, entsetzlich, nicht wahr? Jedenfalls kannte mein damaliger Chef Dr. Carmichael, und der fragte ihn, ob er nicht jemanden wüsste, der ihm hier in der Klinik helfen könnte. Ich war die Einzige, die Interesse hatte. Die Arbeit hier draußen auf dem Land macht mir viel mehr Spaß – man hat es mit dem Besitzer der Ranch zu tun und nicht nur mit einem Manager. Die Farmen rund um Houston sind alles Steuerabschreibungsbetriebe. Den Leuten geht es nicht wirklich um die Tiere, sondern nur um den äußeren Schein.”


  “Ja, da sind wir hier in Angel Eye schon wesentlich praktischer veranlagt.”


  “Na ja, immerhin ist der Name sehr romantisch”, bemerkte Antonia. “Und der Ort hat eine ganz besondere Ausstrahlung, finde ich. Zum Glück war Dr. Carmichael so verzweifelt, dass er sogar eine Frau einstellte.”


  “Ein Glückstreffer.” Er blickte sie nachdenklich und mit einer Wärme an, die Antonia an den Moment im Stall erinnerte, als er sie in seinen Armen gehalten hatte. Als sie sich wünschte, ihn zu küssen. Schnell trank sie ihren Kaffee aus.


  “Ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen. Bestimmt wartet in der Klinik schon eine Menge Arbeit auf mich.” Sie stand auf.


  “Tut mir leid, dass ich Sie aufgehalten habe.”


  “Kein Problem. Für Notfälle sind wir schließlich da. Dr. Carmichael ist mittlerweile sicherlich schon in der Klinik.” Sie zögerte, fuhr dann fort: “Es war schön, Sie kennengelernt zu haben. Na ja, schön ist vielleicht zu viel gesagt, aber ich freue mich jedenfalls.”


  “Ich mich auch.” Er hatte sich ebenfalls erhoben und stand nun mit den Händen in den Hosentaschen da, offensichtlich unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte.


  “Danke für den Kaffee.”


  “Keine Ursache. Ich nehme an, die Klinik wird mir wie immer eine Rechnung schicken?”


  Antonia nickte. Gleich fangen wir an, von einem Bein aufs andere zu treten und uns verlegen zu räuspern, dachte sie. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie eine selbstbewusste, erwachsene Frau war und streckte Daniel Sutton die Hand hin.


  Daniel nahm sie und hielt sie fest. Seine Hand war groß und warm, etwas rau von jahrelanger Arbeit. Überrascht bemerkte Antonia, dass seine Berührung sie zusammenzucken ließ und ihren Puls beschleunigte. Fragend blickte sie zu ihm auf, und er hielt ihren Blick dankbar fest, als ob auch er das, was in ihnen vorging, höchst erstaunlich fand.


  Dann ließ er sie los, machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ohne zu zögern zog er sie an sich und beugte sich über ihren Mund, um sie zu küssen.


  2. KAPITEL


  Antonia blieb reglos stehen, überwältigt von den Gefühlen, die in ihr aufstiegen. Seit der Trennung von Alan vor vier Jahren war sie ab und zu mit Männern ausgegangen, doch keiner hatte so auf sie gewirkt wie Daniel Sutton. Ihre Lippen brannten, ihre Haut schien zu glühen und sie zitterte. Instinktiv legte sie die Hände auf seine Brust und umklammerte sein Hemd.


  Unvermittelt löste Daniel sich von ihr und blickte ihr in die Augen, selbst genauso verwirrt wie sie. Antonia wurde sich bewusst, wie schnell ihr Atem ging, und ließ betreten sein Hemd los. Als sie sich sicher war, dass ihre Beine sie trugen, drehte sie sich um, durchquerte schnell den Raum und schlüpfte durch die Seitentür hinaus. Dann rannte sie über den Hof, sprang in den Transporter und startete den Motor, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


  Viel zu schnell raste sie den Schotterweg entlang. Das Tor öffnete sich automatisch für sie. Auch als sie die Hauptstraße erreicht hatte, achtete sie nur halb auf den Verkehr, während ihre Gedanken sich überschlugen.


  Was hast du dir nur dabei gedacht! Du kennst den Mann ja kaum – und zudem ist er ein Klient! Während sie sich selbst für ihr Benehmen schalt, ging ihr eine Frage nicht aus dem Kopf: ‘Warum habe ich mich so wundervoll dabei gefühlt?’


  Nach dem Chaos ihrer Ehe war ihr oberstes Ziel ein ruhiges Leben, das keinerlei Überraschungen bereithielt. Und nun war es Daniel Sutton in nur wenigen Augenblicken gelungen, sie völlig aus der Bahn zu werfen. Sollte sie die Erregung genießen, wütend auf ihn sein oder ihrer unbestimmten Angst nachgeben?


  Als Antonia schließlich die Klinik erreichte, beschäftigte sie diese Frage noch immer. Allerdings blieb ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn im Wartezimmer herrschte bereits Hochbetrieb. Kaum war sie eingetreten, kam Lillian auf sie zu.


  “Wir haben eine endlose Warteliste. Dr. Carmichael hat sich um ein paar Patienten kümmern können, aber dann wurde er zu einem Notfall gerufen. Ich konnte einige Klienten überzeugen, ihre Tiere einfach hierzulassen, aber Sie wissen ja, wie die meisten Leute sind.” Sie redete weiter, während Antonia ihren Kittel überzog und sich die Hände wusch. Mit einem kurzen Blick in den Spiegel überzeugte sie sich davon, dass man ihr die innere Aufgewühltheit nicht ansah.


  Dann seufzte sie und strich den Kittel glatt. Arbeit war jetzt bestimmt die beste Medizin.


  “Also dann”, sagte sie. “Legen wir los.”


  An eine richtige Mittagspause war überhaupt nicht zu denken, doch gegen zwei Uhr mittags brachte einer der Labormitarbeiter Antonia einen Hamburger. Sie setzte sich dankbar in den Pausenraum, wo sie ihre Freundin Rita Delgado traf. Rita war klein und füllig, weshalb sie ständig Kalorien zählte. Ihr Mittagessen bestand aus einem Apfel und einem fettarmen Joghurt, doch Antonia hielt jede Wette, dass sie bereits zwei Stunden später den Snackautomaten plündern würde.


  Rita blickte auf, als Antonia eintrat.


  “Hey, setz dich. Wir haben uns heute ja noch gar nicht gesehen. Ein Riesenandrang draußen, was?”


  Antonia nickte und stellte den Hamburger auf den Tisch. Wenn sie mehr über Daniel Sutton wissen wollte, war sie bei Rita genau an der richtigen Adresse. Ihr großer Familien- und Freundeskreis versorgte sie stets mit dem neuesten Klatsch. Allerdings ließ Rita auch nie locker, wenn sie Neuigkeiten witterte.


  “Sag mal …” Antonia setzte sich und packte den Hamburger aus.


  “Sag mal was?” Rita betrachtete Antonias Essen sehnsüchtig, und widmete sich dann seufzend wieder ihrem Joghurt.


  “Ach, schon gut. Ich wollte dich was fragen, aber wie ich dich kenne, versuchst du dann nur, mich wieder auszuquetschen.”


  “Ich? Nie im Leben! Ich bin das Taktgefühl in Person!”


  Zweifelnd hob Antonia eine Augenbraue. Rita rückte näher an sie heran. “Also, was wolltest du fragen? Schieß los.”


  Antonia zögerte. “Du darfst keine voreiligen Schlüsse ziehen, okay? Ich frage aus reiner Neugier.”


  “Klar, ich verstehe schon. Geht’s um einen Mann?”


  “Daniel Sutton.”


  “Daniel Sutton!” Rita blickte die Freundin fassungslos an.


  “Ja, genau der. Wieso machst du so ein Gesicht? Ist er ein entlaufener Sträfling oder so was?”


  Rita schnitt eine Grimasse. “Nein, natürlich nicht. Er ist ein toller Kerl – na ja, allerdings nicht so toll wie Cater. Der könnte einen glatt vergessen lassen, dass man glücklich verheiratet ist.”


  “Cater? Wovon redest du?”


  “Na, über die Suttons, Dummchen.”


  “Wie viele gibt es denn davon? Ich hatte letzte Woche schon mit seinem Vater zu tun.”


  “Ja, und der hat fünf Kinder, vier Söhne und eine Tochter. Sie sind alle umwerfend, sogar Cory, und der geht noch zum College. Daniel ist der Älteste, dann kommt Cater, dann Quinn – der ist hier Sheriff. In Uniform sieht er fantastisch aus …” Sie blickte träumerisch in die Ferne, erinnerte sich dann an Antonia und fuhr fort. “Leider rothaarig, und ich steh mehr auf dunkelhaarige Männer, wie Daniel und Cater. Cater lebt in Austin, er ist mittlerweile ein berühmter Schriftsteller.”


  “Der Cater Sutton? Der die Krimis schreibt? Das ist Daniels Bruder?”


  “Ja, sagte ich doch gerade. Ich lese nicht gern, aber Roberto sagt, er schreibt toll.”


  “Stimmt. Ich habe alle seine Bücher gelesen.”


  “Tja, wenn du lieber ihm den Hof machen willst – er kommt öfter nach Angel Eye und wohnt dann in seinem Haus am Highway 43.”


  “Ich will überhaupt niemandem den Hof machen”, korrigierte Antonia. “Ich bin nur neugierig, weil ich heute auf Daniels Ranch war.”


  Rita nickte. “Hat Lillian mir schon erzählt. Wie ist es gelaufen?”


  “Ich konnte das Fohlen zur Welt bringen. Es war ein hartes Stück Arbeit, aber …”


  “Mit Daniel, meinte ich”, unterbrach Rita sie. “Bist du an ihm interessiert? Und er an dir?”


  “Am Anfang war er ziemlich unverschämt, richtig unausstehlich. Aber später haben wir uns ganz nett unterhalten.”


  “Daniel und unausstehlich? Das kann nicht dein ernst sein. Er ist einer der umgänglichsten Männer, die ich kenne.”


  “Er hat sich anfangs aufgeführt wie ein Macho aus dem Bilderbuch – ich sei doch kein Tierarzt, sondern eine Frau und so weiter. Zuerst wollte er mich nicht einmal zu seiner Stute lassen.”


  “Oh.” Rita schüttelte ungläubig den Kopf. “Wahrscheinlich hat er sich nur Sorgen gemacht. Er ist wirklich nett. Eher ein stiller Typ. Aber ich glaube, du willst wissen, ob er verheiratet ist, oder?”


  “Rita …” Zu ihrer Verärgerung fühlte Antonia, dass sie rot wurde.


  Ihre Freundin grinste. “Wieso denn? Das würde jede Frau wissen wollen, wenn sie so einen tollen Kerl trifft. Aber ich kann dich beruhigen, er ist wieder zu haben. Allerdings war er verheiratet, mit seiner Jugendliebe. Wie ich hörte, war er absolut verrückt nach ihr – Lurleen hieß sie. Dann kam das Kind, James, ein netter Junge, er ist mit meinem Neffen befreundet. Aber Lurleen hasste die Kleinstadt. Sie wollte immer schon von hier weg und blieb dann nur wegen Daniel. Bloß nicht lange. Schließlich hat sie die Stadt doch verlassen.”


  “Und Mann und Kind dazu?”


  Rita nickte heftig. “Ja, James war gerade erst drei. Du kannst dir vorstellen, dass sie sich damit ziemlich unbeliebt gemacht hat in Angel Eye. Den Mann sitzen zu lassen, na gut, aber das eigene Kind?”


  “Also hat Daniel ihn ganz alleine großgezogen?”


  “Ja. Und ich finde, er hat es auch prima hingekriegt. Aber die Leute sagen, dass er immer noch nicht über Lurleen hinweg ist.”


  “Tatsächlich? Nach all der Zeit?” Antonia bemerkte erstaunt, wie enttäuscht sie war.


  Wieder nickte Rita. “Verrückt, nicht? Ich weiß nicht, ob’s wirklich stimmt, aber die Leute sagen es. Außerdem hat er damals nicht die Scheidung eingereicht. Das hat sie gemacht, aber erst Jahre später.”


  “Meine Güte.”


  “Aber genauso ein Typ ist er eben. Solide, unerschütterlich, loyal.”


  Antonia dachte an die ordentlich geführte Ranch, die Sorgfalt, die er für seine Pferde aufwendete. Wahrscheinlich war er kein großer Redner, aber bestimmt zu tiefen Gefühlen fähig. Sie stellte sich vor, wie er allein mit seinem kleinen Sohn auf der Farm sein Bestes gab, immer in der Hoffnung, dass die Frau, die er liebte, zurückkehren würde. Es versetzte ihr einen Stich.


  “Das ist eine traurige Geschichte.”


  “Ja.” Rita blickte sie von der Seite an. “Ich wette, dass die Liebe einer Frau, die es ernst meint, ihn heilen könnte. Immerhin ist es jetzt fast fünfzehn Jahre her. Viel ausgegangen ist er nie, aber irgendwann muss er ja mal einsehen, dass Lurleen für immer weg ist. Daniel ist wirklich reif für eine neue Liebe – wenn die Richtige kommt.” Rita nickte bedeutungsvoll in die Richtung ihrer Freundin.


  “Was, ich?” Antonia lächelte. “Das wage ich zu bezweifeln.”


  “Wieso nicht? Du bist alleinstehend, er auch. So viele Möglichkeiten gibt es in diesem Nest ja auch nicht. Ich an deiner Stelle würde die Chance ergreifen. Und denk an seine Brüder – so viel gut aussehende Männer auf einem Haufen!”


  Antonia schüttelte den Kopf. “Nein danke. Erstens will ich überhaupt keinen Mann, und zweitens keinen, der noch immer der Frau nachtrauert, die ihn vor so langer Zeit verlassen hat. Es ist schon so schwierig genug, da brauche ich keinen, der seine Ex nicht vergessen kann.”


  “Na ja, aber trotzdem – ein Mann wie Daniel Sutton könnte die Mühe wert sein.” Rita zwinkerte ihr verschwörerisch zu. “Also, hast du Interesse?”


  “Ich hab doch gesagt, ich bin nur neugierig. Er hat mich jedenfalls nicht eingeladen.”


  “Und das findest du schade?”


  “Das habe ich nicht gesagt.” Antonia seufzte. “Nein, ich will mit niemandem ausgehen. Ich will mich meiner Arbeit widmen, mich hier einleben …”


  “Mädchen, du bist seit zwei Monaten hier. Wie lange braucht man, um sich in einem Nest wie diesem zurechtzufinden?”


  “Bei mir dauert das eben etwas länger.” Antonia zerknüllte die Hamburgerverpackung und warf sie in den Mülleimer. “Danke für die Info. Aber wag es nicht, irgendwelche Gerüchte auszustreuen …” Sie hob drohend den Zeigefinger.


  “Ach Antonia, du bist so misstrauisch.” Rita lächelte ihr entwaffnend zu.


  “Ich kenne dich eben.” Antonia blickte ihre Freundin streng an und verließ den Raum.


  Wie erwartet musste sie Überstunden machen und kam erst gegen halb acht nach Hause, worüber sich Mitzi lautstark beschwerte. Die schwarz-weiße Straßenkatze, der der Schwanz fehlte, war Antonia im vergangenen Jahr zugelaufen und hatte beschlossen zu bleiben. Jetzt stellte sie sich ihr laut miauend in den Weg.


  “Ist ja schon gut, Mitzi”, sagte Antonia. “Tut mir leid, dass ich so spät komme.”


  Sie ging zur Küche, und Mitzi überholte sie mühelos. Antonia lächelte. Eigentlich liebte sie eher Hunde, aber Mitzi war ihr in den vergangenen Monaten das perfekte Haustier gewesen. Als ihr geliebter Golden Retriever vor einem halben Jahr gestorben war, hatte sie es einfach nicht übers Herz gebracht, sich einen neuen Hund anzuschaffen. Mitzi dagegen brachte sie mit ihrer typischen Katzenart oft zum Lachen.


  Nachdem sie Mitzis Ansprüche befriedigt hatte, stellte Antonia für sich selbst ein Fertiggericht in die Mikrowelle. Kaum war das Essen fertig, klingelte das Telefon. Pflichtbewusst nahm sie ab.


  “Dr. Campell.”


  “Antonia, Kind. Hier spricht deine Mutter.”


  Antonia unterdrückte einen Seufzer.


  “Hallo Mom.”


  Wahrscheinlich war sie keine gute Tochter, aber die Telefongespräche mit ihrer Mutter Elizabeth machten sie meist ärgerlich, depressiv oder schuldbewusst – und oft genug alles zusammen. Nicht gerade der krönende Abschluss eines anstrengenden langen Tages. Früher hatte sie ihre Freundinnen oft um die freundschaftliche Beziehung zu ihren Müttern beneidet, doch mittlerweile akzeptierte sie, dass es für sie einfach nie so sein würde. Ihre Mutter hatte sich immer eine andere Tochter gewünscht.


  “Wie geht es dir, Liebes? Ist alles in Ordnung da draußen?”


  “Ja, hier am Ende der Welt läuft alles bestens.” Von Anfang an hatte ihre Mutter so getan, als liege Texas auf einem anderen Kontinent.


  “Das habe ich nicht gesagt, Antonia.”


  “Aber gemeint.”


  “Du bist einfach zu weit von zu Hause weg. Du hättest auch in Virginia eine Praxis aufmachen können.”


  “Aber mir ging es ja gerade darum, so weit wie möglich wegzukommen. Von Alan.”


  “Das ist vier Jahre her, Antonia. Meinst du nicht, dass du mittlerweile …”


  “Mom, darüber haben wir schon hundertmal gesprochen. Es gefällt mir hier.”


  “Wenn du es sagst …” Die Stimme ihrer Mutter klang zweifelnd.


  “Die Stadt hat Charakter. Ich fühle mich sehr wohl hier.”


  “Aber das sind doch alles Fremde!”


  “Fremde! Mom, was …”


  “Diese Assistentin von dir, Rita Delgado, die kann ich nicht mal richtig verstehen.”


  “Himmel, Mom, Rita hat ihr ganzes Leben in Angel Eye verbracht. Sie ist nicht fremder als du und ich. Und sie spricht fast ohne Akzent. Wahrscheinlich klingst du für sie genauso fremd, mit deinem gezierten Ostküsten-Dialekt.”


  Nach kurzem Schweigen sagte Elizabeth: “Ich habe nicht angerufen, um mit dir zu streiten.”


  Antonia unterdrückte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und antwortete versöhnlich: “Ich will auch keinen Streit. Lassen wir das Thema doch einfach sein.”


  “Ja, gut. Ach, soll ich dir von der Auktion für das Krankenhaus erzählen?”


  “Gern.” Antonia setzte sich wieder und hörte nur halb zu. Sicherlich tat ihre Mutter mit ihren Wohltätigkeitsprojekten viel Gutes, doch die Details langweilten Antonia zu Tode. Ab und zu gab sie einen zustimmenden Laut von sich, um ihrer Mutter zu zeigen, dass sie noch dran war.


  Schließlich machte Elizabeth eine Pause und räusperte sich. Nun kommen wir also zum eigentlichen Grund des Anrufs, dachte Antonia.


  “Ich habe gestern Alan getroffen. Im Club.”


  Antonia zuckte zusammen und umklammerte den Hörer fester. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.


  Da sie schwieg, fuhr ihre Mutter fort: “Natürlich war es zunächst ein wenig peinlich.”


  “Zunächst?”, wiederholte Antonia ungläubig. “Soll das heißen, danach hattest du mit dem Mann, der deine Tochter mehrmals krankenhausreif geschlagen hat, eine nette Unterhaltung?”


  “Nun verdreh mir nicht das Wort im Mund. Ich konnte schließlich im Club keine Szene machen, sondern musste höflich sein.”


  “Selbstverständlich.” Bitterkeit stieg in Antonia auf. Sich standesgemäß zu verhalten war für ihre Mutter natürlich das Wichtigste.


  “Ich hab ihm nur zugehört, das ist alles. Aber er klang ehrlich, Antonia. Er hat sich geändert. Er sagte, er sei bei den Anonymen Alkoholikern gewesen.”


  “Das freut mir für ihn”, gab Antonia kühl zurück.


  “Er will dich sehen. Er möchte mit dir sprechen.”


  “Auf gar keinen Fall!” Antonia dachte an den seltsamen Anruf, den sie am Morgen bekommen hatte, und ihr wurde eiskalt. “Du hast ihm doch nicht etwa meine Telefonnummer gegeben?”


  “Nein, natürlich nicht. Was denkst du von mir?” Elizabeth zögerte, fuhr dann fort. “Dennoch solltest du ihn wenigstens anhören. Gib ihm eine Chance. Er will sich entschuldigen, mit dir wieder ins Reine kommen.”


  “Danke, kein Bedarf.”


  “Aber für ihn ist es wichtig.”


  “Mom, das ist mir wirklich völlig gleichgültig.”


  “Er möchte es noch einmal versuchen.”


  “Ich bitte dich, Mom.”


  “Es ist ihm Ernst damit, Antonia. Denk doch wenigstens darüber nach. Du könntest in dein altes Leben zurückkehren. Nach Hause kommen.”


  “Ich will nicht so leben wie früher!”, rief Antonia. “Begreifst du das noch immer nicht? Ich tue hier das, was mir Freude macht, an einem Ort, der mir gefällt. Wieso glaubst du nur immer, ich wäre unglücklich oder würde einen Fehler machen, nur weil ich nicht so leben will wie du? Ich mag es so, wie es ist. Ich liebe mein Leben hier.”


  “Aber Alan …”


  “Ich verschwende keinen Gedanken an Alan. Und ich verstehe nicht, warum du es tust. Die meisten Mütter würden den Mann verabscheuen, der ihre Tochter so misshandelt hat.”


  “Natürlich war es furchtbar, was er tat. Aber er hat sich geändert.”


  “Das bezweifle ich. Alan kam immer reumütig nach Hause und flehte mich unter Tränen an, ihm zu vergeben, versprach mir hoch und heilig aufzuhören und alles wieder gutzumachen. Es hat nie funktioniert, und das wird es auch nie.”


  “Aber er hat diesen Kurs besucht …”


  “Mom, hör mir zu. Selbst wenn er ein völlig neuer Mensch wäre, ich würde ihn niemals wieder heiraten. Was ich jemals an Liebe für ihn empfand, hat er für alle Zeiten aus mir herausgeprügelt. Ich würde nicht zu ihm zurückkehren, selbst wenn er der letzte Mann auf Erden wäre. Falls er dich überredet hat, bei mir für ihn ein gutes Wort einzulegen …”


  “Das hat er nicht. Er wollte nur wissen, wie es dir geht, was du so machst. Dann sagte er, wie leid ihm alles tut. Er hat mich zu gar nichts überredet. Was ich gerade gesagt habe – das waren meine Gedanken. Wenn er sich wirklich geändert hat …” Sie seufzte. “Ihr wart so ein schönes Paar.”


  Antonia schloss müde die Augen. Das war typisch für ihre Mutter. Die Tatsache, dass Alan gut aussah und aus einer wohlhabenden, alteingesessenen Familie stammte, war für sie viel wichtiger als seine inneren Werte. Für ihre Mutter waren Alan und sie das perfekte Paar, weil sie im Country-Club eine gute Figur machten und gesellschaftlich angesehen waren. Über alles andere hatte sie großzügig hinweggesehen.


  “Mom, was genau hast du ihm erzählt?”


  “Ach, nur allgemeine Sachen. Er wollte wissen, ob du dein Studium in Houston abgeschlossen hast und wieder nach Virginia gezogen oder in Texas geblieben bist, ob es dir gut geht …”


  Antonia runzelte die Stirn. “Woher wusste er, dass ich in Houston studiert habe?”


  “Keine Ahnung. Aber das ist ja auch kein Geheimnis, oder? Das wissen doch viele unserer Freunde. Irgendjemand wird es ihm eben erzählt haben.”


  Besorgt nagte Antonia an ihrer Unterlippe. Wenn ihre Mutter den Namen Angel Eye im Freundeskreis beiläufig erwähnt hatte, würde es in den besseren Kreisen bald bekannt sein, wo Antonia jetzt lebte. Und offensichtlich war Alan ja noch immer ein angesehenes Mitglied dieser feinen Gesellschaft, die offenbar nichts dabei fand, dass er seine Frau misshandelt hatte.


  “Liebes, ich glaube, du machst dir zu viel Sorgen. Wenn er wusste, dass du in Houston warst und sich nie gemeldet hat, kannst du doch beruhigt sein.”


  “Das stimmt”, gab Antonia zu. “Trotzdem musst du ihm ja nicht unbedingt persönlich erzählen, wo ich bin. Ich fühle mich dann einfach sicherer.”


  “Ja, natürlich. Können wir nicht über etwas Angenehmeres reden? Was hast du heute so gemacht?”


  “Einem Fohlen und seiner Mutter das Leben gerettet.” Und einen Mann geküsst, der mir völlig den Kopf verdreht hat …


  “Das ist schön, Liebes.” Es klickte in der Leitung, und Elizabeth sagte erleichtert: “Oh, da kommt gerade ein anderes Gespräch rein. Ich muss aufhören, Antonia, ich erwarte einen Anruf wegen des Sommerballs.”


  “Natürlich. Danke für deinen Anruf. Auf Wiederhören.”


  Antonia legte den Hörer auf und wandte sich wieder ihrem – nun sicher kalten – Abendessen zu. Ob es tatsächlich kalt geworden war, ließ sich allerdings nicht mehr feststellen, denn inzwischen hatte sich Mitzi darüber hergemacht.


  “Mitzi, du Scheusal! Na ja, ich hatte sowieso keinen Appetit mehr.”


  Der Gedanke an Alan beunruhigte sie nach all den Jahren noch immer. Dieser Anruf heute Morgen – das war genau seine Art.


  Gewissenhaft ging sie durchs Haus, überprüfte alle Fenster und Türen, schaltete die Alarmanlage ein. Durch das Erkerfenster blickte sie schließlich nach draußen auf die Auffahrt. Der Vollmond beleuchtete die Bäume auf der Straße und die parkenden Autos. Nichts regte sich.


  Dennoch stand sie lange da und starrte in die Dunkelheit, während sie über ihre Vergangenheit nachdachte. Und über Alan.


  3. KAPITEL


  Als Antonia Alan Brent geheiratet hatte, war ihre Mutter zum ersten Mal in ihrem Leben voll und ganz mit ihr einverstanden gewesen. Das Leben als höhere Tochter hatte Antonia nie gefallen und das Einzige, was sie an ihrer kostspieligen Erziehung wirklich genoss, waren die Reitstunden. Allerdings ging ihr Interesse weit über den korrekten Sitz und gelegentliche Ausritte hinaus – schon lange vor dem Abitur war ihr klar, dass sie Tierärztin für Pferde werden wollte.


  Mit ihren Eltern hatte sie einen Handel geschlossen: Wenn sie das Debütantinnenjahr mit all seinen Bällen, Gesellschaftsabenden und Teepartys absolvierte, durfte sie auf ein naturwissenschaftliches College gehen statt auf die Mädchenschule, die schon ihre Mutter besucht hatte. Jede freie Minute beschäftigte Antonia sich mit ihren Schulbüchern – ihr Ziel war die Universität von North Carolina. Doch dann traf sie Alan Brent.


  Er war in seinem Abschlussjahr auf dem College, blond, blauäugig und außerordentlich charmant. Antonia lernte ihn auf einer Party kennen, auf der ihr eigentlicher Begleiter sich hoffnungslos betrunken hatte. Alan bot ihr höflich an, sie nach Hause zu fahren, und Antonia war erstaunt und erfreut, als er sie am nächsten Tag anrief und um eine Verabredung bat.


  In ihrer Teenagerzeit ein farbloses Mauerblümchen, das in jeder Tanzstunde zuletzt aufgefordert wurde, hatte sich Antonia noch nicht so ganz an den Gedanken gewöhnt, eine Schönheit zu sein. Auch war Alan der erste Mann in ihrem Bekanntenkreis, den sie nicht um Zentimeter überragte, zumindest, wenn sie flache Schuhe trug. Alan machte ihr Komplimente, fand ihre Schüchternheit süß und bemühte sich sehr um sie. Schon nach der vierten Verabredung war Antonia hoffnungslos verliebt.


  Zu ihrer Überraschung schien er ihre Gefühle zu erwidern, und ein Jahr später waren sie bereits verlobt. Antonias Mutter war mindestens ebenso glücklich wie sie selbst. Alan Brent kam aus bestem Hause und hatte makellose Umgangsformen.


  Der einzige Wermutstropfen für Antonia war die Tatsache, dass er in Washington Jura studieren wollte. Um nicht von ihm getrennt zu sein, willigte sie ein, ihre eigenen Studienpläne zu verschieben, bis er seinen Abschluss hatte, und sich in der Zwischenzeit einen Job zu suchen. Danach würden sie umziehen, sodass sie selbst auf die Universität gehen konnte.


  Sie schloss das College in Rekordzeit ab und heiratete Alan im Dezember. Zwei Monate später gab es den ersten Streit, den Alan damit beendete, dass er sie schlug und das Haus verließ. Antonia war erschüttert, weinte sich in den Schlaf und nahm sich vor, ihren Mann zu verlassen. Am nächsten Morgen stand er zerknirscht vor der Tür und versprach ihr hoch und heilig, dass so etwas nie wieder vorkommen würde. Antonia glaubte ihm nur zu gerne und blieb.


  Und so ging es weiter. Noch immer verliebt und daran gewöhnt, dass auch ihre Eltern stets etwas an ihr auszusetzen hatten, entwickelte Antonia das klassische Verhalten einer misshandelten Ehefrau: Sie suchte die Schuld bei sich und fand immer neue Entschuldigungen für Alan. Niemals hätte sie sich jemandem anvertraut, denn das wäre ihrem Mann gegenüber ein Verrat gewesen. Also versteckte sie ihre blauen Flecken unter Make-up und ging kaum noch unter Leute.


  Tatsächlich änderte sich Alans Verhalten mit der Zeit: Seine Attacken wurden immer brutaler. Als er das Studium abgeschlossen hatte, war keine Rede mehr davon, dass nun Antonia studieren sollte. Alan war ein glänzender Job in einer Anwaltskanzlei in Richmond angeboten worden, und es kam gar nicht infrage, dass seine Frau einen Beruf ergriff.


  Zwei Jahre später warf er sie in betrunkenem Zustand die Treppe hinunter, wobei sie sich mehrere Rippen und den Arm brach. Eine Polizeibeamtin, die Antonia dennoch nicht dazu bringen konnte, Anzeige gegen Alan zu erstatten, gab ihr die Adresse einer Psychologin. Nach viermonatiger Behandlung gelang es Antonia endlich, Alan zu verlassen und die Scheidung einzureichen.


  Doch so schnell gab Alan nicht auf. Er verfolgte sie mit nächtlichen Telefonanrufen und Überraschungsbesuchen, bei denen er gegen die Tür hämmerte und sie bedrohte. Schließlich brach er eines nachts in ihre Wohnung ein und schlug sie zusammen. Nachbarn riefen die Polizei und einen Notarztwagen.


  Im Krankenhaus schwor sich Antonia, dass sie alles tun würde, um nie wieder in eine solche Situation zu geraten. Nach ihrer Entlassung floh sie zu ihrer Großmutter, die in den Bergen ein kleines Haus hatte. Schon bei der Begrüßung erzählte die alte Dame ihr stolz, dass sie ihrem Untermieter, einem Vietnamveteranen, die Miete erlassen hatte und er dafür nachts für ihre Sicherheit sorgen würde. Zunächst war Antonia der Gedanke an einen Fremden, der bewaffnet das Haus bewachte, unangenehm, doch immerhin konnte sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder durchschlafen.


  Als sie sich erholt hatte, bewarb sie sich an der Fachschule für Tiermedizin in Texas. Die Universität in North Carolina war ihr nicht weit genug weg, außerdem hätte Alan sie dort zuerst gesucht. Ihre Großmutter war lange Zeit die Einzige, die wusste, wo Antonia steckte. Erst als die Albträume nachließen und sie das Leben wieder genießen konnte, teilte sie auch ihren Eltern die neue Adresse mit.


  Die Tatsache, dass sie in Texas lebte, war nun also wohl durch die Gerüchteküche zu Alan durchgesickert. Doch mehr würde er von ihrem neuen Leben hoffentlich nie erfahren. Mittlerweile musste sich sein Zorn ja auch gelegt haben – sonst hätte er sie nicht vier Jahre lang in Ruhe gelassen.


  Dennoch lief ihr bei dem Gedanken an den seltsamen Telefonanruf heute Morgen ein Schauer über den Rücken. Gleich darauf ballte sie die Hände zu Fäusten. Es reicht, sagte sie sich. Du hast eine Alarmanlage, Sicherheitsschlösser und sogar Pfefferspray in der Handtasche. Wenn du dich von so einem läppischen Telefonanruf so ängstigen lässt, hat Alan noch immer die Kontrolle über dich. Und die Zeiten sind ja wohl vorbei. Du bist jetzt eine selbstbewusste Frau, die auf sich aufpassen kann.


  Entschlossen wandte sich Antonia vom Fenster ab und ging zu Bett.


  Als Daniel Sutton auf dem Nachhauseweg den Transporter der Tierklinik vor dem Moonstone-Café stehen sah, wendete er an der nächsten Kreuzung und bog in den Parkplatz des Cafés ein.


  Erst als er den Zündschlüssel abzog, zögerte er. Benahm er sich nicht etwas kindisch? Zum einen wusste er nicht einmal, ob Antonia Campell wirklich im Café war – schließlich benutzte auch der Doc den Transporter. Zum anderen hatte er keine Ahnung, was er tun sollte, wenn er sie tatsächlich traf. Sicherlich war sie nicht allein, und selbst wenn … Er konnte sich kaum einfach zu ihr setzen, das fand sie bestimmt aufdringlich. Also blieb ihm nur übrig, einen anderen Tisch zu wählen und sie aus der Ferne zu beobachten. Aber bei seinem Glück würde sie sowieso gerade aufbrechen, wenn er hereinkam.


  Im Umgang mit Frauen hatte er einfach keine Übung. Vor Lurleen war er nur mit einem einzigen Mädchen ausgegangen, und die war älter und viel erfahrener gewesen als er. Und Lurleen kannte er von Kindesbeinen an, das zählte also nicht. Nach der Scheidung hatte er zwar einige längere Beziehungen gehabt, doch gerade bei den ersten Treffen hatte er sich immer wieder unbeholfen und gehemmt gefühlt.


  Und diesmal war es besonders schlimm. Als Antonia am Vortag auf seiner Ranch vor ihm gestanden hatte, war er nicht nur überrascht gewesen, statt des Docs eine Frau vorzufinden. Gleichzeitig musste er noch mit dem unbändigen Verlangen fertig werden, das ihn plötzlich überfiel.


  Mit ihrem fein geschnittenen Gesicht und der makellosen hellen Haut sah sie aus wie eine Prinzessin. Doch vor allem ihre endlos langen schlanken Beine hatten ihn nervös gemacht, denn auf einmal war ihm in den Sinn gekommen, wie es sein würde, wenn sie sie um seinen Körper schlänge.


  Zum Teil rührte seine erste wütende Reaktion auch daher. Schließlich war Daniel stolz darauf, in jeder Lage gelassen und besonnen zu bleiben. Und er liebte sein gleichförmiges ruhiges Leben – es war jedenfalls viel besser als die durchwachten Nächte voller Sorge, Schmerz und Tränen, die er mit Lurleen erlebt hatte. Natürlich ging er ab und zu mit Frauen aus, doch er achtete immer darauf, sich nicht zu verlieben. Schließlich konnte er sich beherrschen.


  Bis er Antonia getroffen hatte. Es ärgerte ihn noch immer, dass er sie einfach nicht vergessen konnte. Und jetzt saß er hier auf dem Parkplatz und traute sich nicht, das Café zu betreten.


  Andererseits hatte er sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Es war verrückt. Er mochte das Gefühl.


  Schließlich stieg Daniel aus und ging zum Eingang. Drinnen hielt er inne und schaute in die Runde. Es war voll, wie immer zur Mittagszeit, denn die Küche war ausgezeichnet.


  Daniel entdeckte Antonia an einem der Tische, ein Glas Eistee vor sich und über ein Buch gebeugt. Er wurde nervös. Dies war der Moment der Entscheidung. Er atmete tief durch und ging auf ihren Tisch zu. Auf dem Weg nickte er mehreren Bekannten zu und hielt kurz an, um zwei Freunde seines Vaters zu grüßen, die sonst beleidigt gewesen wären.


  Als er endlich in ihre Nähe kam, hatte Antonia ihn bereits entdeckt. An die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, konnte er sich plötzlich nicht mehr erinnern. Stumm blieb er stehen.


  “Hi”, sagte Antonia nach kurzer Pause. “Wie geht es Ihnen?”


  Völlig mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, fiel Daniel das leichte Zittern in ihrer Stimme gar nicht auf. Antonia dagegen hätte sich dafür ohrfeigen können. Wieso hatte dieser Mann nur so eine starke Wirkung auf sie?


  Schlimm genug, dass sie in den vergangenen Tagen immer wieder über ihn nachgedacht hatte. Einmal hätte sie ihn sogar beinahe angerufen, um sich nach dem Fohlen und der Stute zu erkundigen. Bei jedem anderen Klienten war das für sie ganz selbstverständlich, doch hier befürchtete sie, er würde es für eine Ausrede halten. Wenn er nun dachte, dass sie wegen des Kusses anrief?


  Es ärgerte sie, dass ihr Herz schneller schlug, als er ihren Tisch ansteuerte. Und sie musste sich wirklich zusammennehmen, um überhaupt ein Wort hervorzubringen.


  “Hi”, antwortete Daniel schließlich, die Hände in den Hosentaschen vergraben. “Schön, Sie zu sehen.”


  “Ja. Ich meine, ich freue mich auch. Wie geht es Ihrer Stute?”


  “Wunderbar. Mutter und Kind sind wohlauf.”


  “Das ist gut.”


  Sie nickten beide, dann blickte sich Daniel um. “Ziemlich voll heute, was? Aber das ist es wahrscheinlich immer, oder?”


  “Jedenfalls immer, wenn ich hier bin.”


  Innerlich stöhnte Antonia über die lahme Konversation, aber ihr fiel auch kein besseres Thema ein.


  Als er erneut den Blick durchs Restaurant schweifen ließ, dämmerte es Antonia, dass er vielleicht auf eine Einladung wartete, sich zu ihr zu setzen.


  “Wollen Sie nicht … Ich meine, warum setzen Sie sich nicht hierher? Da es ja so voll ist …”


  “Gern”, antwortete er eilig und setzte sich ihr gegenüber. Dann seufzte er tief. “Ich hoffe, ich habe mich nicht zu dumm angestellt.”


  “Wieso? Was meinen Sie?”


  “Na ja, ich wollte mich von Anfang an zu Ihnen setzen. Und dann stehe ich hier herum wie ein Teenager. Oder schlimmer – ich bin sicher, James benimmt sich weltmännischer.”


  Antonia musste lachen. “Ich kann Sie beruhigen, mir geht es ähnlich. Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir mehr mit Tieren als mit Menschen zu tun haben.”


  Er erwiderte ihr Lächeln. “Bei Ihnen vielleicht, aber ich war immer schon so. Cater ist beinahe an mir verzweifelt. Er hatte immer mehr Verabredungen als ich, dabei ist er ein Jahr jünger.”


  “Ihr Bruder?”


  Daniel nickte. “Ja, meine Familie ist eigentlich nicht auf den Mund gefallen, nur ich bin die Ausnahme. Das habe ich wohl von meinem Vater – die anderen kommen mehr nach meiner Mutter.”


  “Ich habe Ihren Vater neulich kennengelernt. Sie haben recht, er ist nicht gerade redselig. Aber ich mochte ihn gleich.”


  “Ja, er ist ein prima Kerl. Ein bisschen altmodisch, aber schwer in Ordnung.”


  “Hey Daniel.” Die Serviererin kam mit gezückten Block an ihren Tisch. “Bleibst du hier sitzen?”


  “Hi, Marlene. Ja, ich denke schon. Es ist ja viel los heute.”


  “Genau.” Sie warf einen Blick auf Antonia und lächelte – etwas zu wissend für Daniels Geschmack. “Weißt du schon, was du essen willst?”


  “Klar. Das panierte Schnitzel.” Daniel hatte die Speisekarte noch gar nicht gesehen, also nannte er ein Gericht, das es in Texas wohl in jedem Restaurant gab. “Und Eistee.”


  “Geht in Ordnung.” Marlene betrachtete noch einmal nachdenklich Antonia und wandte sich dann ab.


  Daniel seufzte. “Ich fürchte, bis zum Abend hat sich das rumgesprochen. Tut mir leid.”


  “Was hat sich rumgesprochen?”


  “Dass wir zusammen zu Mittag essen. Allerdings werden wir spätestens heute Nachmittag bereits verlobt sein.”


  Antonia hob die Augenbrauen. “Nur weil wir am selben Tisch sitzen?”


  “Dies ist eine Kleinstadt, Lady. Außer Klatsch gibt’s hier nicht viel Abwechslung, und jeder kennt jeden, bis ins Detail.” Er setzte ein schiefes Lächeln auf. “Ihnen hat doch bestimmt auch schon jemand erzählt, dass ich geschieden bin, einen Sohn habe, drei Brüder und …”


  “… eine Schwester”, unterbrach ihn Antonia lachend. “Ja, Rita Delgado hat mich informiert.”


  “Sehen Sie? Hier gibt es keine Geheimnisse. Aber noch schlimmer finde ich, dass die Leute alles so lange ausschmücken, bis es mit dem tatsächlichen Ereignis kaum noch Ähnlichkeit hat.”


  Sie blickte ihn fragend an.


  “Warten Sie’s ab, bei Junggesellen ist es besonders schlimm. Und bei Neuankömmlingen. Zusammen sind wir das Ereignis des Monats.”


  “Aber es macht Ihnen wohl nicht so viel aus, oder? Schließlich leben Sie immer noch hier.”


  “Klar, und das sehr gerne. In der Großstadt würde ich wahnsinnig werden. Cater schwärmt mir immer von Austin vor, aber wenn er es wirklich so toll findet, wieso hat er sich dann hier ein Haus gekauft und lebt die halbe Zeit in Angel Eye?”


  Antonia lächelte. “Ich mag das Städtchen auch sehr.”


  “Also werden Sie bleiben?”


  Sie nickte. “Ja, ich denke schon. So lange die Rancher nicht protestieren, weil sie keine Frau als Tierarzt wollen.”


  “Welcher Idiot würde denn so was tun?”, fragte er mit blitzenden Augen. “Solche Machos leben hier bestimmt nicht.”


  “Ach, ich habe schon welche getroffen”, gab Antonia zurück.


  “Na ja, es ist wohl nicht jeder so aufgeschlossen und tolerant wie ich.”


  “Schade eigentlich, nicht?”


  Marlene trat an den Tisch, um Daniels Eistee zu servieren. Danach rückte sie am Nebentisch einen Stuhl zurecht und sortierte die Zuckertütchen. Daniel blickte zu ihr hinüber, zwinkerte dann Antonia zu. Sie grinste. Marlene gab sich ganz offensichtlich Mühe, etwas von ihrer Unterhaltung mitzuhören.


  Sie schwiegen eisern, während Daniel seinen Tee süßte und umrührte. Schließlich gab die Serviererin auf, zumal ein anderer Gast sie ungeduldig heranwinkte.


  Doch auch nachdem sie gegangen war, kam das Gespräch nicht wieder in Gang. Die Stille wurde peinlich. Antonia fiel nichts ein, was sie sagen konnte, Daniel rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


  “Darf ich neugierig sein?”, fragte er schließlich. “Sie haben erzählt, wie Sie in Angel Eye gelandet sind, aber wie wurden Sie von der Debütantin zur Tierärztin?”


  “Dank der Pferde”, antwortete Antonia bereitwillig. “Das Reiten gehört in der gehobenen Gesellschaft Virginias noch immer zum guten Ton. Unsere Schule hatte sogar einen eigenen Stall, und auf dem Stundenplan stand Reitunterricht. Es war das Einzige, was mir Spaß gemacht hat. Ich war eine typische Pferdenärrin – jede freie Minute im Stall. Daher bin ich auch dem Tierarzt auf Schritt und Tritt gefolgt und habe ihn Löcher in den Bauch gefragt. Das hat ihn entweder beeindruckt oder so genervt, dass ich schließlich in seiner Klinik ein Praktikum machen durfte. Und damit war’s entschieden.”


  Sie verzog das Gesicht. “Meine Mutter wurde beinahe ohnmächtig, als ich ihr eröffnete, dass ich Tiermedizin studieren will. Undenkbar für eine Dame.”


  “Was hatte sie denn für Pläne?”


  “Schwer zu sagen. Wahrscheinlich wollte sie, dass ich eine gute Partie mache und mich dann wie sie für wohltätige Zwecke einsetze. Das ist anscheinend wirklich ein Vollzeitjob, und ich bin sicher, sie tut eine Menge Gutes. Aber das lässt sich nie und nimmer damit vergleichen, einem Tier das Leben zu retten. Leider kann sie das überhaupt nicht nachvollziehen. Sie sieht nur den Schmutz und das Blut. Meine Mutter und mich trennen Welten.”


  “Das soll vorkommen.” Daniel sah unvermittelt ernst aus. “Ich fürchte, bei James und mir ist es genauso. Er interessiert sich in etwa so sehr für die Pferdezucht wie ich für Astrophysik. Bei ihm dreht sich alles ums Kino. Er will die Filmakademie besuchen und dann nach Los Angeles gehen.” Er verzog das Gesicht. “L.A.”, sagte er kopfschüttelnd.


  Antonia schmunzelte. “Bei Ihnen klingt das, als läge L.A. auf dem Mond.”


  Er lächelte kläglich. “So kommt’s mir ja auch vor. Und ich kann nicht mal Jackson die Schuld geben. James war schon vom Kino besessen, bevor er ihn traf.”


  “Wen traf?”


  “Jackson Prescott, meinen Schwager. Sagen Sie bloß, Rita hat ihn nicht erwähnt?”


  “Nein, wieso? Hat er etwas mit Filmen zu tun?”


  Daniel grinste breit. “Ich wusste, dass ich Sie mag. Ich hatte auch keine Ahnung, wer er ist. James warf mir vor, ich hätte den geistigen Horizont eines Höhlenmenschen. Jackson ist ein großer Hollywood-Produzent. Meine Schwester lernte ihn kennen, als er hier draußen Drehorte besichtigte. Prompt landeten wir in einer dieser Illustrierten – die ganze Familie.”


  Antonia hob die Augenbrauen. “Nicht zu fassen, dass Rita das nicht erwähnt hat.”


  “In der Tat. Wir waren für einige Monate Gesprächsthema Nummer eins in der Gegend.”


  “Und ihre Schwester hat diesen berühmten Mann hier in dieser ländlichen Idylle kennengelernt. Einfach so?”


  Daniel griff sich theatralisch an die Stirn. “Was habe ich getan! Wieso musste ich auch davon anfangen!”


  “Oh nein, keine Ausflüchte. Sie müssen mir erzählen, was los war. Kommen Sie!”


  “Na ja, um ehrlich zu sein – ich war in einen Kampf mit ihm verwickelt.”


  “Was? Sie haben ihn doch wohl nicht k. o. geschlagen?”


  “Nein, so schlimm war es nicht. Das Krankenhauspersonal hat schamlos übertrieben.”


  “Moment, soll das heißen, dass Sie ihn krankenhausreif oder im Krankenhaus verprügelt haben?” Antonia konnte das Lachen kaum unterdrücken.


  “Letzteres. Klingt furchtbar, was? Ich hatte bestimmt fünfzehn Jahre gegen niemanden die Hand erhoben, aber in dem Moment war ich außer mir. Ich hatte Jackson mit jemand anderem verwechselt – mit dem Kerl, der meine Schwester geschwängert und dann sitzen gelassen hatte, weil er schon verheiratet war. Sie lag also in den Wehen, mutterseelenallein, und das Krankenhaus rief uns an. Wir sind sofort losgefahren.”


  “Wir? Ihr Vater und Sie?”


  “Ja, und Quinn und Cory.”


  Antonia konnte förmlich vor sich sehen, wie die vier Suttons das Krankenhaus stürmten.


  “Und da stand dieser Jackson, kalt wie eine Hundeschnauze, also ob er völlig im Recht sei. Die Schwester sagte, er sei der Vater.”


  “Also sind Sie auf ihn losgegangen.”


  “Ja”, gab Daniel zerknirscht zu. “Normalerweise bin ich nicht so impulsiv, aber Beth ist meine kleine Schwester …”


  “Ich finde, es war süß von Ihnen.”


  “Trotzdem kam ich mir wie ein Idiot vor. Vor allem, als Beth mir dann erzählte, dass er gar nicht der Vater, sondern ein völlig Fremder war. Er hatte ihr netterweise geholfen, als sie mitten auf der Straße plötzlich Wehen bekam.” Daniel musste lachen. “Und dann platzte James herein und bekam beinah einen Herzinfarkt, als er den Namen hörte. Er erklärte uns, dass Jackson ein berühmter Regisseur und Produzent ist.”


  “Und das stand alles in der Zeitung?”


  “Noch schlimmer. Sie machten Beth zu seiner heimlichen Braut und das Baby zum Unterpfand einer verbotenen Liebe und solche Sachen. Die Schlägerei machte es natürlich noch authentischer.”


  “Meine Güte. Wie schade, dass ich nichts davon mitbekommen habe.”


  “Es klingt lustiger als es wirklich war.”


  “Kann ich mir vorstellen.” Antonia lachte.


  Schon lange nicht mehr hatte sie sich in Gegenwart eines Mannes so unbeschwert gefühlt. Natürlich hatte sie nach der Scheidung von Alan Verabredungen mit Männern gehabt, doch es war ihr immer wie eine Art Pflichtübung vorgekommen. Etwas, das man tat, weil es eben dazugehörte. Deshalb achtete sie auch immer auf sichere Distanz.


  Bei Daniel dagegen kam sie sich leicht und frei vor. Es war ein aufregendes Gefühl, aber auch etwas beunruhigend.


  Sie plauderten weiter, bis das Essen serviert wurde. Auf einmal schien es genügend Themen zu geben. Nach dem letzten Bissen seufzte Antonia wohlig.


  “Das ist etwas, was ich an Angel Eye besonders mag.”


  “Unser Restaurant?”


  “Ja, für eine Kleinstadt ist es hervorragend.”


  Daniel grinste. “Ach, Sie wussten vorher nicht, dass Angel Eye eine Hochburg der Haute Cuisine ist?”


  Antonia hob eine Augenbraue.


  “Nun ja, vielleicht nicht gerade französische Küche, aber erstklassig, oder? Kein Vergleich mit dem Imbiss am Highway.”


  “Herrje, den kann man wirklich vergessen, da war ich einmal und nie wieder.” Sie zögerte. Nach dem Essen gab es für sie keinen Grund, noch länger zu bleiben – leider. Es überraschte sie, wie ungern sie aufbrach.


  “Tja … Ich sollte besser wieder in die Klinik fahren”, sagte sie ohne große Überzeugung.


  “Hmm.” Daniel stand mit ihr zusammen auf. “Ich, äh …”


  “Ich freue mich, dass wir uns wiedergetroffen haben.” Unvermittelt fiel Antonia in die alte Förmlichkeit zurück.


  “Ja. Sagen Sie – Sie halten nicht zufällig selbst Pferde, oder?”


  “Nein, ich lebe hier in der Stadt. Aber eines Tages möchte ich schon gern ein eigenes Pferd haben.”


  “Also, wenn Sie mal reiten wollen, kommen Sie jederzeit vorbei.”


  “Wirklich? Das ist sehr nett von Ihnen. Ich würde tatsächlich gerne zum Reiten kommen, wenn es für Sie wirklich okay ist.”


  “Natürlich.” Er blickte sie intensiv an, und Antonias Puls beschleunigte sich. “Es würde mir sehr viel Freude machen. Wie wär’s mit Samstag?”


  “Ich komme gern. So gegen zehn?”


  Er nickte. “Fein.”


  “Danke.” Antonia zögerte, streckte ihm dann die Hand hin.


  Die Berührung seiner rauen, aber warmen Handfläche ließ ihren ganzen Arm kribbeln. Sie musste an den Kuss denken und spürte, dass sie rot wurde. Gleichzeitig bemerkte sie die neugierigen Blicke der anderen Gäste und zog hastig ihre Hand zurück.


  “Bis dann”, sagte sie etwas zittrig und floh zur Tür. Ob er ihr wohl nachblickte? Besser, sie drehte sich nicht um, bei all den Schaulustigen. Samstag, sagte sie sich. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  Samstag.


  4. KAPITEL


  Antonia dachte wohl ein Dutzend Mal daran, Daniel anzurufen und die Verabredung abzusagen. Es war einfach verrückt, mit einem der Klinikkunden etwas anzufangen. Und das in einer Kleinstadt wie dieser. Daniel hatte natürlich recht gehabt. Als sie nach ihrer Mittagspause in die Klinik zurückgekehrt war, wussten bereits alle, wo und mit wem sie gegessen hatte. Angel Eye gönnte niemandem ein Geheimnis. Wenn sie eine Weile miteinander ausgingen, würde man sie sicherlich fragen, wann sie denn heiraten wollten. Und wenn es mit ihr und Daniel nicht klappte, müsste sie sicher ständig und jedem erklären, warum.


  Und dass die ganze Sache zum Scheitern verurteilt war, daran gab es für Antonia keinen Zweifel. Sie wollte auf keinen Fall noch einmal heiraten, also kam sowieso nur eine lockere Beziehung infrage. Aber das ließ sich eben nicht in alle Ewigkeit ausdehnen. So oder so war es besser, es gar nicht erst so weit kommen zu lassen.


  Trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihm abzusagen. Immerhin ging es ja nur um einen Ausritt. Wenn er sich dann tatsächlich mit ihr verabreden wollte, konnte sie immer noch Nein sagen. Und seltsamerweise war es Antonia wichtig, ihn wiederzusehen.


  Als sie am Samstag zu seiner Ranch fuhr, trug sie wie immer Jeans und Stiefel, doch diesmal hatte sie sich sorgfältig geschminkt und statt des üblichen T-Shirts eine gut geschnittene Bluse gewählt.


  Wie bei ihrem letzten Besuch klopfte sie an die Küchentür. Ein hoch gewachsener dunkelhaariger Teenager öffnete ihr. Er war überschlank mit ausgeprägten Wangenknochen, vollen Lippen und dunklen Augen. Wahrscheinlich der Schwarm aller jungen Mädchen in der Gegend, dachte Antonia.


  “Hi, du bist bestimmt James.”


  “Genau.” Er betrachtete sie neugierig und hielt ihr die Tür auf. “Kommen Sie rein. Sie wollen bestimmt zu meinem Vater?”


  “Ja.” Antonia lächelte. “Ich bin Antonia Campell. Die neue Tierärztin.”


  “Oh! Dad hat mit zwar gesagt, dass der neue Doc vorbeikommt, aber nicht, dass er umwerfend aussieht. Nicht mal, dass er eine Frau ist.”


  “Vielleicht war es ihm entfallen.”


  “Das bezweifle ich”, gab James zurück. Er betrachtete sie mit solcher Bewunderung, dass es Antonia ganz warm ums Herz wurde. “Kommen Sie rein, setzen Sie sich.” Er führte sie durch die Küche ins Wohnzimmer. “Möchten Sie einen Kaffee? Dad ist nur kurz in die Scheune, er kommt bestimmt gleich zurück.”


  “Kaffee klingt fantastisch, danke.”


  James verschwand in der Küche, und Antonia blickte sich im Wohnzimmer um. Es war riesig und etwas unordentlich, aber nicht ungemütlich. Die Ledergarnitur, der Sattel in einer Ecke und einige Ausgaben eines Pferdemagazins auf dem Couchtisch sorgten für eine eher maskuline Atmosphäre. Auf dem Kaminsims standen einige gerahmte Fotografien. Antonia ging hinüber, um sie zu betrachten.


  Auf den meisten Bildern waren verschiedene Männer zu sehen, eins zeigte eine fröhliche Frau mit roten Locken, und auf einem kleineren Bild erkannte Antonia eine attraktive Blondine. An der Wand hing ein weiteres Foto von ihr, auf dem sie ein Baby im Arm hielt.


  James kam mit zwei Bechern zurück. “Schauen Sie sich das Verbrecheralbum an? Auf den meisten Bildern ist Dads Familie zu sehen.” Er reichte ihr eine der Tassen. “Nehmen Sie Zucker oder Milch?”


  “Nein danke, ich trinke ihn gern schwarz.”


  “Das ist mein Onkel Quinn in seiner Sheriffuniform. Und dies ist Dads Schwester Beth. Hier bin ich mit meinem Freund Dolan, letztes Jahr nach den Bezirksmeisterschaften.”


  Unwillkürlich wanderte Antonias Blick zu dem Frauenportrait. James sah verlegen aus. “Das bin ich mit meiner Mutter. Da war ich ein Jahr alt. Ich sehe zum Totlachen aus.”


  “Es ist ein sehr hübsches Bild”, widersprach Antonia. “Du warst ein süßes Baby.”


  Er verzog das Gesicht. “Aber schauen Sie sich diesen Matrosenanzug an, in den sie mich gesteckt haben. Das ist doch seelische Grausamkeit.”


  Antonia lachte und ging zur Couch zurück. Sie hatte richtig vermutet, dass das Foto Daniels Exfrau zeigte. Aber wer hängt schon Bilder von seinem geschiedenen Ehepartner auf? Sie erinnerte sich daran, was Rita gesagt hatte: dass Daniel noch immer nicht über sie hinweg war. Die Fotos schienen das zu bestätigen.


  James ließ sich in einen der Sessel sinken und blickte sie neugierig an. “Wann haben Sie Dad kennengelernt?”


  “Vor ein paar Tagen, als seine Stute beim Fohlen Probleme hatte.”


  “Ach ja, stimmt”, gab James zu. “Aber von Ihnen hat er nichts gesagt.”


  “Dafür hat er mir von dir erzählt.”


  “Ehrlich?” James runzelte die Stirn. “Was denn?”


  Antonia lächelte. “Er meinte, du bist ein prima Kerl. Und dass du Regisseur werden willst.”


  “Richtig. Erstaunlich, dass er es zugibt. Bisher hoffte er immer, wenn er es ignoriert, geht es von selbst vorbei.”


  “Ist doch eine tolle Haltung. Meine Mutter hat immer endlos mit mir gestritten.”


  “Hat Dad auch schon versucht.” Sein Achselzucken verriet, wie wenig James diese Tatsache beeindruckte. “Aber wieso wollten Ihre Eltern nicht, dass Sie Tierärztin werden?”


  “Weil das ihrer Meinung nach kein Beruf für eine Dame ist.”


  “Echt?” Er hob die Augenbrauen. “Ich wusste nicht, dass Leute noch immer so was sagen.”


  “Meine Eltern sind etwas altmodisch.”


  “Dad ja auch, aber so redet er dann doch nicht. Trotzdem ist er wohl ziemlich von mir enttäuscht. Er hält mir immer wieder vor, wie unsicher die Filmbranche ist.” James schnitt eine Grimasse. “Als ob Rinder- oder Pferdezucht nicht genauso risikoreich wäre.”


  “Da hast du recht”, gab Antonia zu. “Aber du weißt ja: Was man kennt …”


  “Schon klar. Aber ich glaube fast, er fühlt sich von mir im Stich gelassen”, erwiderte James düster. “Wissen Sie, es gab immer nur uns beide. Meine Mutter ist schon vor langer Zeit weggegangen. Es war immer ein ‘Wir beide gegen den Rest der Welt’. Wahrscheinlich dachte er, dass ich in seine Fußstapfen trete und die Ranch übernehme.”


  “Gut möglich.”


  “Aber es hat doch gar nichts mit ihm zu tun. Ich habe nur einfach keine Lust dazu. Es ist langweilig, verstehen Sie?”


  “Mich darfst du da nicht fragen. Ich finde Tiere faszinierend.”


  “Ja, klar. Aber ich nicht. Ich interessiere mich für Filme. Ich weiß schon, dass das ein hartes Geschäft ist und man nicht leicht Erfolg hat … Aber was soll ich machen? Es gar nicht erst probieren, weil ich es eventuell nicht schaffe?”


  “Nein, ich bin sicher, so denkt dein Vater auch nicht.”


  “Wahrscheinlich.” Er hielt inne, lächelte dann zerknirscht. “Tut mir leid. Sie sind bestimmt nicht hier, um unsere Familienstreitigkeiten zu diskutieren.”


  “Oh, kein Problem.”


  “Man kann gut mit Ihnen reden. Normalerweise erzähle ich das nicht gleich jedem, wenn ich ihn zum ersten Mal treffe.”


  “Ist schon in Ordnung, wirklich.”


  Sie schwiegen, und Antonia blickte auf ihre Kaffeetasse. Noch immer musterte James sie neugierig. Wahrscheinlich fragt er sich, weshalb ich hier bin – ob ich bei seinem Vater ernste Absichten habe. Darüber hatte sie auch schon nachgedacht.


  Plötzlich ertönten Schritte in der Küche und Daniel stürmte herein. Sein Blick fiel sofort auf Antonia.


  “Hey, Doc.” Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, und Antonias Herz schlug schneller.


  “Hi.”


  “Tut mir leid, dass ich Ihre Ankunft verpasst habe. Ich musste noch nach den Pferden sehen.”


  Auch er trug Jeans und ein Hemd. Er war frisch rasiert und roch nach einem typischen Männerduft. Sein Anblick brachte Antonia jedenfalls ganz schön durcheinander.


  “Kein Problem”, versicherte sie. “James hat mir wunderbar Gesellschaft geleistet.”


  Daniel betrachtete seinen Sohn misstrauisch, als befürchte er, sie meine es ironisch.


  “Was ist?”, fragte James stirnrunzelnd. “Wir haben uns bloß unterhalten.”


  Daniel versteifte sich. “Ich habe ja gar nichts gesagt.”


  “Klar.” James verdrehte die Augen und stand auf. “Nett, Sie kennengelernt zu haben, Dr. Campell.”


  “Ganz meinerseits”, sagte Antonia, doch James war bereits draußen. Offensichtlich haben die beiden gewisse Kommunikationsschwierigkeiten.


  Daniel blickte seinem Sohn nach, wandte sich dann Antonia zu. “Und, bereit für einen Ausritt?”


  “Auf jeden Fall.”


  Auf dem Weg zum Stall griff sie das Thema noch einmal auf. “Ich habe das ernst gemeint, wissen Sie. James war sehr freundlich zu mir, und wir haben uns nett unterhalten.”


  “Gut.” Daniel bückte sich, um den Hund zu streicheln, der um sie herumsprang. “Als er klein war, standen wir uns wirklich nahe. Aber in den letzten Jahren …” Er schüttelte den Kopf. “Manchmal habe ich das Gefühl, ich kenne meinen Sohn überhaupt nicht mehr.”


  “Ja, er hat erzählt, dass es immer ‘Wir beide gegen den Rest der Welt’ war.”


  “Tatsächlich?”


  Antonia nickte. “Er hat sie wirklich gern. Ich glaube, James macht sich Sorgen, dass Sie von ihm enttäuscht sind.”


  Daniel blickte sie fassungslos an. “Das hat er gesagt?”


  “Nicht wortwörtlich, aber sinngemäß. Er hat das Gefühl, dass es Sie verletzt, weil er die Ranch nicht übernehmen will.”


  “Ich bin doch nicht enttäuscht!” Daniel runzelte die Stirn. “Na ja, vielleicht ein bisschen, aber nur deshalb, weil er nicht hier sein und mit mir zusammenarbeiten will. Weil er seinen alten bedauernswerten Dad verlassen wird!”


  “Das dachte ich mir schon. Aber es wäre bestimmt hilfreich, wenn Sie es ihm auch mal sagen würden.”


  Er blickte sie von der Seite an. “Einfach so?”


  Antonia lachte. “Exakt. Ich weiß, es ist hart für euch wortkarge Männer, aber etwas geradeheraus auszusprechen, kann für eine Beziehung sehr hilfreich sein.”


  “Meinen Sie?” Der Gedanke schien ihm Unbehagen zu bereiten. “Als ich klein war, haben mein Vater und ich nie über solche Sachen geredet.”


  “Gefühle, meinen Sie?”


  “Ja.” Er lächelte schief. “Ich höre mich an wie ein Fossil, oder?”


  “Ein wenig.” Sie milderte die Worte durch ein Lächeln ab. “Aber altmodisch zu sein hat auch schöne Seiten.”


  “Zum Beispiel?”


  “Na ja, Sie haben einen höflichen, freundlichen und feinfühligen Jungen großgezogen, der Sie liebt und respektiert. Das ist doch was, oder?”


  “Ja. James ist ein prima Sohn. Aber dafür kann nicht unbedingt nur ich die Lorbeeren einheimsen.”


  “Sicher hat er gute Anlagen. Aber die Erziehung macht viel aus. Vor allem, wenn die Mutter fehlt.”


  “Ja, mein jüngerer Bruder Cory ist auch ohne Mutter aufgewachsen. Sie starb, als er noch klein war. Allerdings hatte er immerhin unsere Schwester Beth.” Er schwieg nachdenklich. “Jetzt, wo ich’s sage … Wir hatten eigentlich immer unsere Mutter oder Schwester, um zwischen uns zu vermitteln.” Er grinste. “Als Gefühlsdolmetscherinnen, sozusagen. ‘Dein Vater ist so stolz auf dich, weil du den ersten Platz gemacht hast.’ ‘Cory ist enttäuscht, weil du seine Zeichnung nicht angeschaut hast.’ James und ich hätten das wahrscheinlich auch gut gebrauchen können.”


  “Da haben Sie wahrscheinlich recht.”


  Er legte den Kopf schief. “Hätten Sie Lust, ab und zu einzuspringen?”


  Antonia lächelte. “Ich bin sicher, dass ihr zwei das allein schafft.”


  “Ich nicht. Sie überschätzen uns.”


  Sie erreichten den Reitplatz, wo Daniel bereits zwei aufgezäumte Pferde angebunden hatte, einen rotbraunen Wallach und eine schwarze Stute. Die Tiere beschnupperten Antonia interessiert, und sie redete mit ihnen und kraulte sie, während Daniel die Sättel holen ging. Auch der Hund bekam seine Streicheleinheiten.


  “Wundervolle Tiere”, bemerkte Antonia, als Daniel den Wallach sattelte. “Sie pflegen sie wirklich gut.”


  “Danke, ich tue mein Bestes. Die Stute heißt Alabama. Sie ist lebhaft, aber gutmütig. Tambor ist kräftig und schnell, aber bei seinem Trab klappern einem die Zähne. Deswegen dachte ich, dass Sie heute die Stute nehmen …”


  “Ja, gerne. Sie ist herrlich. Warten Sie, ich mache das schon”, fügte sie hinzu, als Daniel der Stute den Sattel auflegte.


  Er trat einen Schritt zurück. “Aber Sie sind doch mein Gast.”


  “Eben drum. Ich möchte ja schließlich auch wieder eingeladen werden.”


  Er lächelte. “Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.”


  Antonia fühlte, dass sie rot wurde. “Tut mir leid. Ich wollte mich nicht selbst einladen. Es war nur so dahergeredet. Sie müssen mich für schrecklich unhöflich halten.”


  “Keineswegs”, versicherte er. “Ich freue mich doch, dass Sie gerne wiederkommen möchten.” Er blickte kurz auf ihren Mund und fügte dann neckend hinzu: “Auch, wenn es nur wegen der Pferde ist.”


  “Daniel!” Antonia wollte widersprechen, ließ es dann aber, um nicht noch tiefer im Fettnäpfchen zu landen. Also warf sie ihm nur einen vorwurfsvollen Blick zu und beschäftigte sich dann mit dem Sattelgurt.


  Ihr war klar, dass Daniel sie genau beobachtete. Schließlich hatte er sie noch nie Reiten gesehen und wollte sich überzeugen, dass sie mit Pferden umzugehen verstand. Sie hätte es ebenso gemacht, denn schließlich konnte jeder von sich behaupten, ein guter Reiter zu sein.


  Sie führten die Pferde auf den Hof, stiegen auf und ritten in östlicher Richtung. Der Hund trottete freudig neben ihnen her. Antonia war glücklich, wieder einmal zu reiten.


  Alabama war gehorsam, aber lebhaft, und Antonia musste sich zunächst ganz darauf konzentrieren, sie kennenzulernen. Daniel ritt in einvernehmlichem Schweigen neben ihr her.


  Antonia blickte auf und rief ihm zu: “Es ist herrlich! Nochmals vielen Dank für die Einladung!”


  “Jederzeit gern, mir macht es auch viel Spaß. Ich dachte, wir reiten hinüber zu der Felsformation.” Er deutete auf einen hohen Felsen, der sich unvermittelt aus der flachen Landschaft erhob. “Dort gibt es einen kleinen Bach und ein paar Bäume.”


  Während sie gemächlich darauf zuritten, nahm Antonia die staubige, aber dennoch abwechslungsreiche Landschaft mit ihren Yuccapalmen, Kakteen und Mesquitebüschen in sich auf. Normalerweise sah sie die Gegend immer nur durch die Windschutzscheibe des Transporters. Sie gab sich ganz den Bewegungen ihrer Stute hin und entspannte sich unter der angenehm warmen Sonne immer mehr.


  Kein Wunder, dass Daniel immer solche Ruhe ausstrahlte. Er hatte jederzeit die Möglichkeit, bei einem Ausritt neue Kraft zu tanken. Wie seltsam, dass sein Sohn dieses Leben so gar nicht mochte.


  “Sie hatten hier bestimmt eine herrliche Kindheit”, bemerkte sie.


  Daniel lächelte. “Na ja, manchmal habe ich ganz schön geflucht, zum Beispiel, wenn ich um fünf Uhr früh den Stall ausmisten musste, bevor der Schulbus kam. Aber ich möchte nirgendwo anders leben, da haben Sie recht.” Er grinste. “Allerdings kein Vergleich mit Virginia, oder?”


  “Die Landschaft hier hat ihre eigene Schönheit.” Sie blickte über die karge Ebene. “Man fragt sich nur, was die Leute damals dazu bewogen hat, sich hier niederzulassen.”


  “Einige sind bestimmt gleich wieder umgekehrt. Und die anderen haben einfach die fantastischen Möglichkeiten gesehen. Die Suttons kamen nach dem Bürgerkrieg hierher. Da drüben liegt das Land meines Vaters. Meine Großmutter hat mir meinen Teil verkauft. Er ist nicht groß genug für die Rinderzucht, aber für meine Pferde reicht es allemal.”


  “Sie haben viel daraus gemacht.”


  “Ja, aber manchmal frage ich mich, ob es richtig war. Vielleicht war ich zu egoistisch, weil ich unbedingt hierbleiben wollte. James Mutter hasste die Gegend. Und nun will James auch fort. Vielleicht wären sie beide in einer richtigen Stadt glücklicher gewesen.”


  “Das dürfen Sie nicht denken. Vielleicht hat James andere Pläne, aber seine Kindheit kann ihm niemand nehmen. Die Erfahrungen, die er hier gemacht hat, werden überall wertvoll für ihn sein. So wie bei Ihren Geschwistern – sie leben auch nicht hier, aber das Land ist ein Teil von ihnen.”


  “Ja. Cater verbringt immer wieder einige Zeit in seinem Haus hier. Und auch Beth kommt nach Hause, wenn es ihr nicht gut geht oder sie Probleme hat.” Er warf Antonia einen bewundernden Blick zu. “Das machen Sie wirklich gut, wissen Sie?”


  “Was?”


  “Dafür sorgen, dass ich mich besser fühle.”


  Sein warmes Lächeln ließ Antonias Herz schneller schlagen. Gleichzeitig begannen ihre Alarmglocken zu schrillen. Das ist nicht nur ein harmloser Ausritt. Du bist hier mit einem Klienten, und der hat es dir ganz schön angetan.


  Natürlich wäre es das Vernünftigste, die Sache auf der Stelle zu beenden. Doch alles in ihr sträubte sich dagegen – das Kribbeln im Bauch und die leise Erwartung waren einfach zu schön.


  Sie erreichten die Felsformation, wo die üppigere Vegetation auf ein Wasservorkommen schließen ließ. Allerdings war das Bachbett ausgetrocknet.


  “Es führt nur nach Regenfällen Wasser”, erläuterte Daniel. “Eigentlich wäre das jetzt die Zeit dafür, aber …” Er brach ab. Antonia wusste auch so, was er meinte. Schon seit längerer Zeit wurde Texas von einer Dürreperiode heimgesucht, die für die meisten Rancher eine ernste Bedrohung ihrer Existenz darstellte, da sie teures Futter zukaufen mussten.


  “Immerhin gibt es etwas Schatten”, fuhr Daniel fort. “Wollen wir eine Pause machen? Da drüben ist ein guter Platz.”


  Sie banden die Pferde an einen der Büsche und ließen sich auf einem kleinen Felsplateau nieder, das von einem größeren Baum beschattet wurde. Eine leichte Brise kühlte Antonias erhitztes Gesicht. Sie stützte das Kinn auf ihre angezogenen Knie und ließ den Blick über die endlose Weite unter einem strahlend blauen Himmel schweifen.


  “Es ist schön hier.”


  “Mmhm. Sehr schön.”


  Antonia drehte sich zu Daniel um und stellte fest, dass sein Blick auf ihr ruhte und er sich der doppelten Bedeutung seiner Worte voll bewusst war. Es war nicht das erste Mal im Leben, dass sie ein Kompliment bekam, doch seltsamerweise berührte es sie von diesem schweigsamen Rancher mehr als bei jedem anderen Mann zuvor. Wieder wurde sie rot – und ärgerte sich wie immer darüber.


  “Ich habe die Landschaft gemeint”, sagte sie streng.


  “Ja, die ist auch schön”, gab er glatt zurück. “Aber ich schaue lieber Sie an.”


  Antonia blickte in seine Augen, unfähig, sich zu rühren. Gleich würde er sie küssen. Das war zwar keineswegs eine gute Idee, und eigentlich hätte sie jetzt ganz schnell die Notbremse ziehen müssen. Doch sie überhörte die warnende innere Stimme geflissentlich. Er sollte sie küssen. Sie wollte nichts mehr als das. Seit Jahren hatte sie sich nicht so lebendig und erregt gefühlt.


  Seine Lippen trafen ihren Mund. Es war ein zarter, fragender Kuss, nicht so leidenschaftlich wie ihr erster. Doch als sie sich ihm bereitwillig hingab, hielt sich Daniel nicht länger zurück. Er umfasste ihr Gesicht und wühlte die Finger in ihr Haar, während sein Kuss fordernder wurde.


  Auch Antonias Atem ging immer schneller, als er ihre Zunge mit seiner liebkoste. Schließlich zog er sie fest an sich und stieß einen leisen Seufzer aus.


  Antonia wurde von wilder Leidenschaft gepackt. Sie legte Daniel die Arme um den Hals und drückte sich gegen seinen muskulösen Körper, begierig, ihn überall gleichzeitig zu spüren. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und umfasste dann über der Bluse sanft ihre Brüste, deren Spitzen sich sofort aufrichteten. Ihr Verlangen steigerte sich noch.


  “Antonia …”, flüsterte er an ihrem Ohr und streifte dann mit den Lippen ihren Hals.


  Sie bog den Kopf zurück, um ihm so viel Haut wie möglich zu bieten. Fest hielt er sie ihm Arm, während er mit der anderen Hand einen Weg in ihren Ausschnitt suchte. Schließlich trennte ihn nur noch die Spitze ihres BHs von der weichen Haut ihrer Rundungen, und er atmete stöhnend aus.


  Geschickt knöpfte er die Bluse auf und bedeckte Antonias Oberkörper mit kleinen Küssen. Mit den Zähnen schob er den BH so weit zur Seite, dass er zärtlich an ihren Brustwarzen lecken konnte. Antonia umfasste seinen Kopf und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. Sie fühlte sich wild und etwas schwindelig und wollte nichts mehr, als sich Hals über Kopf in diesen Abgrund stürzen.


  Was um alles in der Welt tust du hier? Auch wenn es sich jetzt gut anfühlt – hast du an die Konsequenzen gedacht? Willst du wirklich hier in der Wildnis mit ihm schlafen – gleich bei der ersten Verabredung?


  “Nein”, sagte sie leise und stemmte die Hände gegen seine Brust. “Warte.”


  Daniel hielt inne, mühsam nach Atem ringend. Langsam hob er den Kopf. Seine braunen Augen funkelten.


  “Das geht nicht”, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Ihr wurde bewusst, dass er sie noch immer sehr fest hielt. Daniel Sutton war ein großer und starker Mann, und als er sie jetzt voller Wildheit anblickte, stieg eine unbestimmte Angst in ihr auf.


  Dann entspannte er sich, stieß einen unterdrückten Fluch aus und ließ sie los. “Es tut mir leid.”


  “Nein, warte. Das habe ich nicht gemeint …” Antonia strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte eine Leere in sich, als sei ihr etwas Wichtiges verloren gegangen.


  “Verzeih mir. Es ist nur – hier draußen …” Sie blickte sich hilflos um. “Und es ist noch zu früh. Für mich, meine ich. Himmel, du musst denken, ich bin völlig konfus.”


  Zu ihrer Überraschung begann Daniel zu lachen. “Es ist süß, wenn du konfus bist. Außerdem macht es dich menschlicher, weißt du.”


  “Was?” Antonia blickte ihn fassungslos an. “Wie bin ich denn sonst?”


  “Uns allen weit überlegen. Wunderschön, intelligent, ruhig und gelassen.”


  “So wirke ich auf andere? Wie ein Snob?”


  “Nein, das habe ich nicht gesagt. Nur einfach … perfekt. Wie jemand, der keine Fehler macht.”


  Sie stieß ein trockenes Lachen aus. “Glaub mir, ich habe massenhaft Fehler gemacht. Ganz furchtbare sogar.”


  “Wieso kann ich das nicht glauben?”


  “Es ist aber so.”


  “Ach ja? Was war denn dann so ein Riesenfehler von dir?”


  “Mein Exmann zum Beispiel”, gab sie zurück.


  “Aha. Also gibt es einen.”


  “Sagte ich ja bereits. Ich bin weit davon entfernt, perfekt zu sein.” Sie stand auf und zog dabei ihre Bluse zurecht. “Diese kühle Gelassenheit ist nur eine Maske. Zum Teil bin ich so erzogen worden und zum Teil musste mich mir das als einzige Frau im Studiengang für Großtierärzte angewöhnen. Wenn ich da ständig Gefühle gezeigt hätte, wäre das für die anderen nur der Beweis gewesen, dass ich nicht für den Beruf tauge. Aber das ist wohl keine gute Entschuldigung, oder?”


  “Darum geht es ja auch gar nicht.” Er stellte sich vor sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Das war keine Kritik, weißt du. Ich liebe es, wenn du wie eine Prinzessin aussiehst.” Er lächelte versonnen. “Es ist wie eine Herausforderung, das Eis zu schmelzen.” Kurz blitzte in seinen Augen etwas von der Wildheit auf, die sie vorher darin entdeckt hatte, dann war es schon wieder vorbei. “Aber konfus mag ich dich ebenso. Wir können uns ja Zeit lassen. Die Leute haben dir wahrscheinlich schon erzählt, dass ich sowieso nie etwas überstürze. Du bestimmst das Tempo.”


  Er zog sie an sich, hielt sie sanft im Arm. Wie leicht und schön alles mit ihm ist, dachte Antonia. Ich muss nicht auf der Hut sein. Sie lehnte sich an ihn.


  “Das fühlt sich gut an”, sagte sie.


  “Dann machen wir doch eine Weile damit weiter.”


  “Einverstanden.” Lächelnd legte ihm Antonia die Arme um die Taille. Hier möchte ich bleiben.


  5. KAPITEL


  Als sie zurück auf der Ranch waren, bereitete Daniel ein paar Sandwichs. Aus James Zimmer drangen Bassrhythmen, er hatte zwei Freunde zu Besuch.


  “Und dabei ist die Tür schon zu”, sagte Daniel und verdrehte die Augen. “Ich werde ihm sagen, dass er es leiser drehen soll.”


  “Ist schon okay, mir macht es nichts aus.” Das stimmte nicht ganz, denn sie empfand den dumpfen Klang tatsächlich als ein wenig störend. Aber auf keinen Fall wollte sie dazu beitragen, dass Daniel und sein Sohn eine Auseinandersetzung hatten. Nach einer Weile würde sie sich wohl an das Hintergrundgeräusch gewöhnen.


  “Wirklich?” Als sie nickte, wandte sich Daniel wieder den Broten zu. “Ich hasse es. Das ist doch keinen Musik, nur Lärm.”


  Doch als er den Teller mit den Sandwichs auf den Tisch stellte, musste er über sich selbst lachen. “Ich höre mich schon an wie mein eigener Vater.”


  Beiläufig fuhr er fort: “Sag mal …” Er zögerte, ging zum Kühlschrank, um Getränke zu holen und fuhr fort, ohne sie anzublicken: “Wenn dir dieser Krach nichts ausmacht …”


  “Ja?”


  “Ich dachte, vielleicht hättest du dann auch Lust, mit mir zu einer Art Tanzabend zu gehen.”


  “Einer Art?” Antonia hob belustigt die Brauen. “Also willst du tanzen oder nicht?”


  “Ich weiß nicht. Ich bin einfach nicht gut in diesen Dingen. Denn wenn du keine Lust hast, will ich auf keinen Fall, dass du mir zuliebe mitkommst. Also sag ruhig Nein.”


  “Um was für einen Tanzabend geht es denn überhaupt?”


  “Na ja, um den Schulabschlussball.”


  “Oh.”


  Er hob die Schultern. “Ich bin als Aufsichtsperson eingeteilt. Es wäre schön, nicht allein zu sein, jemanden zum Reden zu haben. Und als du sagtest, dass dir die Musik nichts ausmacht …”


  “Warte, lass mich nachdenken.” Antonia stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte nachdenklich das Kinn auf die Hände.


  “Bekomme ich dafür ein Anstecksträußchen?”


  “Auf jeden Fall.” Seine Augen funkelten.


  “Und kann ich ein Abendkleid tragen?”


  “Natürlich.”


  “Werde ich tanzen?”


  “Wenn du dich traust.”


  “Tja, das klingt doch prima. Zumindest bin ich diesmal nicht größer als meine Begleitung, wie früher in der Schule.”


  “Die meisten Frauen sind bisher hauptsächlich wegen meiner Größe mit mir ausgegangen.”


  “Einverstanden”, sagte Antonia grinsend. “Ich gehe mit dir auf den Schulabschlussball.”


  “Toll. Jeder Mann dort wird mich beneiden.”


  Mit Appetit biss Antonia in eins der Sandwichs. “Hmmm. Lecker.”


  “Belegte Brote sind meine Spezialität. Ebenso wie Fertiggerichte.”


  “Oh, die kann ich auch gut. Kochst du nie?”


  “Doch schon, man kann einem Kind ja nicht immer Tiefkühlkost servieren. Aber meist nur einfache Sachen: Spaghetti, Gulasch, Chili – alles, wofür man nur einen Topf braucht. Früher kam ab und zu Lady Alvarez, die für uns vorkochte und die Gerichte einfror. Sie machte leckere mexikanische Sachen. Leider ist sie zu ihren Kindern nach Houston gezogen. Ein herber Verlust.”


  Sie unterhielten sich beim Essen über alles Mögliche und begannen danach mit dem Abwasch. Als sie beinahe fertig waren, stürmte James mit seinen Freunden herein, und sie vertilgten nicht nur die restlichen Brote, sondern auch noch die Überbleibsel des Mittagessens vom Vortag und einen halben Kuchen.


  Daniel beobachtete, wie erstaunt Antonia über die Menge war, und lachte. “Wenn man für Teenager kocht, nimmt man einfach bei allem die doppelte Menge.”


  Als die drei wieder in James Zimmer verschwunden waren, sagte Antonia: “Ich glaube, ich mache mich mal besser auf den Weg.” Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust zu gehen, doch es gab auch keinen Grund, noch länger zu bleiben.


  “Oh. Na dann. Danke für deinen Besuch.”


  “Danke für die Einladung.” Wie steif sie sich schon wieder anhörten! Noch vor ein paar Stunden hatten sie sich leidenschaftlich geküsst …


  Daniel ging mit ihr zum Wagen und öffnete die Tür.


  “Dann hole ich dich also nächsten Freitag zum Abschlussball ab? Als Aufpasser muss ich etwas früher dort sein.”


  “Kein Problem.” Zögernd blickte Antonia zu den Fenstern im zweiten Stock hinauf.


  “James Zimmer liegt auf der anderen Seite. Sie können uns nicht sehen”, sagte Daniel verschwörerisch.


  Schnell beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund. Dann trat er einen Schritt zurück, zwinkerte ihr zu und schloss die Wagentür.


  Mit einem glücklichen Lächeln fuhr Antonia vom Hof.


  Es überraschte Daniel nicht, dass kurze Zeit, nachdem Antonia gegangen war, sein Bruder Quinn auftauchte. Eigentlich hatte er ihn schon viel früher erwartet.


  Quinn hielt einen Sechserpack Bierflaschen hoch. “Friedensangebot!”


  Daniel bat ihn in die Küche. “Wieso? Bis jetzt bin ich doch noch gar nicht sauer auf dich.”


  “Schon. Aber wahrscheinlich wird das nicht so bleiben, deswegen habe ich mich vorbereitet.”


  Die charmante Art seines Bruders brachte Daniel immer wieder zum Lachen. Quinn hatte mit Worten noch nie Schwierigkeiten gehabt und konnte sich aus jeder Situation herausreden – ganz im Gegensatz zu ihm selbst.


  Quinn war der drittälteste der Sutton-Brüder und etwas kleiner als Daniel. Sein Temperament ging schnell mit ihm durch – wozu sein dichtes rotes Haar gut passte –, doch da er einen hohen Gerechtigkeitssinn und viel Humor hatte, konnte man gut mit ihm auskommen.


  In ihrer Kindheit war er am häufigsten in Schwierigkeiten geraten, und Daniel hatte ihm mehr als einmal aus der Patsche helfen müssen, wenn sein Charme nicht ausreichte.


  Zu ihrer aller Überraschung war es dann ausgerechnet Quinn gewesen, der zur Polizeischule ging. Nach einigen Jahren in der Stadt war er nach Angel Eye zurückgekehrt, hatte sich bei der Wahl des Sheriffs aufstellen lassen und mit großer Mehrheit gewonnen.


  “Da ist was dran”, antwortete Daniel. “Du schaffst es irgendwie immer, mich zu ärgern.”


  Quinn grinste und reichte ihm ein Bier, nahm sich selbst eins und stellte den Rest in den Kühlschrank. Dann machten sie es sich im Wohnzimmer gemütlich.


  Natürlich war Quinn nur gekommen, um mehr über die Sache mit Antonia Campell zu erfahren. Gespannt wartete er, wie sein Bruder das Thema anschneiden würde.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sah Quinn seinen Bruder über die Bierflasche hinweg an. “Also, der neue Doc, ja?”


  “Was meinst du?”


  “Komm, tu nicht so. Du weißt schon, wovon ich rede. Was ist zwischen dir und der gut aussehenden Dr. Campell? Die ganze Stadt spricht schon darüber, dass ihr etwas miteinander habt. Und ich wusste nicht einmal, dass du mit ihr ausgehst. Wenn Lena es mir nicht erzählt hätte …”


  “Was weiß Lena denn schon.”


  “Na hör mal, meine Assistentin ist über alles unterrichtet, was in der Stadt los ist. Wahrscheinlich kann sie sogar dir noch etwas Neues über deine Affäre erzählen.”


  “Es ist keine.”


  “Aha! Also habt ihr nicht …”


  “Herrgott, Quinn, sie war heute hier, weil sie reiten wollte. Das ist alles.”


  “Klar. Weil du ja auch so oft junge Frauen zum Reiten einlädst.”


  “Das ist tatsächlich schon vorgekommen. Jedenfalls bedeutet es gar nichts. Und selbst wenn, wüsste ich nicht, warum ich es dir erzählen sollte.”


  Quinn wartete gelassen, nahm ab und zu einen Schluck Bier. Schließlich stöhnte Daniel: “Zum Teufel, Quinn …”


  Sein Bruder grinste ihn an. “Na also, wie ernst ist es?”


  “Nicht sehr. Wie gesagt, bis jetzt waren wir nicht mal richtig verabredet.”


  “Ach ja, und wann ist es so weit?”


  Daniel lächelte. “Nächste Woche. Wir gehen zusammen zum Schulabschlussball.”


  “Ach je, was Besseres ist dir nicht eingefallen?”


  “Sie wollte mitkommen!”, verteidigte sich Daniel.


  Quinn schüttelte den Kopf. “Na ja, für dich ist das immerhin ein Fortschritt.” Nach einer Weile fügte er hinzu: “Sie sieht umwerfend aus.”


  Daniel nickte.


  “Ganz anders als Lurleen.”


  “Stimmt.”


  “Sehr gesprächig bist du ja nicht, was? Willst du wissen, was ich denke?”


  “Lieber nicht.”


  Quinn deutete mit der Bierflasche auf ihn. “Du bist verliebt.”


  “Ach ja? Und woraus schließt du das?”


  “Viel redest du ja nie, aber so schweigsam bist selbst du normalerweise nicht. Aber weil dir diese Lady was bedeutet, sagst du lieber gar nichts, bevor du zu viel verrätst.”


  Daniel spürte, dass er rot wurde, und stieß einen Fluch aus.


  “Ich wusste es!”, rief Quinn triumphierend.


  “Du weißt gar nichts”, entgegnete Daniel. Dann sagte er nach einer Pause leiser: “Ich habe schon lange nicht mehr so empfunden wie jetzt, Quinn. Ich dachte, ich bin längst zu alt dafür.”


  “Quatsch, bei so etwas spielt das Alter gar keine Rolle.”


  “Als ich sie zum ersten Mal sah, fühlte ich mich wie vom Blitz getroffen, weißt du?”


  “Oh ja.”


  Daniel warf ihm einen missbilligenden Blick zu. “Kein Wunder, du bist ja immer hinter einer Frau her. Mittlerweile gibt es wohl keine Frau in Angel Eye, mit der du noch nicht ausgegangen bist.”


  “Du übertreibst. Aber wir sprechen hier über dich. Wann lerne ich die Dame deines Herzens denn mal kennen? Oder muss ich Jojo eine Krankheit andichten und in die Klinik fahren?”


  “Bitte nicht. Wie kann ich ihr noch in die Augen sehen, wenn sie weiß, dass mein Bruder, der Sheriff, eine Katze als Haustier hat?”


  “Tja, dann lass dir was Besseres einfallen. Ich könnte sie ja auch anhalten und mir ihren Führerschein zeigen lassen.”


  “Ihr lernt sie schon noch kennen. Es wäre nur schlimm, wenn sie davon so einen Schock bekommt, dass sie mich danach nicht wiedersehen will.”


  “Sehr witzig.” Als er Daniels Gesicht sah, wurde Quinn ernst. “Sie ist dir wirklich wichtig, was?”


  Daniel zupfte am Etikett seiner Bierflasche. “Ich weiß nicht. Nach Lurleen …”


  “Das ist doch schon Ewigkeiten her.”


  “Ich bin zu alt, um mich Hals über Kopf in jemanden zu verlieben.”


  “Brauchst du ja nicht. Du kannst es auch in deinem üblichen Schneckentempo angehen.”


  “Antonia braucht Zeit.”


  “Woher weißt du das?”


  Daniel hob die Schultern. “Keine Ahnung. Ihr Verhalten ändert sich ständig.”


  “Das liegt daran, dass sie eine Frau ist. Hast wohl vergessen, wie sie sind, was?”


  “Quatsch. Ich meine es ernst. Heute Morgen, da schien sie … nun ja, sehr interessiert zu sein, aber dann ging sie plötzlich auf Distanz.”


  “Hast du sie gefragt, warum?”


  Daniel schüttelte den Kopf.


  Quinn blickte zur Decke. “Das ist eine ganz gute Möglichkeit, etwas in Erfahrung zu bringen, weißt du?”


  “Ich will sie nicht drängen. Sie ist ganz anders als alle Frauen, die ich kenne. Sie war mal Debütantin, weißt du.”


  “Ehrlich? Wie kommt’s?”


  “Ihre Familie lebt an der Ostküste. Reich und hoch angesehen. Sie hat einfach Klasse. Und hier bin ich, ein alter Cowboy aus Texas …”


  “Aber wenn ihr die Ostküste wichtig wäre, würde sie doch nicht als Tierärztin in Angel Eye arbeiten, oder? Immerhin könntet ihr euch über Koliken und Zuchtpläne unterhalten.”


  Daniel grinste. “Damit gewinne ich bestimmt ihr Herz.”


  “Ich meine doch nur, dass sie bestimmt andere Interessen hat als … was machen Debütantinnen eigentlich so?”


  “Ach Quinn, was soll ich nur tun, wo ich doch sowieso nicht so gut bin im Umgang mit Frauen?”


  “Willst du deshalb etwa aufgeben? Dann sag Bescheid, damit ich sie einladen kann.”


  “Wag es nicht!” Daniel warf ihm einen warnenden Blick zu.


  “Wieso, wenn du dich nicht traust …”


  “Ich habe nur gesagt, dass es wahrscheinlich nichts Ernstes wird.”


  “Das wird sich dann schon herausstellen”, sagte Quinn gutmütig und stand auf. “Ich muss los. Mrs Ramirez befürchtet, dass sich in ihrer Straße Drogendealer herumtreiben. Letzte Woche war es noch ein angeblicher Einbruch, ich glaube, sie ist einfach nur einsam und braucht etwas Aufmerksamkeit. Aber auf jeden Fall muss ich der Sache nachgehen.”


  In der Küche warf er die leere Bierflasche in den Mülleimer und blieb dann noch einmal in der Tür stehen. “Also denk dran, entweder lerne ich die Lady bald kennen, oder sie erfährt, dass dein Bruder eine Katze hat.”


  “Alles, nur das nicht!”


  Während Quinn zu seinem Wagen ging, lächelte Daniel in sich hinein. Sein Bruder brachte ihn einfach immer wieder zum Lachen. Er räumte gerade den Geschirrspüler ein, als es an der Tür klopfte und sein Vater vor ihm stand.


  “Dad! Komm rein.”


  Sein Vater nahm den Cowboyhut ab und trat in die Küche. “Hi, Daniel.”


  “Willst du ein Bier? Quinn war gerade hier und hat eine Packung mitgebracht.”


  Marshall Sutton schüttelte den Kopf und setzte sich an den Küchentisch. Daniel nahm ihm gegenüber Platz und fragte sich, was er wollte. Normalerweise kam sein Vater nicht einfach so vorbei.


  “Und, wie geht’s dir so?”, fragte er zögernd, als sein Vater beharrlich schwieg.


  “Gut”, antwortete Marshall. “Und dir?”


  “Ebenso.”


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Marshall: “Ich habe gehört, du gehst mit dem neuen Doc aus?”


  “Oh”, sagte Daniel. Endlich ging ihm ein Licht auf. “Warum bist du nicht einfach mit Quinn zusammen gekommen? Dann hätte ich es nur einmal erzählen müssen.”


  “Was erzählen? Quinn war heute hier?”


  “Ja, und er hat mich über Antonia ausgefragt.”


  “Sie war vor ein paar Wochen bei mir auf der Ranch. Gut aussehende Frau.”


  “Stimmt.”


  “Magst du sie?” Marshall blickte ihn durchdringend an.


  “Ja.”


  “Gut.”


  “Ja, finde ich auch.”


  “Na fein, dann gehe ich mal besser wieder. Ich muss ins Bett.” Er stand auf und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  “Okay. Schön, dass du vorbeigekommen bist.”


  “Klar.” Marshall drehte sich im Türrahmen noch einmal um. “Bring sie doch mal mit nach Hause.”


  “Mach ich.”


  Mit einem Lächeln nahm sich Daniel noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Jetzt fehlte nur noch, dass Cater, Cory und Beth anriefen. Sobald Quinn es ihnen erzählte, würden sie das auch postwendend tun. Die intensive Anteilnahme seiner Familie störte ihn nicht. Außerdem durfte ruhig jeder wissen, dass er mit Antonia Campell ausging. Es machte ihn sogar ein wenig stolz.


  Antonia lag auf der Couch und zappte sich durch die Kanäle. Keine Sendung interessierte sie wirklich, denn vor allem hing sie ihren Gedanken nach. Seltsam, sie hatte immer gedacht, dass sie nach der Katastrophe ihrer Ehe nur noch ein ruhiges Leben führen wollte. Und jetzt brachte Daniel alles durcheinander, und sie fühlte sich auch noch gut dabei.


  Nicht mal das Fernsehen schaffte es, sie aus ihrem Höhenflug auf den Boden der Tatsachen zurückbringen.


  Sie schaltete den Apparat aus und blickte zur Decke. Was sollte sie nur anfangen mit Daniel? Sie hatte sich geschworen, sich niemals wieder von einem Mann den Kopf verdrehen zu lassen. Nie wieder sollte jemand so viel Kontrolle über sie haben, sie von sich abhängig und damit verletzlich machen.


  Und doch hatte sie zugestimmt, mit Daniel auszugehen, einfach, weil sie es tief in ihrem Innersten wollte. Vernünftig war das nicht. Aber sie konnte sich selbst nicht einmal böse dafür sein, so gelöst und glücklich fühlte sie sich bei dem Gedanken an den Schulabschlussball.


  Das Läuten des Telefons schreckte sie aus ihren Überlegungen. Sie hoffte, dass es Daniel war, wusste aber gleichzeitig, dass vermutlich die Klinik sie wegen eines Notfalls anrief.


  “Hallo?”


  Am anderen Ende der Leitung blieb alles still.


  “Hallo?”


  Wieder erhielt sie keine Antwort. Sie umklammerte den Hörer und lauschte angestrengt. Waren das Atemgeräusche?


  “Ist da jemand?”


  Wütend legte Antonia auf. Ihr Herz schlug wie rasend, und ihr Glücksgefühl war verflogen. Das kann nicht sein. Es darf einfach nicht sein. Alan hat mich gefunden.


  6. KAPITEL


  Am folgenden Freitag war Antonia bester Laune. Die Aussicht, mit Daniel auf den Schulabschlussball zu gehen, versetzte sie in Hochstimmung. Schon die ganze Woche hatte sie sich darauf gefreut, und nicht einmal die Erinnerung an die beiden stummen Telefonanrufe konnte das Glücksgefühl trüben. Endlich hatte sie mal wieder Gelegenheit, sich schön zu machen.


  Sie wählte ein Abendkleid im Stil der Dreißigerjahre. Der weich fallende, silbern schimmernde Stoff wurde im Rücken nur durch zwei dünne Träger zusammengehalten und betonte ihren schlanken Körper. Das lange Haar hatte sie zu einem weichen Knoten aufgesteckt, der von einer langen Strass-Spange gehalten wurde.


  Zufrieden drehte sie sich vor dem Spiegel. Nur selten hatte sie die Gelegenheit, sich so romantisch und weiblich zu kleiden. Vielleicht würde sie wirklich Gelegenheit zum Tanzen haben. Aber vor allem freute sie sich auf einen ganzen Abend an Daniels Seite.


  Er holte sie pünktlich ab. Er trug einen Smoking und in einer Hand eine kleine Schachtel. Als seine Augen sich vor Überraschung weiteten und er tief Atem holte, lächelte Antonia in sich hinein. Das Kleid zeigte die erhoffte Wirkung.


  “Du bist so schön. Aber findest du es nicht unfair, die ganzen Schulabgängerinnen auf ihrem eigenen Abschlussball in den Schatten zu stellen?”


  “So schlimm wird es schon nicht werden.” Dennoch freute sie sich sehr über sein Kompliment. Sein Gesichtsausdruck bewies, dass er es ehrlich meinte. “Komm doch rein.”


  Daniel blickte sich in dem kleinen Wohnzimmer mit dem polierten Dielenboden um. “Hübsch hast du’s hier.” Er deutete auf die Veranda. “Da sitzt du bestimmt oft am Abend?”


  “Ja, ich liebe den Platz. Auf einer Seite steht ein Jasminbusch, der herrlich duftet. Ich habe schon überlegt, mir einen Schaukelstuhl zu kaufen.”


  “Oh, hallo Miezekatze”, sagte Daniel überrascht, als Mitzi auftauchte und um seine Beine strich.


  “Sie ist Fremden gegenüber so scheu”, bemerkte Antonia trocken. “Vorsicht, sie wird überall auf deinem Smoking Haare hinterlassen.”


  “Macht nichts, das kann ich ja abbürsten.”


  Daniel reichte ihr die Schachtel, und Antonia fand darin ein kleines Blumengebinde aus weißen Orchideen und roten Fuchsien. Als er ihr half, es an ihrem Kleid zu befestigen, standen sie so nah zusammen, dass sie sein Rasierwasser riechen und die Wärme seines Körpers spüren konnte. Wieder stieg dieses Verlangen in ihr auf. Er hob den Kopf, blickte ihr in die Augen und küsste sie kurz, aber heftig.


  “Komm, wir brechen besser auf, sonst vergesse ich noch, warum ich eigentlich hier bin.”


  Nach dem Abendessen in einem Steakhouse in der Nachbarstadt Hammond fuhren sie zur Aula der Highschool, wo auch die anderen Aufsichtspersonen – einige Eltern und Lehrer – bereits eintrafen.


  Die Aula war mit Krepppapier und aus Pappe ausgeschnittenen Pyramiden und Palmen geschmückt. An der Decke hingen drei Diskokugeln und rote und blaue Scheinwerfer. Auf der Bühne hantierte bereits ein DJ. Am anderen Ende der Halle war das Büffet aufgebaut.


  Schon bald trafen die ersten Schüler ein. Mädchen in Abendkleidern und mit Hochsteckfrisuren, Jungs in Anzügen, zu denen sie allerdings oft Cowboystiefel trugen. Sie tanzten zu Hip-Hop, Discosound, Hits aus den Achtzigern und Countrysongs. Alle amüsierten sich prächtig, besonders aber Antonia.


  Daniel hatte die Aufgabe, einen der Ausgänge zu bewachen, um zu verhindern, dass Schüler auf dem Parkplatz Alkohol konsumierten und dann angetrunken wieder hereinkamen. Zwei andere Väter und ein Lehrer standen an den anderen Türen, während die Mütter Eintrittskarten abrissen und aufpassten, dass auf der Tanzfläche ausschließlich getanzt wurde.


  Antonia kamen diese Sicherheitsmaßnahmen etwas übertrieben vor, denn die Schüler schienen zum größten Teil äußerst friedlich und vernünftig zu sein. Daniel musste nur mit einem einzigen jungen Mann ein ernstes Wort reden, und später am Abend verließ er seinen Posten hin und wieder, um mit ihr zu einem langsamen Lied zu tanzen.


  Eigentlich waren die Musik zu laut und die alkoholfreie Bowle zu süß, sodass sich Antonia den Rest der Zeit hätte langweilen müssen. Doch sie fand es interessant, die Teenager zu beobachten. Sie war nur zwölf Jahre älter, und doch gehörte sie schon zu einer anderen Generation. Der Anblick von James Sohn, der mit Abstand der bestaussehende Junge im Raum war, erfüllte sie mit mütterlichem Stolz. James und einige andere Jungen forderten sie hin und wieder zum Tanz auf, und sie genoss es, wenn sie sich auch ein wenig albern vorkam. Gegen Mitternacht tanzte der Algebra-Lehrer Mr Cox mit einer Schülerin ein wildes Solo, während alle anderen im Rhythmus klatschten. Vielleicht hätte man auch die Lehrer nicht auf den Parkplatz lassen sollen, dachte Antonia amüsiert.


  Um Trinkgelage nach dem Ball zu verhindern, ging die Veranstaltung bis vier Uhr früh, und das Moonstone-Café bot direkt im Anschluss ein Frühstücksbüffet an. Daniels Dienst ging nur bis Mitternacht, sodass er den Rest des Abends frei hatte. Nach der Lehrer-Schüler-Tanzeinlage brachen sie auf. Die kühle Nachtluft und sternenklare Stille waren nach dem Lärm in der Aula berauschend.


  Daniel lenkte den Wagen auf den Highway. “Ich dachte, wir fahren zu mir.”


  Antonia warf ihm einen Blick zu. “Ach so? Kommt jetzt die große Verführungsszene?”


  Er grinste. “Eher eine kleine. Ich möchte dir etwas zeigen. Und eigentlich liegt es auf dem Land meines Vaters.”


  Das weckte ihre Neugier. “Was ist es?”


  “Wirst du schon sehen.” Er lachte. “Offensichtlich habe ich gerade herausgefunden, wie man deine volle Aufmerksamkeit bekommt.”


  Antonia schnitt ihm eine Grimasse und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Was immer es war, sie vertraute ihm. Außerdem gefiel ihr die Vorstellung, sich durch die Dunkelheit zu einem unbekannten Ziel chauffieren zu lassen.


  Nach einer Weile bog Daniel von der Hauptstraße in einen Schotterweg ein. Es war die Auffahrt zu Marshall Suttons Haus, doch bevor sie es erreichten, wechselte er auf einen noch kleineren Feldweg, der nach einigen Kilometern ganz aufhörte. Draußen sah Antonia die dunklen Silhouetten von Rindern, die in kleinen Gruppen zusammenstanden. Sie kamen an einem Wassertank mit Windrad vorbei und fuhren schließlich bergauf.


  Schließlich hielt Daniel an. “Den Rest müssen wir laufen.”


  Antonia blickte auf ihr Abendkleid und die Riemchensandalen. “So?”


  “Kein Problem, unter uns liegt glatter Stein. Es gibt keinen Dreck oder Pflanzen.” Er lächelte sie an. “Wenn es zu schwierig wird, trage ich dich. Okay?”


  “Einverstanden.” Antonia stieg aus, und Daniel ging zur Ladefläche des Pick-ups und holte eine Decke, eine Flasche Champagner und zwei Gläser hervor.


  “Nanu?”, bemerkte Antonia. “Es geht also doch um Verführung?”


  “Sie denken immer nur an das eine, Doc”, antwortete Daniel mit gespieltem Tadel. “Ich möchte lediglich feiern. Dass wir den Schulabschlussball überstanden haben. Und als kleines Dankeschön dafür, dass du mir den Abend geopfert hast.”


  “Ich hatte sowieso nichts anderes vor.”


  Er führte sie weiter hinauf bis zum Plateau. Auf der anderen Seite fiel der Fels steil ab, was einen imposanten Ausblick auf die darunter liegende Ebene erlaubte. Die ganze Szene war vom Licht des Vollmonds erhellt, das ihr eine gespenstische Schönheit verlieh.


  Daniel goss Champagner ein und reichte ihr ein Glas.


  “Auf das Ende der Highschool-Zeit”, prostete er ihr zu. “Ohne dich hätte ich es nicht überstanden.


  Sie lächelte ihm zu, nahm einen Schluck und wandte sich dann dem atemberaubenden Anblick zu. Es kam ihr vor, als wären sie und Daniel allein im Universum, umgeben von der unendlichen Weite des Himmels und der Ebene.


  Daniel breitete die Decke aus, und Antonia ließ sich fröstelnd nieder. Auf ihren nackten Schultern war die frische nächtliche Brise unangenehm kühl. Daniel setzte sich hinter sie, sodass seine Beine rechts und links von ihr lagen und sie den Rücken an seine Brust lehnen konnte. Von hinten umarmte er sie.


  “Besser so?”


  Sie nickte. Um ehrlich zu sein, es war perfekt. Die Wärme seines Körpers, der belebenden Geschmack des Champagners, die besondere Magie des Ortes.


  “Danke, dass du mitgekommen bist”, sagte Daniel nach einer Weile. “Das meine ich ganz ernst. Der Abend war mit dir viel schöner.”


  “Ich freue mich, dass du mich mitgenommen hast”, gab sie zurück. “Es hat Spaß gemacht. Und außerdem war es mein erster richtiger Schulabschlussball.”


  “Wieso, warst du nicht auf der Highschool?”


  “Da wo ich wohnte, gab es keine. Ich war auf einer klassischen Mädchenschule, und da gab es zweimal im Jahr eine Tanzveranstaltung, zu der wie die Jungs von der benachbarten ‘Akademie für junge Männer’ einladen durften. Ich habe immer den ganzen Abend herumgesessen, weil niemand mich aufforderte.”


  “Wieso? War diese Junge-Männer-Akademie eine Schule für Blinde?”


  Antonia musste lachen. “Nein. Ich war eben größer als die meisten von ihnen, und dazu schüchtern und ungeschickt. Ich fand es jedenfalls immer grauenhaft.”


  “Und heute Abend hast du wieder die meiste Zeit herumgesessen.”


  “Aber mich nicht gelangweilt. Es war interessant, die jungen Leute zu beobachten, so voller Energie und Hoffnung.”


  “Und völlig ahnungslos”, stöhnte Daniel.


  “Aber darum geht es doch im Leben, oder? Sich einfach hineinstürzen und es nehmen, wie’s kommt.”


  “Stimmt. Aber für meinen Geschmack hätte es ruhig etwas weniger turbulent sein dürfen.”


  “Ja, vielleicht.” Ob er an seinen eigenen Abschlussball dachte, den er zweifellos mit Lurleen verbracht hatte? Erstaunt stellte Antonia fest, dass der Gedanke ihr einen Stich versetzte. War die ganze Veranstaltung für ihn nur eine bittersüße Erinnerung an seine große Liebe gewesen?


  “Hast du heute Nacht viel an deinen eigenen Abschlussball gedacht?” Sie war sich nicht sicher, ob ihr die Antwort gefallen würde, doch fragen musste sie.


  “Ab und zu. Man kann es kaum vergleichen. Die Aula wurde inzwischen neu gebaut, und die Musik ist völlig anders als damals. Aber die Atmosphäre ist wohl immer dieselbe, bei so vielen jungen Leuten, die noch nicht wissen, was sie in Zukunft machen wollen. Allerdings hatte ich heute Nacht mehr Spaß als beim ersten Mal.”


  “Ehrlich?” Antonia war so überrascht, dass sie sich aufsetzte und zu ihm umdrehte. “Wieso das? Ich dachte, du hättest den Ball damals mit James Mutter verbracht und es wäre eine dieser unvergesslichen zauberhaften Nächte gewesen. Du weißt schon …”


  Daniel verzog das Gesicht. “Oh ja, es war eine dieser speziellen Nächte, aber kein bisschen zauberhaft. Sie hat mir mitten auf der Tanzfläche eine Riesenszene gemacht, danach ist sie auf der Mädchentoilette verschwunden. Ich habe ihre Freundinnen gebeten, sie herauszuholen, aber sie war noch drei Tage später sauer auf mich.”


  “Warum?”


  Er zuckte die Schultern. “Ich weiß es nicht mal mehr. Lurleen wurde immer schnell wütend. Wahrscheinlich ging es darum, dass sie von hier weg wollte. Ich hätte ihr zuhören sollen, aber ich war damals ziemlich stur. Glaubte, ich könnte sie so glücklich machen, dass sie es einfach vergessen würde. Die Liebe überwindet alles und so.” Er lachte freudlos. “Ich war ein ganz schöner Trottel, was?”


  “Nein, für mich klingt das sehr lieb.”


  “Wie auch immer, es hat jedenfalls nicht funktioniert. Wir haben geheiratet, ein Kind bekommen, und sie wollte immer noch fort von Angel Eye. Drei Jahre später hat sie es dann wahr gemacht.”


  Auch nach all diesen Jahren war in seiner Stimme noch ein leiser Schmerz zu hören. “Das tut mir leid.”


  “Muss es nicht. Ich war einfach dumm. Lurleen und ich haben nie zusammengepasst. Wir waren einfach zu verschieden, in allen Dingen. Nur im Bett, da sind wir gut miteinander ausgekommen. Aber auf lange Sicht war es besser so, sogar für James, denke ich.”


  “Wenn du noch mal zurückgehen könntest und schon wüsstest, was passiert, würdest du es anders machen?”


  “Ich bin mir nicht sicher”, sagte Daniel zögernd. “Nein, ich glaube nicht. Dann hätte ich ja James nicht. Nein, auch wenn alles andere nicht so erfreulich war, ihn würde ich niemals hergeben. Und du?”


  “Doch, ich schon. Ich würde gleich Tiermedizin studieren, direkt nach dem College. Aber dann wäre ich vielleicht nicht dieselbe wie heute, würde möglicherweise immer noch versuchen, meine Eltern zufriedenzustellen.”


  “Das Thema ist viel zu ernst”, sagte Daniel und griff nach der Champagnerflasche. “Wir sind doch hier, um zu feiern. Trink noch ein Glas.”


  “Gern.” Daniel hatte recht. Warum sollten sie sich über die Vergangenheit den Kopf zerbrechen? Der heutige Abend war viel zu schön dafür.


  Sie blickte über die Ebene, über der romantisch der Vollmond stand. Sie fühlte sich in Daniels Armen unendlich geborgen. Was machte es schon, wenn er seine erste Frau fast übertrieben geliebt hatte? Wichtig war doch nur, dass er jetzt mit ihr, Antonia, hier war.


  Sie spürte Daniels Lippen auf ihrem Nacken und schloss genüsslich die Augen. Er wanderte mit dem Mund weiter ihren Hals hinauf, bis er ihr Ohrläppchen erreichte, und begann zärtlich daran zu knabbern. Ein angenehmer Schauer überlief sie. Gleichzeitig streichelte er ihren Körper, beginnend bei ihrem flachen Bauch bis zu ihren festen Rundungen, deren eine er behutsam mit der Hand bedeckte. Mit dem Daumen strich er immer wieder über ihre Brustspitze, bis sie sich aufrichtete.


  Antonia spürte brennendes Verlangen in sich aufsteigen. Daniel liebkoste nun ihre andere Brust und bedeckte dabei ihren bloßen Rücken mit lauter kleinen Küssen. Als er die Hand wegnahm, wollte Antonia protestieren, doch er schob nur vorsichtig den Träger ihres Kleides von ihrer Schulter. Wieder spürte sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut, dann seine Zunge. Die kleinen Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf, und sie erzitterte unter den Empfindungen, die seine Berührungen in ihr hervorriefen.


  Während er ihre Schultern mit sanften Bissen bedachte, ließ er seine Hand unter den Stoff ihres Kleides gleiten und widmete sich nun erneut ihren Brüsten. Antonia hielt den Atem an, als sie seine warmen, etwas rauen Finger nun direkt auf dem weichen Fleisch ihrer Rundungen spürte. Spielerisch umrundete er immer wieder ihre Knospen, die sich unter dieser Behandlung noch weiter aufstellten. Noch verstärkt durch die samtweiche Berührung seiner Lippen an ihren Schultern, erweckte sein sanftes Kneten in Antonia eine Glut der Leidenschaft.


  Sie gab ein leises Stöhnen von sich und drückte sich an ihn. Mit beiden Händen strich er nun über ihren Körper, und sie drehte sich leicht in seinen Armen, um ihn zu küssen. Sofort erahnte er ihren Wunsch, legte eine Hand in ihren Nacken und erfüllte ihr Begehren. Antonia seufzte und umklammerte seine Schultern. Noch niemals hatte ein Kuss sie gleichzeitig so erregt, verwirrt und überwältigt. Zitternd vor Lust erwiderte sie ihn, wobei sie die Hände tief in seinem Haar vergrub, um sie dann weiter über seinen Hals und seinen Rücken gleiten zu lassen.


  Seine Smokingjacke behinderte sie dabei. Ungeduldig suchte sie einen Weg unter den Stoff, sodass sie unter dem dünnen Hemd seine harten Muskeln spüren konnte. Doch auch das genügte ihr noch nicht. Sie wollte seine nackte Haut auf ihrer fühlen, mit der Zunge seine geheimsten Stellen erforschen, ihn mit den zärtlichen Berührungen ihrer Fingerspitzen immer weiter treiben.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass nur eines ihr Erfüllung bringen konnte. Bevor er nicht ganz mit ihr verschmolz, würde ihr Verlangen keine Ruhe finden.


  Sie wollte ihn hier und jetzt, doch noch während er selbstvergessen ihre Hüften und ihre festen Schenkel streichelte, erkannte sie, dass es unmöglich war. Ihr erstes Mal würde nicht unter freiem Himmel stattfinden. Sie waren auf jeden Fall zu alt, um sich wie Teenager nach dem Schulabschlussball gierig die festliche Kleidung vom Leib zu reißen. Das passte einfach nicht zu ihr, ganz gleich, wie sehr sie sich in diesem Moment nach Daniel sehnte. Die Reife und Weisheit, die sie sich mühselig erkämpft hatte, würde sie nicht einfach so wegwerfen, weil ihr Körper mehr wollte.


  “Warte”, sagte sie. Es klang leise und schwach, und sie löste sich von ihm, räusperte sich und wiederholte es lauter. “Warte. Nein.”


  Er versteifte sich für einen Moment, seufzte und lockerte dann seinen Griff um sie.


  “Tut mir leid, ich habe einfach ein schlechtes Timing und dazu noch wenig Gespür für den richtigen Ort, was?”


  “Es ist wunderschön hier und sehr romantisch, aber …” Sie brach ab und schob die Träger ihres Kleides wieder an die richtige Stelle.


  Da der Nachtwind empfindlich kühl war, wäre sie gerne in seine schützende Umarmung zurückgekehrt, doch sie rief sich zur Ordnung. Lange genug hatte sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen, es wurde Zeit, dass sie mal wieder ihrem Verstand die Führung überließ. Schließlich waren es ihre unreifen Emotionen gewesen, die ihr vor Jahren eine unglückliche Ehe eingebrockt hatten.


  “… aber es ist nicht sehr komfortabel”, schloss sie und rieb sich fröstelnd die Arme. Natürlich hatte sie jederzeit das Recht, ihre Meinung zu ändern und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Dennoch befürchtete sie, dass ihre erneute Zurückweisung Daniels Gefühle für sie beeinflussen würde.


  Er seufzte. “Ja, zweifellos hast du recht.” Er schlüpfte aus dem Jackett und legte es ihr über die Schultern. “Tut mir leid. Ich habe das wirklich nicht so geplant. Es ging mir nur darum, dir die Landschaft zu zeigen.” Grinsend fuhr er fort: “Allerdings gerate ich in deiner Gegenwart immer so leicht aus der Fassung. Möchtest du noch ein Glas Champagner?”


  Erleichtert über sein Verständnis nickte Antonia. “Einen kleinen Schluck.”


  Nachdem er eingeschenkt hatte, saßen sie einträchtig nebeneinander, sehr darauf bedacht, sich nicht zu berühren, und unterhielten sich. Später brachte Daniel Antonia nach Angel Eye zurück, wo er sie bis zur Haustür begleitete.


  “Was hältst du davon, wenn wir nächsten Freitag richtig ausgehen?”, schlug er vor. “Zum Beispiel schön essen und danach ins Kino?”


  “Klingt gut.”


  Er gab ihr einen leichten Abschiedskuss, und Antonia ging ins Haus hinein. Im Schlafzimmer drehte sie sich aus einer Laune heraus einmal um sich selbst. Als das Telefon klingelte, erschrak sie wie gewohnt, doch dann blickte sie es einen Augenblick lang stirnrunzelnd an. Mit zusammengebissenen Zähnen durchquerte sie den Raum und nahm ab.


  “Hallo?”


  Stille. Wut flammte in ihr auf. Sie würde sich von keinem Idioten, und vor allem nicht von Alan diesen wundervollen Abend verderben lassen.


  “Suchen Sie sich ein anderes Hobby”, fauchte sie und knallte den Hörer auf die Gabel.


  7. KAPITEL


  Antonia lehnte sich im Stuhl zurück, zog die Schultern hoch und legte den Stift zur Seite. Ihre Hand fühlte sich ganz steif an. Es war ein harter Tag gewesen, und erst jetzt, um halb acht, war sie mit den Notizen zu ihrer letzten Operation fertig: Homer Harrisons Wallach, der sich an einem Zaunpfahl die ganze Seite aufgerissen hatte.


  Dass sie in der vorigen Nacht erst gegen drei Uhr morgens eingeschlafen war, tat ein Übriges. Schon zum vierten Mal in dieser Woche, und jeden Abend wurde es schlimmer.


  Seufzend stand sie auf und zog den Kittel aus. Hoffentlich hatte sie noch ein Fertiggericht im Tiefkühlfach, zum Einkaufen und Kochen war sie jetzt wirklich zu müde. Und das alles nur wegen dieser verdammten Telefonanrufe.


  Auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass es genauso gut ein Kinderstreich sein konnte, war sie sich unbewusst doch sicher, dass Alan dahintersteckte. Genau wie früher, nachdem sie ihn verlassen hatte. Sie würde ihm niemals entkommen können. Selbst die Tatsache, dass sie heute viel selbstbewusster, stärker und unabhängiger als früher war, verhinderte nicht, dass der Gedanken an ihn sie immer wieder zittern ließ.


  Ihr knurrte der Magen, und sie griff nach ihrer Handtasche und schaltete das Licht aus. Als sie gerade zur Seitentür hinausgehen wollte, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um, doch im Flur war nichts zu sehen. Angestrengt blickte sie in das Dämmerlicht.


  Es klopfte an der Haupteingangstür. Antonia stieß einen kleinen Schrei aus. Dann zwang sie sich, ruhig zu atmen. Nimm dich zusammen, das ist bestimmt nur jemand, der mit einem Notfall kommt, schalt sie sich selbst.


  Etwas unsicher ging sie zum Eingang. Vor einem der Fenster war plötzlich ein dunkler Schatten zu sehen, und Antonia zuckte zusammen und blieb erneut stehen. Der Mann hob die Hände, legte sie an die Schläfen und spähte hinein.


  “Antonia?”


  Sie erkannte seine Stimme sofort.


  “Daniel?” Erleichtert eilte sie zur Tür und schloss auf. “Daniel!”


  “Hey.” Er lächelte sie unsicher an. In seinen Jeans, dem weißen Hemd und einem sportlichen Sakko sah er unglaublich gut aus. Die Lederstiefel hatte er auf Hochglanz gebürstet, und er trug nicht seinen üblichen Cowboyhut aus Stroh, sondern einen weichen aus Filz. Als er ihn abnahm, fragte er höflich: “Tut mir leid. Hast du noch zu tun? Ich war mir nicht sicher, was ich machen sollte. Als ich dich nicht zu Hause antraf, dachte ich, dass ich mal hier nachschaue, ob du aufgehalten worden bist.”


  Antonia blickte ihn einen Moment lang verständnislos an, bevor der Groschen fiel. “Himmel nein, heute ist Freitag?”


  Er hob die Augenbrauen. “Du hast unsere Verabredung vergessen?”


  “Ja. Ich meine, nein, nicht die Verabredung.” Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. “Ich habe einfach nicht mitbekommen, welcher Tag heute ist. Es kam mir vor wie Donnerstag, und dann war hier so viel zu tun, dass ich alles andere völlig verschwitzt habe. Liebe Güte, das tut mir so leid. Ich fühle mich schrecklich. Du musst mich für unmöglich halten.”


  “Ach nein, das kann schon mal vorkommen. War ein harter Tag heute, was?”


  “Schlimmer.” Antonia sank in sich zusammen. “Warte, ich muss noch abschließen.”


  Während sie die Schlüssel in ihrer Handtasche suchte, begann Daniel, sachte ihre Schultern zu massieren. Genüsslich seufzte sie, als sie spürte, wie die Anspannung nachließ.


  “Oh, das ist herrlich.”


  Er lachte. “Gut. Glaub mir, ich weiß, wie sich Verspannungen anfühlen. Was war los heute?”


  “Ein Notfall nach dem anderen. Zuerst kam Mrs Kritzer mit diesem schrecklichen Terrier, der immer versucht mich zu beißen.”


  “Buster? Der ist sogar schon mal auf Quinn losgegangen. Aber sein Frauchen ist nicht viel umgänglicher.”


  “Wem sagst du das?”


  Antonia schloss hinter ihnen ab und drehte sich widerwillig um. Seine Massage fühlte sich einfach zu herrlich an. “Danke, das hat sehr geholfen. Du bist wirklich gut darin.”


  “Ich tue mein Bestes.”


  “Ich fürchte, ich habe unseren Abend trotzdem verdorben. Selbst wenn ich jetzt sofort nach Hause fahre und mich umziehe, verpassen wir den halben Film.”


  “Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bin gar kein großer Kinofan. Und du kennst den Film wahrscheinlich schon aus Houston, hier dauert es immer etwas länger, bis die Filme ins Kino kommen.”


  “Ach, ich bin auch keine große Kinogängerin.”


  Sie standen voreinander und blickten sich an. Antonia wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Die ganze Woche hatte sie sich auf diesen Abend gefreut. Wie konnte ihr so etwas passieren?


  “Aber es kann trotzdem noch ein schöner Abend werden”, sagte Daniel zögernd. “Jedenfalls wenn du nicht zu müde bist. Lass uns im Supermarkt ein paar Steaks holen. Die grille ich dann für dich.” Er lächelte ihr zu. “Außerdem könnte ich dann mit der Massage weitermachen.”


  “Schon überredet”, antwortete sie schnell. Bei genauerer Überlegung ließ ihr der Gedanke an eine Massage von ihm in ihren eigenen vier Wänden allerdings den Atem stocken.


  Sie einigten sich darauf, dass Daniel die Steaks holen und auf dem Weg in der Videothek vorbeifahren würde. Sie vermutete, dass er den Vorschlag gemacht hatte, um ihr ein paar Minuten Zeit zu geben, sich frisch zu machen, und war dankbar dafür. Zum Glück war das Haus immer ordentlich, sodass sie nur noch Mitzi füttern musste und sich dann um sich selbst kümmern konnte.


  Es reichte gerade für eine kurze Dusche, etwas Make-up und eine Hochsteckfrisur, da klingelte Daniel bereits. Zufrieden warf sie im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel. Das blaue Sommerkleid betonte ihre Figur und Augenfarbe.


  Aus seiner Reaktion sah sie, dass er das Kleid ebenfalls mochte. Auf einmal fühlte sie sich viel weniger ausgelaugt als noch vorher in der Klinik. Seltsam, wie belebend ein wenig Bewunderung wirkte …


  In der Küche stellte er die Einkaufstüte auf den Tisch und reichte ihr drei Videokassetten.


  “Ich wusste nicht, was du gern magst, deshalb habe ich eine Auswahl mitgebracht. Charlene von der Ausgabe sagte, Frauen mögen die Filme. In dem hier sollen allerdings am Schluss alle sterben, es ist also wohl keine Komödie.”


  “Ach, sie gefallen mir bestimmt alle”, sagte Antonia.


  Dass sie keinen offenen Grill besaß, brachte ihn kurzzeitig aus dem Konzept, doch schließlich gelang es ihm, die Steaks in der Pfanne zu braten. Antonia stellte ein paar Kartoffeln in die Mikrowelle und bereitete einen Salat zu.


  Nach dem Essen setzten sie sich auf die Couch und sahen sich einen der Filme an. Daniel legte ihr den Arm um die Schultern, und es kam ihr völlig natürlich vor, sich an ihn zu kuscheln. Der Film war eine romantische Komödie, und sie lachten und unterhielten sich dabei, zufrieden zusammen zu sein. Doch die erotische Spannung, die zwischen ihnen herrschte, trat nie ganz in den Hintergrund. Zum ersten Mal seit Tagen gelang es Antonia, die entnervenden Telefonanrufe zu vergessen.


  Als sie einmal die Beine ausstreckte, zog Daniel ihre Füße auf seinen Schoß und massierte sie sanft. Antonia spürte, wie die Anspannung in ihrem ganzen Körper nachließ und der Stress der letzten Woche einfach von ihr abfiel.


  Doch gleichzeitig riefen seine kundigen Finger eine Reaktion hervor, die mit Entspannung nichts zu tun hatte. Die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen wuchs langsam, aber stetig. Antonia war sich der Nähe seines Körpers und der Wärme seiner Haut nur zu bewusst. Es drängte sie, sich auszustrecken, mit ihrem anderen Fuß sein Bein zu streicheln, ihn spielerisch zu verführen.


  Ungerührt fuhr er mit seiner Massage fort, bis Antonia das Gefühl hatte, dahinzuschmelzen. Ob er wohl wusste, welche Reaktion er in ihr hervorrief? Als er ihr in die Augen blickte, erkannte sie, dass auch in Daniel die Glut schwelte. Langsam ließ er seine Hand über ihr Bein wandern. Antonia erschauerte, als er ihren Oberschenkel erreichte. Er beugte sich über sie, fesselte sie mit seinem Blick.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sie fuhr zusammen und stieß einen Schrei aus. Wie erstarrt blickte sie Daniel an, sprang dann auf und griff nach dem Hörer.


  “Hallo?” Ihre Stimme klang rau, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  “Antonia?”, fragte eine Frauenstimme zögernd.


  “Rita. Gott sei Dank.”


  “Ist alles in Ordnung bei dir? Was ist los?”


  Antonia wurde klar, wie seltsam ihre Worte für Rita klingen mussten – ganz zu schweigen von Daniel, der fragend die Brauen hob.


  Sie zwang sich zu einem Lachen. “Tut mir leid, ich habe mich nur erschreckt. Ich schaue mir gerade einen Film an.”


  Als sie zum Fernseher blickte, erkannte sie, dass bereits der Abspann lief. Das Ende des Films hatte sie gar nicht mehr mitbekommen, so abgelenkt war sie von Daniels Massage. Sie spürte, dass sie rot wurde.


  “Na, das ist ja eine tolle Beschäftigung für den Freitagabend”, tadelte sie Rita. “Du solltest unterwegs sein und Spaß haben.”


  “Dafür bin ich zu müde”, gab Antonia zurück. “Die letzte Operation hat mir den Rest gegeben.”


  “Ja. Das war schon eine harte Nuss. Und als ich dann nach Hause kam …”


  Antonia hörte, wie Rita es sich am anderen Ende der Leitung gemütlich machte für ein längeres Gespräch. Was nun? Sie wollte nicht mit ihr plaudern, solange Daniel auf ihrer Couch saß. Aber zuzugeben, dass sie nicht allein war, hätte die Gerüchteküche der Stadt gewaltig angeheizt. Sie blickte zu Daniel hinüber. Er hatte sich bequem zurückgelehnt und beobachtete sie. Ob er ihre Reaktion auf das Klingeln des Telefons seltsam fand?


  “Rita, hör zu”, sagte sie in der ersten kurzen Pause von Ritas ausführlichem Bericht. “Ich hab das Essen auf dem Herd stehen. Kann ich dich später zurückrufen?”


  “Klar, jederzeit.”


  Antonia legte auf und wandte sich etwas verlegen Daniel zu. “Das war Rita Delgado. Ich wollte lieber nicht erwähnen, dass du hier bist …”


  “Kluge Entscheidung.” Er zögerte, sagte dann: “Antonia, du hast so erschrocken ausgesehen, als das Telefon klingelte …”


  Sie lächelte ihm strahlend zu. “Du musst mich für ziemlich schreckhaft halten, was? Ich war nur mit den Gedanken gerade ganz woanders.”


  “Ja, ich auch. Aber trotzdem, du hattest richtig Angst. Stimmt irgendetwas nicht?”


  “Ach, es ist nichts. Ich bekomme nur seit einiger Zeit so komische Anrufe.”


  “Was für Anrufe?”


  “Wahrscheinlich sind es nur Kinder, die einen Streich spielen wollen. Wenn ich rangehe, meldet sich niemand. Es ist ein bisschen unheimlich.”


  “Hast du schon die Telefongesellschaft informiert? Du könntest eine Geheimnummer beantragen.”


  “Geht nicht, wegen der Klinik. Außerdem will ich es niemandem erzählen, wahrscheinlich steckt ja doch nichts dahinter.”


  Daniel runzelte die Stirn. “Du solltest es nicht so einfach abtun. Es laufen ganz schön viele Verrückte da draußen rum.”


  “Jemand anderes als ich würde sich wahrscheinlich gar nichts dabei denken”, sagte sie. Seufzend ließ sie sich wieder auf der Couch nieder. Er sah so besorgt aus und dabei so stark, dass sie tatsächlich den Wunsch hatte, ihm alles zu erzählen. Das überraschte sie, denn vorher hatte sie nie mit jemandem in ihrem neuen Leben über Alan gesprochen.


  “Es ist dir also schon mal passiert?”, fragte Daniel.


  Antonia nickte. “Nach meiner Scheidung. Mein Exmann pflegte mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen und dann nichts zu sagen.”


  “Was für ein Blödmann.”


  “Ja, in der Tat.”


  Antonia spürte Daniels Blick auf sich. Schließlich sagte er: “Aber das war noch nicht das Schlimmste?”


  Wieder nickte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte.


  “Nein, keineswegs.”


  Daniel legte den Arm um sie und zog sie sanft an sich. Sie bettete den Kopf an seine Schulter und kuschelte sich an ihn. So warm und sicher hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Konnte es nicht immer so bleiben?


  “Hat er dich geschlagen?”, fragte Daniel leise.


  Als sie bejahte, hielt er sie noch fester. Seine Lippen streiften ihr Haar, und etwas in ihr löste sich. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Es war lange her, dass sie das letzte Mal wegen Alan und ihrer Ehe geweint hatte, doch jetzt drängte alles an die Oberfläche. Immer wieder vom Schluchzen unterbrochen, erzählte sie die ganze Geschichte. Sie musste furchtbar aussehen mit ihren geröteten und geschwollenen Augen, doch sie hörte nicht auf, bis er alles wusste. Die Prügel, die sie eingesteckt hatte, Alans Sarkasmus und Kritik, die mehr und mehr ihr Selbstbewusstsein untergruben, die Belästigungen nach der Scheidung. Schließlich fühlte sie sich erschöpft und ausgelaugt, aber innerlich ruhiger.


  Noch immer lag ihr Kopf an seiner Brust, und sie lauschte auf seinen regelmäßigen Herzschlag. Was sie ihm gerade gebeichtet hatte, wusste sonst nur noch ihre Therapeutin. Hatte sie mit ihrer Offenheit nun jegliche Chance auf eine Beziehung zerstört? Es würde sie nicht überraschen, wenn er unter einem Vorwand ging und sie danach nie wiedersehen wollte.


  “Es tut mir so leid”, sagte er schließlich mit rauer Stimme, während er ihren Rücken streichelte. “Ich wünschte, der Bastard wäre jetzt hier. Ich würde ihm den Garaus machen. Kam er eigentlich ins Gefängnis?”


  “Nein, ich war zu feige, um Anzeige zu erstatten. Mein Anwalt sagte, er würde wahrscheinlich sowieso auf Bewährung freikommen, weil er bis dahin unbescholten war. Aber auch sonst – ich konnte den Gedanken, gegen ihn vor Gericht auszusagen, einfach nicht ertragen.”


  “Natürlich nicht. Du hattest ja schon genug mitgemacht. Das hat doch nichts mit Feigheit zu tun.”


  “Oh doch. Sonst hätte ich ihn schon viel früher verlassen – oder ihn gar nicht erst geheiratet”, sagte sie bitter.


  “Du wusstest doch vorher nicht, dass er gewalttätig ist.”


  “Trotzdem, irgendeine Schwäche in mir muss ihn angezogen haben. Er wusste, dass er Macht über mich hatte, nur ich habe nichts gemerkt.” Wie oft schon hatte sie darüber nachgedacht.


  “Das glaube ich nicht”, sagte Daniel rundheraus. “Man kann nicht dem Opfer die Schuld geben, dass es zum Opfer wurde. Das ist, als ob jemand sagt ‘Ich hätte diesen teuren Fernseher nicht kaufen sollen, denn so habe ich den Einbrecher in Versuchung geführt’. Ich bin sicher, dass er von deiner Schönheit angezogen wurde, nicht von irgendeiner Schwäche. Er wollte dich und hat sich von seiner besten Seite gezeigt, bis du ihn geheiratet hast. Erst danach konnte er seine krankhaften Züge nicht mehr beherrschen. Dich trifft überhaupt keine Schuld. Es war einfach Pech, dass du an so ein mieses Schwein geraten bist.”


  Antonia musste lachen. Auch ihre Therapeutin hatte ihr wieder und wieder versichert, dass sie nichts falsch gemacht hatte – und rein vom Verstand her sah sie das auch ein. Doch der kleine nagende Zweifel war geblieben. Genau wie der Verdacht, dass andere Menschen auch glaubten, sie habe selbst dazu beigetragen. Daniels Reaktion erschien ihr daher glaubhafter, als jeder Therapeut jemals hätte sein können.


  “Und du meinst, dass diese Telefonanrufe von ihm kommen?”


  “Das ist es ja eben – ich weiß es einfach nicht.” Sie seufzte. “Daran habe ich zwar als Erstes gedacht, doch es könnte auch wirklich nur ein Kinderstreich sein oder sogar ein Fehler in der Leitung.”


  “Das lässt sich leicht herausfinden. Ruf einfach die Telefongesellschaft an, und ich bitte Quinn, sich mal umzuhören.”


  Antonia schüttelte den Kopf. “Ist schon in Ordnung.” Es wäre so einfach, die ganze Sache Daniel zu überlassen, doch das durfte sie auf keinen Fall. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Zu hart hatte sie an ihrer Unabhängigkeit gearbeitet, um nun die Verantwortung wieder an einen Mann abzugeben, so nett und hilfsbereit er auch sein mochte.


  Sie blickte ihn nachdenklich an. Wie stark und attraktiv er war! Tatsächlich sehnte sie sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Einen Moment lang widerstand sie dem Drang, doch dann gab sie nach und schmiegte sich an ihn. Wie selbstverständlich legte er den Arm um sie, und sie kuschelte sich an ihn, atmete seinen männlichen Duft ein und spürte seinen festen Muskeln an ihrer Wange. Die Augen fielen ihr zu. Es war so leicht, mit ihm zusammen zu sein, so warm und geborgen …


  Blinzelnd erwachte sie. Der Fernseher war ausgeschaltet und das Licht gedimmt. Sie lag auf dem Sofa, noch immer an Daniels Brust geschmiegt. Außer leichten Kopfschmerzen fühlte sie sich ruhig und friedlich, fast glücklich. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an alles erinnerte, dann blickte sie Daniel verlegen an.


  “Hi.”


  “Na, gut geschlafen?” Er blickte lächelnd auf sie hinunter. “Ich wollte dich nicht wecken, aber mir ist der Arm eingeschlafen.”


  “Ich muss mich entschuldigen”, sagte sie und setzte sich auf. Sich von ihm zu entfernen, fiel ihr schwer, und das wiederum bereitete ihr Unbehagen. “Nicht zu fassen, dass ich einfach so eingeschlafen bin.”


  “Du hast einen schweren Tag hinter dir”, gab er zu bedenken. “Es hat mir nichts ausgemacht.”


  “Aber es war bestimmt schrecklich langweilig. Wie lange habe ich geschlafen?”


  “Etwa eine Stunde. Ich habe mir die Nachrichten angeschaut und dann etwas nachgedacht. Ich brauche nicht viel Unterhaltung, weißt du.” Er strich über ihre Haare und ihren Rücken. “Es war schön, dir beim Schlafen zuzusehen.”


  Seine Worte und die Berührung machten sie atemlos. Das warme Gefühl in ihr veränderte sich, war nicht länger nur Geborgenheit und Zärtlichkeit, sondern sexuelles Verlangen. Wenn sie ihn nur anblickte, begann ihr ganzer Körper zu brennen und zu kribbeln. Unbewusst beugte sie sich zu ihm hinüber, bot ihm ihre Lippen.


  Daniel brauchte keine weitere Einladung. Er küsste sie mit einem wohligen Seufzer. Die ganze Zeit, während sie schlief, hatte er sich das gewünscht. Die Glut, die sich in dieser Zeit in ihm aufgebaut hatte, sprang nun auf Antonia über, und sie fanden zu der knisternden Spannung zurück, die vor dem Anruf zwischen ihnen geherrscht hatte.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. Sogar durch ihr Kleid und sein Hemd hindurch spürte er, wie hart die Knospen ihrer Brüste waren. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits wollte er sie beschützen, andererseits besitzen. Es machte ihn glücklich, sie zärtlich im Arm zu halten, doch gleichzeitig wünschte er sich nichts sehnlicher, als tief in sie einzudringen und mit ihr zu verschmelzen.


  Er umfasste sanft ihre Brüste, was ihr einen wohligen Seufzer entlockte. Doch sie wollte seine Hände auf ihrer nackten Haut spüren. Sie öffnete die obersten Knöpfe ihres Kleides uns ließ es über die Schultern nach unten gleiten. Daniel nahm das Angebot an und liebkoste ihre nun unbedeckten Rundungen. Leidenschaft überwältigte ihn, als er ihre zarte Haut unter seinen Händen fühlte.


  Dann zog er sich unvermittelt zurück. Schwer atmend sagte er: “Nein, das sollte ich nicht tun.”


  “Was?” Antonia blickte ihn unsicher an. “Was meinst du?”


  “Du … ich würde die Situation ausnutzen. Du weißt schon … jetzt, wo du so verletzlich bist.”


  Allerdings konnte er auch nicht den Blick von ihr wenden – ihr unordentliches Haar, die von ihren hungrigen Küssen leicht geschwollenen Lippen, ihre nackten Brüste … all das ließ sein Begehren nur noch heißer und drängender werden.


  Antonia setzte ein provozierendes Lächeln auf.


  “Nur zu”, sagte sie, stand auf und knöpfte auch den unteren Teil ihres Kleides auf. Es fiel zu Boden, und sie stand lediglich mit einem kleinen Spitzenhöschen bekleidet da. “Ich möchte, dass du die Situation ausnutzt.”


  Er blickte sie fassungslos an, dann streckte er die Hand aus und zog sie auf seinen Schoß.


  8. KAPITEL


  Sie küssten sich immer wieder, unfähig, ihren Hunger zu stillen. Er ließ die Hände über ihren makellosen Körper wandern, streichelte ihre Brüste und ihren Bauch, tauchte unter die zarte Spitze ihres Höschens, um ihren festen Po zu liebkosen. Zart strich er über ihre Schenkel, machte sich dann wieder auf den Weg nach oben und wölbte die Hand über ihren Venushügel. Antonia reckte sich ihm entgegen, das pulsierende Verlangen im Zentrum ihrer Weiblichkeit kaum noch ertragend. Sie war heiß und feucht, und mehr als bereit für ihn. Stöhnend ließ sie es geschehen, dass er mit einem Finger in sie hineintauchte und sie beide in eine Ekstase trieb, die ihnen beinahe die Sinne schwinden ließ.


  Schließlich stand er auf und hob Antonia auf seine Arme. Durch das Wohnzimmer und den Flur trug er sie ins Schlafzimmer, dankbar, dass die Wohnung so übersichtlich war, dass er nicht lange suchen musste. An der Schlafzimmertür hielt er überrascht inne. Der Anblick, der sich ihm bot, steigerte seine Lust noch mehr.


  Während sie sonst eher praktisch eingerichtet war, hatte Antonia in ihrem Schlafzimmer ihre ganze weibliche Ader ausgelebt. Den Holzfußboden bedeckte ein weicher weißer Teppich, und das Bett stand in der Mitte des Zimmers. Es war ein Himmelbett, umrahmt von zarten weißen Chiffontüchern, die sich über die ebenfalls weiße Tagesdecke ergossen. Romantischer und einladender hätte der Ort für ihr erstes Mal nicht sein können.


  Daniel setzte Antonia vorsichtig ab und schluckte hart. Nichts in der Welt konnte noch verhindern, was gleich in diesem Bett geschehen würde. Er atmete schwer, und es fehlten ihm die Worte, doch Antonia las seine Absicht in seinen Augen.


  Sein so eindeutiges Verlangen erregte sie fast noch mehr als seine Küsse. Ihr ganzer Körper reagierte darauf. In ihrer Mitte fühlte sie feuchte Hitze aufsteigen, in den Knospen ihrer Brüste spürte sie ein Ziehen. Sie wollte ihn in sich spüren, mit ihm verschmelzen. Ihre Knie begannen zu zittern, und sie streckte die Arme nach ihm aus.


  Ohne sie loszulassen, zerrte er seine Kleidung vom Körper. Die Stiefel schienen ihm zu eng, die Knöpfe unendlich widerspenstig. Antonia lachte und half ihm, sein Hemd auszuziehen und seinen Gürtel zu öffnen. Langsam ging sie rückwärts und zog ihn mit sich. Er folgte ihr sofort, hielt sie dann jedoch fest, um sie erneut in die Arme zu schließen und ausgiebig zu küssen.


  Schließlich spürte sie das Bett in ihren Kniekehlen und ließ sich nach hinten fallen. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf, doch er nahm sich Zeit, den herrlichen Anblick ausgiebig zu betrachten. Langsam zog er ihr das Höschen aus. Nachdem er seine Jeans abgeschüttelt hatte, kam er zu ihr ins Bett.


  Obwohl er es kaum erwarten konnte, glitt er nicht sofort in ihre Mitte. Stattdessen legte er sich neben sie, stützte sich auf einen Ellbogen und streichelte sie mit der anderen Hand. In aller Ruhe suchte und fand er eine ihrer empfindlichen Stellen nach der anderen und beschäftigte sich ausgiebig mit ihnen. Mit dem Mund folgte er der Spur seiner Finger. Vorsichtig umkreiste er mit der Zunge ihre Brustspitzen, bis sie hart wurden und Antonia sich ihm entgegenbog. Schließlich nahm er die ganze Knospe in den Mund und knabberte zärtlich daran. Antonia bat atemlos um Gnade.


  Erst da legte er sich auf sie und stieß seine Männlichkeit in ihre Mitte. Antonia schluchzte auf und hob die Hüften an, um ihn noch tiefer willkommen zu heißen. Er stöhnte, legte die Hände unter ihre Pobacken und begann, sich langsam in ihr zu bewegen. Mit jedem Stoß stieg ihre Leidenschaft, bis sie schließlich gemeinsam den höchsten Gipfel der Lust erreichten und erschöpft und selig nebeneinander lagen.


  Antonia erwachte früh am nächsten Morgen, da die Sonne ihr direkt ins Gesicht schien. Ihre Augen fühlten sich verschwollen an, und sie hatte leichte Kopfschmerzen. Als sie sich auf die andere Seite drehen wollte, merkte sie, dass das Gewicht auf ihren Schultern von einem Männerarm stammte. Daniel!


  Alle Einzelheiten des gestrigen Abends fielen ihr nun wieder ein. Es war alles viel zu schnell gegangen, schließlich kannte sie den Mann kaum. Was sollte er jetzt von ihr denken? Und dann hatte sie ihm auch noch alles über Alan erzählt! Kaum jemand wusste etwas von dieser Geschichte, schließlich war die Tatsache, dass sie einem Mann so ausgeliefert gewesen war, ziemlich beschämend.


  Sie musste Daniel unbedingt erklären, dass dies ein einmaliger Ausrutscher gewesen war, hervorgerufen durch ihren aufgewühlten Zustand. Nun brauchte sie erst einmal etwas Abstand, um die Situation mit klarem Kopf zu betrachten und sicherzugehen, dass sie das Richtige tat.


  Allerdings erinnerte sie sich auch daran, wie geborgen sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Noch immer war sie völlig entspannt. Keine Spur von den Muskelkrämpfen, die sie gestern noch geplagt hatten. Zwar war es ihr im Nachhinein peinlich, wie ausgehungert sie auf seine Liebkosungen reagiert hatte, doch andererseits erregte allein der Gedanke daran sie erneut. Sie wollte ihn schon wieder, dabei war sie sich noch nicht einmal sicher, wie sie über das erste Mal denken sollte.


  Was war nur mit ihr los? Normalerweise handelte sie überlegt, logisch und vernünftig. Nie hatte sie in den vergangenen vier Jahren zugelassen, dass ein Mann sie aus dem Gleichgewicht brachte. Und jetzt lag sie neben einem, der sie völlig verunsicherte und gleichzeitig unendlich erregte.


  Vorsichtig versuchte sie, unter seinem Arm durchzuschlüpfen, ohne ihn zu wecken. Als sie unter der Decke seine unbewusste, jedoch völlig eindeutige Reaktion in ihrem Rücken spürte, erstarrte sie.


  “Nein, hör jetzt nicht auf”, murmelte Daniel verschlafen dicht an ihrem Ohr. “Es fängt gerade an, schön zu werden.”


  Er ließ seine Hand über ihren nackten Körper gleiten, streichelte ihre Brust und drückte sich eng an sie. Antonia hielt den Atem an.


  Zärtlich küsste er ihren Nacken, knabberte an ihrem Ohrläppchen und liebkoste weiter ihre Brüste.


  “Daniel, ich bin nicht sicher, ob das gut ist. Ich meine … oooh …”


  Sie stieß den Atem aus, als er ihre Mitte suchte und mit den Fingern ihr Lustzentrum berührte.


  “Was wolltest du sagen?” Sein Atem strich heiß über ihre Haut.


  “Habe ich vergessen.” Kein Zweifel konnte diesen Schauern wilden Verlangens, die über ihren Körper liefen, standhalten.


  Antonia drehte sich in seinem Arm, um ihn anzusehen. Das war in der vergangenen Nacht viel zu kurz gekommen. Dabei wollte sie jeden Zentimeter seiner tief gebräunten Haut berühren, jeden seiner geschmeidigen Muskeln nachzeichnen und spüren, wie er unter ihren Händen und Lippen zitterte.


  Sie strich über seine Brust und bemerkte befriedigt, dass er auf ihre Berührungen ebenso heftig reagierte wie sie auf seine.


  “Jetzt bin ich dran”, flüsterte sie. Mit beiden Händen drückte sie ihn aufs Laken und ließ sich rittlings auf ihm nieder. Deutlich spürte sie seine harte Männlichkeit an ihren Schenkeln und rieb sich an ihr. Daniel stöhnte auf.


  Langsam erforschte sie seinen Körper, schmeckte das Salz und stellte mit der Zunge fest, wo seine Haut zart war und wo sie von Sonne und harter Arbeit rau geworden war. Ausgiebig testete sie, an welchen Stellen seine Reaktionen besonders heftig ausfielen. Schließlich waren sie beide schweißbedeckt und außer Atem.


  Der Moment ließ sich nicht länger hinauszögern. Antonia bestimmte den Rhythmus, nahm Daniel in sich auf und bewegte sich langsam auf und ab. Offensichtlich genoss er es, sich auf diese Weise noch weiter erregen zu lassen, denn er umfasste mit festem Griff ihre Hüften und zwang sich, sein unstillbares Verlangen zu zügeln. Schließlich versteifte sich ihr Körper und sie stöhnte laut, als die Erfüllung sie in heißen Wellen überlief. Erst dann ließ auch er sich fallen und erlaubte es sich, ebenfalls zum Höhepunkt zu kommen.


  Danach lag sie erschöpft und zitternd neben ihm. Er schloss sie fest in die Arme, und sie genossen es, sich so nah zu sein. Doch dann zuckte er unvermittelt zusammen.


  “Verdammt!”, stieß er hervor, hob den Kopf und blickte aus dem Fester. “Es ist ja schon hell! Wie spät haben wir es?”


  “Keine Ahnung”, murmelte Antonia. Sie protestierte, als er sich ganz aufrichtete, um nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch zu greifen. “Viel zu früh jedenfalls. Außerdem ist heute Samstag.”


  “Ja, dann schlafen sie vielleicht etwas länger. Fünf nach sechs. Das reicht vielleicht gerade noch.”


  “Wofür?” Antonia strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte ihn fragend an. Dann erhellte sich ihre Miene. “Ach so, du willst nach Hause, bevor James aufwacht? Oje.” Sie runzelte die Stirn. “Er wird sich doch keine Sorgen machen?”


  “Wahrscheinlich ist er froh, dass ich letzte Nacht nicht gesehen habe, wie spät er nach Hause gekommen ist”, erwiderte Daniel lachend. “Und heute steht er bestimmt nicht vor mittags auf. Und selbst wenn …” Er hob die Schultern. “Ich glaube nicht, dass er sich Sorgen machen würde. Ich habe ihm erzählt, dass ich mit dir ausgehe.”


  Antonia blickte ihn mit schräg gelegtem Kopf an. “Also ist er es schon gewöhnt, dass du nach einer Verabredung nachts nicht nach Hause kommst?”


  Sie erntete nur ein teuflisches Grinsen. “Bist du etwa eifersüchtig?” Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg Daniel aus dem Bett und begann, sich hastig anzuziehen.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte sie eine hochmütige Miene aufgesetzt, die zusammen mit ihrem zerzausten Haar und ihren züchtig von der Decke bedeckten Brüsten so unwiderstehlich aussah, dass Daniel sich am liebsten sofort wieder neben sie gelegt hätte, um ihren ganzen Körper mit Küssen zu bedecken.


  “Natürlich nicht”, erwiderte sie etwas frostig.


  “Mach dir keine Gedanken, selbstverständlich ist das sonst nicht meine Art. Aber James hat schließlich Augen im Kopf, er kann erkennen, wie viel du mir bedeutest. Um ihn geht es ja auch gar nicht. Ich mache mir Gedanken wegen der Nachbarn.”


  “Was willst du denn von meinen Nachbarn?”


  “Gar nichts. Aber es wäre mir nicht recht, wenn sie heute früh meinen Wagen in deiner Auffahrt stehen sehen. Daraus würden sie sofort ganz richtig schließen, dass ich hier übernachtet habe, und das schadet deinem Ruf”, antwortete er, während er das Zimmer nach seinen Stiefeln absuchte.


  Antonia musste lachen. “Mein Ruf? Der interessiert doch keinen.”


  “In Houston vielleicht nicht, aber in diesem Nest machen sich die Leute tatsächlich über deinen Lebenswandel Gedanken.”


  Endlich hatte er seine Stiefel gefunden, schlüpfte hastig hinein und nahm sich nicht einmal die Zeit, das Hemd in die Hose zu stecken. Er trat ans Bett und beugte sie über sie, um sie herzhaft zu küssen. “Ich will nicht, dass man über dich tratscht.”


  Seine Fürsorge tat Antonia ebenso gut wie sein Kuss, und sie schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn so lange wie möglich festzuhalten.


  “Hey, Liebling, wenn du so weitermachst, komme ich doch nicht mehr rechtzeitig weg.”


  Antonia lachte und gab ihn frei.


  “Ich rufe dich nachher an.” Er ging zur Tür, blieb dann stehen und drehte sich noch einmal um, etwas verunsichert dreinblickend. “Ich meine, wenn das in Ordnung ist. Wenn ich darf.”


  “Aber ja”, sagte sie lächelnd. “Ich bestehe darauf.”


  Summend fuhr Antonia zur Klinik. Samstags wechselten sich die Tierärzte beim Dienst ab, und diese Woche war Doc Carmichael dran. Dennoch wollte Antonia nach dem Pferd sehen, dass sie am Vortag operiert hatte, und auch einige andere Patienten untersuchen, deren Zustand kritisch war.


  Der Parkplatz war halb voll, sodass Antonia die Seitentür nahm, um nicht durch das Wartezimmer gehen zu müssen. Auf dem Gang kam ihr Rita entgegen, und sie schenkte ihr im Vorbeigehen ein strahlendes Lächeln. Doch Rita hielt sie auf.


  “Antonia?”


  “Ja?” Sie versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, doch das Lächeln wollte sich kaum vertreiben lassen.


  Rita betrachtete sie nachdenklich. “Was ist los mit dir?”


  “Wieso? Ich will nur nach einigen der schwereren Fälle sehen.”


  “Aber du siehst so … strahlend aus.” Rita trat näher an sie heran und senkte die Stimme. “Du hast gestern Abend nicht zurückgerufen. Und schon am Telefon klangst du ganz seltsam. Hat das zufällig etwas mit einem Pferdezüchter zu tun, den wir beide kennen?”


  Antonia hob die Brauen. “Ich habe keine Ahnung, wen du meinst.”


  “Also habe ich recht!”, rief Rita triumphierend. “Du warst gestern mit ihm verabredet, stimmt’s?”


  “Richtig. Aber das geht dich überhaupt nichts an.”


  Rita verdrehte die Augen und setzte zu einer Antwort an, blickte sich dann aber nervös um. “Ich muss Dr. Carmichael assistieren, sonst bekomme ich einen Anpfiff. Aber geh bloß nicht weg, bevor wir uns unterhalten haben, klar?”


  “Verstanden. Aber eigentlich habe ich was Besseres vor, als den Nachmittag in der Klinik zu verbringen.”


  “Zum Beispiel?”


  “Ich könnte mir zum Beispiel die Nägel machen. Oder eine Gesichtsmaske.”


  “Was?” Unwillkürlich blickte Rita auf Antonias Hände. Ihre Fingernägel waren so kurz wie möglich geschnitten. “Na, du bist wirklich schwer verliebt, das steht fest.” Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Ich bin hier in einer halben Stunde fertig. Rühr dich bloß nicht. Denn hinterher gehen wir beide schön essen, und dann machen wir einen Frauennachmittag mit viel Tratsch und Kosmetik.”


  “Klingt gut”, erwiderte Antonia lässig und ging an Rita vorbei auf die Doppeltür zu, hinter der die Tierstation lag. Sie sah nicht mehr, dass Rita ihr sprachlos hinterherblickte, doch sie lächelte trotzdem in sich hinein.


  Rita wartete bereits auf sie, als Antonia zurückkam. Die anderen Mitarbeiter waren schon gegangen, nur eine Laborkraft blieb als Tageswache auf der Tierstation zurück.


  “Ins Moonstone-Café?”, fragte Antonia, während sie sich die Hände wusch.


  “Ja, gern. Ich habe schon Roberto angerufen und ihm gesagt, dass er mit den Kindern heute allein nach Hammond fahren soll.”


  “Da hat er sich bestimmt gefreut.”


  Rita hob die Schultern. “Es tut ihnen bestimmt mal ganz gut. Kinder sollen ja eine enge Bindung zu ihrem Vater aufbauen. Aber das ist kein Vergleich dazu, welchen Spaß wir haben werden. Also schieß los. Was läuft zwischen dir und Daniel Sutton?”


  “Als ob ich dir das erzählen würde. Dann weiß es morgen die ganze Stadt.”


  “Das verletzt mich tief.” Dramatisch legte Rita eine Hand auf ihr Herz. “Ich würde nichts Wichtiges weitererzählen – nicht, wenn du mich darum bittest.” Als Antonia sie zweifelnd anblickte, fügte sie hinzu: “Ehrlich! Da kannst du jeden fragen. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Ich klatsche zwar gern, aber wenn es um etwas Ernstes geht, sage ich keinen Pieps.”


  “So viel gibt es da gar nicht zu erzählen”, grinste Antonia. “Ich mag ihn. Sehr sogar. Mehr als irgendjemanden in den letzten Jahren.”


  “Das ist toll.” Rita rieb sich zufrieden die Hände. “Und was genau ist letzte Nacht passiert?”


  “Das werde ich dir gerade noch erzählen.” Lachend trocknete sich Antonia die Hände ab und ging zur Tür. Rita folgte ihr auf den Fersen.


  Nach dem Essen im Moonstone-Café fuhr Rita mit zu Antonias Haus. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, mehr über den gestrigen Abend zu erfahren und gab sich damit zufrieden, ihrer Freundin wenigstens in kosmetischen Fragen zur Seite zu stehen.


  “Triffst du ihn heute Abend wieder?”, fragte Rita, während sie Antonia eine grüne Gesichtsmaske auflegte.


  “Weiß ich noch nicht. Er hat nichts davon gesagt, also wahrscheinlich nicht.” Antonia runzelte die Stirn. Zum ersten Mal an diesem Tag war ihre Hochstimmung getrübt.


  “Mach nicht so ein Gesicht, davon bekommst du Falten”, schalt ihre Freundin. “Ich kenne Daniel Sutton. Er würde nicht ein- oder zweimal mit dir ausgehen und dann verschwinden. Das ist nicht seine Art.”


  “Bist du sicher?”


  “Absolut. Außerdem steht es ihm ins Gesicht geschrieben, dass es für ihn was Ernstes ist. Das sagt jeder, sogar sein Sohn. Mein Neffe hat es mir erzählt.”


  Ihre Worte beruhigten Antonia, und als kurz darauf das Telefon klingelte und sie Daniels Stimme hörte, war wieder alles in bester Ordnung.


  “Hi”, sagte sie lächelnd. Rita grinste und deutete mit dem Daumen nach oben, bevor sie taktvoll den Raum verließ.


  “Weißt du, ich dachte …”, begann Daniel ohne Einleitung. “Da wir das Abendessen und den Film gestern verpasst haben … Hättest du vielleicht Lust, das heute Abend nachzuholen? Ich weiß, dass ich etwas spät anrufe …”


  Antonias Lächeln vertiefte sich. “Nein, das ist eine gute Idee.”


  “Dränge ich dich zu sehr? Ich bin in diesen Dingen völlig aus der Übung. Aber ich muss die ganze Zeit an dich denken und würde dich gerne so bald wie möglich wiedersehen.”


  “Ich fühle mich nicht bedrängt und ich möchte gerne mit dir ausgehen. Sehr gern.”


  “Gut.” Sie plauderten noch einige Minuten und legten dann auf.


  Rita stand bereits in der Tür. “Na, also doch noch eine Verabredung für heute Abend?”


  Antonia fühlte sich schon wieder erröten. “Ja. Liebe Güte, ist das albern. Ich komme mir vor wie ein Schulmädchen.”


  “Ich wünschte, ich würde mich mal wieder so jung fühlen. Ich weiß noch, wie Roberto mich damals immer angerufen hat …” Sie seufzte und schloss die Augen. “Wir haben stundenlang miteinander geredet, bis mein Vater dazwischenging. Die meiste Zeit ging es um rein gar nichts, aber wir konnten einfach nicht aufhören.”


  “Ist man mit dreißig dafür nicht etwas zu alt?”


  “Sei nicht dumm. Warum denn? Das ist doch gerade das Schöne daran. Versteh mich nicht falsch. Ich habe vier Kinder und weiß, mein Mann ist zu Hause, wenn ich komme, er wartet auf mich, und ich kann mich auf ihn verlassen. Das ist großartig. Darum geht es im Leben. Aber es gibt doch nichts Herrlicheres als frisch verliebt zu sein.”


  “Verliebt?” Antonia blickte sie überrascht an. Ihr wurde flau im Magen. “Wir sind nicht verliebt. Ich mag ihn, das ist alles.”


  “Ja, natürlich”, gab Rita trocken zurück. “Deswegen strahlst du auch wie ein Christbaum, wenn er anruft – weil ihr nur gute Freunde seid.”


  “Das habe ich ja gar nicht gesagt”, wehrte sich Antonia. “Aber ich kenne ihn doch kaum. Wir sind schließlich keine Kinder mehr, dass wir uns Hals über Kopf verlieben.”


  “Ach nein? Schau mal in den Spiegel, ich glaube, deine Nase wird länger.”


  “Rita! Das ist die Wahrheit!”


  “Wenn du meinst. Ich will mich nicht mit dir streiten. Aber lass dir gesagt sein, ich bin Expertin in Sachen Romantik, und ich erkenne Verliebtheit, wenn ich sie sehe.”


  Antonia zog eine Grimasse. Natürlich war sie gern mit Daniel zusammen. Tatsächlich musste sie lächeln, wenn sie seine Stimme am Telefon hörte, und ja, sie war aufgeregt, wenn sie daran dachte, ihn heute Abend wiederzusehen. Aber das hatte mit Liebe rein gar nichts zu tun. Nur ein vorübergehender Zustand, den man am besten genoss, solange er dauerte, weil er nur zu schnell endete. Liebe war das jedenfalls nicht. In diese Falle würde sie sich nicht noch einmal begeben.


  Antonia nahm sich viel Zeit, um sich für den Abend schön zu machen. Am liebsten hätte sie sich noch ein neues Kleid gekauft, doch dafür war keine Zeit mehr. Also beschränkte sie sich darauf, in ihrem Kleiderschrank zu wühlen.


  “Hast du nichts, das ein bisschen Farbe in dein Leben bringt?”, fragte Rita verzweifelt, als sie die beigen, grünen und braunen Stücke auf den Bügeln durchsah. “Wir müssen unbedingt mal zusammen einkaufen gehen.”


  Schließlich entdeckte Rita eine altrosa Bluse mit einem tiefen Ausschnitt, die sie für ausreichend romantisch hielt. Sie passte zu einem beigefarbenen Rock, der einige Zentimeter kürzer war als die anderen. Dazu kamen Riemchensandalen, die für den erotischen Touch sorgten, wie Rita es ausdrückte. Bei einem Blick in den Spiegel musste Antonia zugeben, dass sie recht hatte.


  Nach der grünen Maske hatte Rita sie mit weiteren Cremes und Ampullen verwöhnt. Danach folgte eine komplette Mani- und Pediküre, und zum Abschluss nahm Antonia ein Kräuterbad, bevor sie sich anzog und schminkte.


  Daniels Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass die Bemühungen nicht vergebens gewesen waren. Er zog sie an sich und küsste sie ausgiebig, sodass Antonia einen Augenblick erwog, ob sie den Abend nicht doch lieber zu Hause verbringen sollten.


  Sie aßen in einem kleinen, feinen italienischen Restaurant in Hammond. Danach gingen sie ins Kino.


  Die erotische Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, war fast mit Händen zu greifen. Jedes Mal, wenn Antonia Daniel anblickte, dachte sie an seine Küsse und Berührungen. Selbst wenn sie über Belanglosigkeiten sprachen, war ihr seine sexuelle Ausstrahlung nur zu bewusst. Als er auf dem Weg zum Restaurant ihre Hand nahm, spürte sie seine Wärme im ganzen Körper. Im Kino konnte sie sich kaum auf den Film konzentrieren, so gespannt wartete sie auf jede unabsichtliche Berührung. Mit ihm an der Seite schien alles lebendiger, aufregender, schöner zu sein.


  Als sie nach dem Kino nach Hause fuhren, wussten beide, was nun folgen würde. Daniel ergriff Antonias Hand, und sie hatte das Gefühl, dass seine Körpertemperatur anstieg, je näher sie Angel Eye kamen. Sie schwiegen. Antonia fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, denn vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Daniel sie nackt in die Arme schloss. Daniel trat kräftig aufs Gas, selbst aufs Höchste erregt.


  Schließlich erreichten sie den Stadtrand. Noch eine Ampel, und sie waren bei Antonias Haus. Sie atmete schneller, rutschte unruhig hin und her.


  Unvermittelt tauchte im Rückspiegel ein rotblaues Licht auf, eine Sirene ertönte und verstummte kurz darauf wieder. Polizei.


  Daniel stöhnte und fluchte leise, dann fuhr er rechts ran.


  9. KAPITEL


  “Polizei?”, fragte Antonia und blickte aus dem Rückfenster. “Oh nein …” Sie wusste nicht, was sie schlimmer fand: einen Strafzettel zu bekommen oder noch länger darauf warten zu müssen, mit Daniel zu schlafen.


  Er seufzte missmutig. “Ja, und ich weiß auch schon wer.”


  Antonia verstand nicht, was er meinte, doch da tauchte auch schon ein großer, gut gebauter Mann in Sheriffuniform am Fahrerfenster auf. Daniel ließ die Scheibe herunter, und der Gesetzeshüter schaute mit ausdrucksloser Miene in den Wagen.


  “Sie wissen, wie schnell Sie gefahren sind, Sir?”, fragte er streng.


  Daniel bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. “Nein. Warum sagen Sie’s mir nicht einfach?”


  Antonia zuckte bei dieser respektlosen Antwort überrascht zusammen.


  “Jedenfalls viel schneller als erlaubt. Sie haben es wohl eilig, nach Hause zu kommen, was?” Um den Mund des Sheriffs zuckte ein Lächeln, seine braunen Augen blitzten. “Ich muss sie leider bitten auszusteigen.” Er deutete auf Antonia. “Sie auch, Ma’am.”


  Erstaunt blickte sie ihn an, dann dämmerte es ihr. Das war also Daniels Bruder, der Sheriff.


  “Meine Güte, Quinn, geht’s vielleicht noch dramatischer?”, sagte Daniel brummig, öffnete die Tür und stieg aus.


  Antonia rutschte über den Fahrersitz und stieg auf seiner Seite aus, wobei sie den Sheriff interessiert musterte. Er nahm den Hut ab und nickte ihr zu, konnte ein Grinsen jetzt nicht mehr unterdrücken. Im Licht der Straßenlaterne erkannte Antonia, dass seine Züge Daniels ähnelten, doch der Farbunterschied der Haare war so groß, dass sie ihn auch bei Tageslicht nicht sofort als Daniels Bruder erkannt hätte. Zudem gab ihm ein Grübchen im Kinn etwas Spitzbübisches, das durch den Schalk in seinen Augen noch unterstrichen wurde.


  “Guten Abend, Ma’am”, lächelte Quinn. “Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Aber manche Leute muss man tatsächlich erst aus dem Verkehr ziehen, um auf sich aufmerksam zu machen.” Er deutete dabei auf seinen Bruder.


  “Das Blaulicht hättest du dir zumindest sparen können”, beklagte sich Daniel. “Ich habe dir doch gesagt, dass ihr sie kennenlernen werdet.”


  “Du bist zu langsam”, gab Quinn zurück. “Da habe ich die Sache lieber selbst in die Hand genommen.” Er wandte sich wieder Antonia zu. “Quinn Sutton, Ma’am, Sheriff von Burton County. Und, wie ich zugeben muss, Bruder dieses Herrn hier. Ich hatte Glück”, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, “dass die Leute mich trotzdem gewählt haben.”


  “Genau”, sagte Daniel trocken.


  “Ich bin Antonia Campell”, sagte Antonia und bot ihm die Hand. “Freut mich, Sie kennenzulernen, Sheriff Sutton.”


  “Nennen Sie mich Quinn, Ma’am, bitte. Sonst müsste ich denken, dass ich Sie beleidigt habe, und das täte mir dann wirklich leid.”


  “Also gut, Quinn”, stimmte Antonia lächelnd zu und schüttelte ihm die Hand. “Haben Sie vielleicht Lust, mit uns nach Hause zu kommen und einen Kaffee zu trinken? Vielleicht finde ich sogar noch einen Nachtisch dazu.”


  “Ich glaube nicht, dass er Zeit hat”, warf Daniel ein.


  “Danke, sehr gerne”, sagte Quinn gleichzeitig grinsend.


  “Ich dachte, du bist im Dienst?”


  “Nein, ich habe frei. Ich war zufällig unterwegs, als ich euch sah. Du weißt schon, meine nächtliche Patrouille durch Mrs Ramirez Straße. Aber Kaffee ist wirklich eine gute Idee. Dann können wir ein wenig plaudern.”


  “Ja, toll”, sagte Daniel ohne Überzeugung.


  Sie stiegen wieder ein und fuhren das letzte Stück zu Antonias Haus.


  “Er hat wirklich ein Händchen dafür, meine Pläne zu durchkreuzen”, sagte Daniel brummig.


  Antonia lachte. “Nun mach nicht so ein Gesicht. Ich finde es lustig, deinen Bruder kennenzulernen.”


  “Aber irgendwie habe ich mir den Abend anders vorgestellt.” Er blickte Antonia von der Seite an, und sie wusste genau, was er meinte.


  “Nun ja, er wird ja nicht die ganze Nacht bleiben.”


  “Das stimmt.” Daniel lächelte. “Und ich hatte schon immer mehr Geduld als er.”


  Zu Hause setzte sie Kaffee auf und fand im Tiefkühlfach noch einen kleinen Kuchen, den sie auftaute. Nicht gerade ein Fünf-Sterne-Nachtisch, aber Daniel durfte ruhig gleich erfahren, dass die Küche absolut nicht ihr Spezialgebiet war.


  Sie saßen im Wohnzimmer und unterhielten sich. Antonia mochte Quinn sofort. Seinem verschmitzten Charme konnte man nur schwer widerstehen, und er erzählte Geschichten aus der Kindheit, die zwar maßlos übertrieben, aber auch sehr unterhaltend waren. Antonia konnte ihn sich kaum als Sheriff vorstellen, bis Daniel die Patrouillen in Mrs Ramirez Straße noch einmal erwähnte. Von einem Augenblick zum anderen war Quinn wie ausgewechselt, ernst, konzentriert und voller Autorität.


  “Irgendetwas stimmt dort tatsächlich nicht”, sagte er.


  “Im Ernst?”, fragte Daniel. “Sie verkaufen in der Jefferson Street Drogen?”


  Quinn hob die Schultern. “Das weiß ich noch nicht genau, aber irgendetwas Verdächtiges geht auf jeden Fall vor sich. Es parken jede Menge Autos dort und ständig kommen und gehen Leute. Es ist seltsam, denn das Haus, um das es geht, gehört einem respektablen älteren Herrn. Deshalb ist es Mrs Ramirez ja auch aufgefallen. Ich habe meinen Deputy darauf angesetzt. Ihn kennt zwar auch jeder in der Stadt, aber er kann immer noch mehr rausfinden als ich.”


  Jetzt grinste er wieder, und sofort war der beeindruckende Sheriff verschwunden, und der charmante Erzähler kehrte wieder zurück. “Genug davon. Ich mache mich wohl besser auf den Weg.” Lachend warf er Daniel einen Blick zu. “Obwohl du mich am liebsten nicht gehen lassen würdest.”


  “Auf keinen Fall”, erwiderte Daniel trocken. “Ich hatte gehofft, dass wir drei zumindest für einige Stunden hier zusammensitzen.” Er grinste. “Aber vielleicht kann ich mich ein andermal revanchieren.”


  Quinn lachte laut. “Liebe Güte, Dan, wir wollen mal nicht so empfindlich sein.” Er stand auf, nahm seinen Hut und blieb vor Antonia stehen. “Ich freue mich sehr, dass ich Sie endlich kennengelernt habe. Und wenn Sie von diesem Kerl jemals genug haben sollten …” Er deutete mit dem Daumen auf Daniel. “Dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden.”


  “Danke, ich werde dran denken”, sagte Antonia mit ironischem Lächeln. Daniel ließ ein entrüstetes Stöhnen hören.


  Nachdem er Quinn hinausbegleitet hatte, kehrte er zu Antonia zurück.


  “Ich mag deinen Bruder”, sagte sie.


  “Ja, das geht allen Frauen so”, gab er kopfschüttelnd zu.


  “Aber”, fuhr sie fort, legte Daniel die Hände um den Nacken und blickte ihm tief in die Augen, “ansonsten kann ich nur sagen: ein Glück, dass er jetzt weg ist.”


  Daniel lachte, schloss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  Antonia konnte nicht sagen, dass sie unglücklich gewesen war, bevor sie Daniel Sutton traf. Sie mochte ihre Arbeit und war zufrieden mit dem, was sie hatte. Doch seit sie Daniel kannte, schien ihr Leben auf einmal heller und intensiver zu sein – sogar Farben kamen ihr kräftiger vor, Witze lustiger, Menschen freundlicher. Jeden Morgen wachte sie voller Freude auf den kommenden Tag auf. Vor allem aber ließen sich ihre Probleme jetzt mühelos lösen.


  So hatte sie zum Beispiel die seltsamen Telefonanrufe ganz einfach unterbunden. Ein Anruf bei der Telefongesellschaft, und sie erhielt eine Geheimnummer. Mit der Klinik machte sie aus, dass Anrufe bei Notfällen auf einen Piepser weitergeleitet wurden. Niemand hatte etwas dabei gefunden, als sie es damit begründete, dass sie telefonisch belästigt wurde. Nicht einmal Alans Name war gefallen – dabei hatte sie gedacht, jetzt müsse sie jedem die Geschichte erzählen. Aber so war es immer, wenn es um Alan ging. Allein der Gedanke an ihn lähmte sie völlig und machte sie handlungsunfähig. Bis jetzt.


  Das Gespräch mit Daniel hatte sie von dieser Last befreit, einfach, indem er ihr zugehört hatte. Mit Daniel war irgendwie alles leichter.


  Ohne dass es ihr richtig bewusst war, sahen sie sich in den darauf folgenden Wochen immer häufiger. Sie trafen sich jedes Wochenende und an vielen Wochentagen. Manchmal gingen sie ins Kino oder Tanzen, oft blieben sie zu Hause und kochten bei ihr oder Daniel. Antonia begleitete ihn bei James offizieller Abschlussfeier, stolz, diesen im Leben der beiden wichtigen Moment mit ihnen teilen zu dürfen.


  Einige Male gingen sie zusammen mit Quinn und seiner jeweils aktuellen Freundin aus. Die Frauen wechselten jedes Mal, sodass Antonia sich schließlich fragte, wie er in einer kleinen Stadt wie Angel Eye so viele Bekanntschaften machen konnte.


  “Quinns Jagdgebiet ist größer”, sagte Daniel trocken. “Manche sind aus Hammond oder aus Boerne und Bandera. Es gibt sogar einige Frauen in San Antonio, die er unregelmäßig trifft.”


  “Ist das nicht auf die Dauer verwirrend?”


  “Für mich wäre es das, aber Quinn scheint gut damit zurechtzukommen.”


  “Hat sich denn niemals etwas Ernstes ergeben?”


  Daniel hob die Schultern. “Keine Ahnung. Irgendetwas ist geschehen, als er in San Antonio lebte. Ich weiß nicht, ob es ein Mädchen war oder die Polizeischule, jedenfalls kam er zurück und sagte, er wolle nicht mehr in der Großstadt leben. Und seitdem hat er sich verändert.”


  “Inwiefern?”


  “Schwer zu sagen. Sein Humor und Charme haben nicht gelitten, aber er ist nicht mehr so unbeschwert wie früher. Die Frauen sind ihm schon immer nachgelaufen, aber früher hatte er immerhin Beziehungen, die eine Weile dauerten.”


  “Was glaubst du, ist passiert?”


  “Ich weiß es nicht. Könnte alles sein. Er spricht nie darüber.”


  “Hast du ihn jemals gefragt?”


  Daniel blickte sie überrascht an. “Nein. Wenn er darüber sprechen will, wird er es tun. Vielleicht hat unsere Schwester ja etwas aus ihm herausbekommen, aber ich glaube, es gibt Dinge, über die man einfach nicht reden mag, mit niemandem.”


  Wie über dich und Lurleen, dachte Antonia, ohne es auszusprechen. Daniel hatte sie nicht erwähnt, seit sie am Abend des Abschlussballs auf dem Felsen über sie gesprochen hatten. Nach Antonias Erfahrung redeten die meisten Leute eher zu viel über ihre Expartner, wenn auch nur, um sich über sie zu beklagen. Sein beharrliches Schweigen weckte in ihr den Verdacht, dass die Wunde noch immer nicht verheilt war. Sie erinnerte sich noch gut an seine Worte und den Schmerz in seiner Stimme. Wahrscheinlich liebte er Lurleen noch immer, und daran würde sich auch so bald nichts ändern. Wieso sollte er sonst Bilder von ihr im Haus hängen haben? Warum hatte er nicht wieder geheiratet?


  Die Frage beschäftigte Antonia, doch sie brachte es nicht über sich, Daniel direkt darauf anzusprechen. Zumal sie nicht sicher war, dass sie die Antwort wirklich hören wollte.


  “Sag mal”, fuhr er fort, “wo wir gerade von meiner Familie sprechen … Nächste Woche Mittwoch ist doch ein Feiertag, und die ganze Familie trifft sich bei meinem Vater. Beth kommt mit Mann und Kind, und Cater wird auch da sein. Cory ist letzte Woche schon angekommen. Hast du Lust, dabei zu sein?


  “Aber sicher”, sagte Antonia. “Ich würde deine Familie gerne kennenlernen.”


  “Warte lieber, bis du sie getroffen hast”, warnte Daniel.


  Ähnliche Bemerkungen machte er die ganze Woche, und auch auf der Fahrt zur Ranch seines Vaters hörte er nicht auf, Antonia vorzubereiten.


  “Lass dich nicht von ihnen vereinnahmen. Manchmal sind sie ein bisschen nervig.”


  “Ich werde schon klarkommen”, versicherte ihm Antonia mit einem belustigten Seitenblick. Seine Nervosität war kaum zu übersehen.


  “Also, Cory kann einen in Grund und Boden reden. Und wenn Beth und Quinn gemeinsam auf dich losgehen …”


  Antonia musste lachen. “Also wirklich, Daniel, das klingt, als ob deine Familie mich in eine Falle locken und dann gemeinsam bearbeiten will.”


  “Oh nein, sie würden dich auf keinen Fall verärgern!” Er blickte jetzt noch besorgter drein. “Ich hab alles noch schlimmer gemacht, oder? Jetzt wartest du ja nur darauf, dass sie dir auf die Nerven gehen. Sie sind wirklich nett. Nur, wenn sie alle zusammen sind … Und außerdem haben sie alle diese komische Vorstellung …”


  “Welche denn?”


  “Sie denken, ich sei einsam und – du weißt schon. Immer probieren sie, mich mit jemandem zusammenzubringen.”


  “Hast du jetzt Angst, dass sie versuchen, mich zu einer Heirat mit dir zu überreden, oder dass sie denken, ich sei die Falsche?”


  “Das würden sie nie denken!”, rief Daniel entsetzt. “Sie sind doch nicht dämlich!”


  “Danke”, sagte Antonia trocken.


  “Nein, aber wahrscheinlich wollen sie mich dir aufschwatzen. Sie werden dir erzählen, was für ein netter Kerl ich bin, und wie gut ich mich als Vater gemacht habe. Kleine Bemerkungen, sanfte Hinweise …”


  Er sah unglücklich aus.


  “Cory und Quinn können Eskimos Kühlschränke verkaufen. Und Beth ist noch schlimmer, seit sie einen Mann und das Baby hat. Sie denkt, dass jeder Mensch absolut glücklich sein könnte, wenn er nur verheiratet wäre.”


  “Aha”, sagte Antonia nickend. “Jetzt verstehe ich. Du befürchtest, dass deine Schwester und ich die Köpfe zusammenstecken und uns einen Plan ausdenken, wie wir dich vor den Altar locken können.”


  “Nein! Ich meine, du würdest niemals – ich weiß, dass du so etwas niemals tun würdest. Ich habe nur Angst, dass sie dich in die Flucht schlagen mit ihrem ganzen …”, verzweifelt suchte er nach dem richtigen Wort, “Gerede!”


  Antonia lachte, beugte sich zu ihm und streichelte ihm beruhigend die Hand. “Du solltest wissen, dass Reden mich längst nicht so ängstigt wie dich.”


  Er lächelte schwach. “Du hältst mich für komplett verrückt, oder?”


  “Nein. Ich glaube, dass du nervös bist, weil ich zum ersten Mal deine Familie treffe, und das finde ich sehr süß von dir. Aber ich bin mir sicher, dass ich sie alle mögen werde. Und wenn ich trotzdem das Gefühl habe, dass es mir zu viel wird, komme ich einfach und sage dir, dass ich gehen möchte. Was immer sie auch sagen, ich werde nicht annehmen, dass sie es in deinem Namen tun, einverstanden?”


  “Ehrlich?”, fragte Daniel erleichtert.


  “Großes Indianerehrenwort.”


  Als sie auf den Hof fuhren, wurde Antonia klar, warum sich Daniel, still und in sich zurückgezogen, wie er war, manchmal im Kreise seiner Familie nicht ganz wohlfühlte. Kaum hatte er den Motor abgestellt, als auch schon die Tür aufflog und eine hoch gewachsene Frau mit wilden roten Locken herausstürmte.


  “Daniel!”, rief sie, rannte ihm entgegen und stürzte sich aus einiger Entfernung mit Schwung in seine Arme.


  “Himmel, ist das schön, dich wiederzusehen! Wo warst du so lange? James ist schon seit Stunden hier. Warum kommst du mich nie in L.A. besuchen?”


  “Ach, Beth …” Daniel umarmte sie fest. “Du weißt, dass ich es dort keine zwei Minuten aushalten würde.”


  “Ja, das sagst du immer. Du bist ein richtiges Landei.”


  Beth trat einen Schritt zurück, betrachtete Daniel von oben bis unten und wandte sich dann Antonia zu. “Sie müssen Antonia sein. Quinn hat mir alles über Sie erzählt.” Sie bot ihr die Hand. “Sie sind wirklich so schön wie er sagte. Ich dachte, er übertreibt wie üblich, aber diesmal hat er genau ins Schwarze getroffen.”


  “Danke”, erwiderte Antonia etwas verlegen.


  “Nun überfall sie nicht gleich, Beth”, sagte Daniel mit warnendem Unterton.


  “Also wirklich, Daniel, so wie du mit mir redest, könnte man meinen, ich sei zehn Jahre alt.” Sie hielt kurz inne, fuhr dann fort: “Aber ich bin heute wirklich eine Quasselstrippe. Es ist so schön, wieder zu Hause zu sein. L.A. ist einfach nicht dasselbe.”


  “Ich weiß gar nicht, wie du es dort aushältst”, sagte Daniel.


  Als sie auf die Haustür zugingen, kam ein sehr großer junger Mann auf sie zu, der ein Kleinkind auf dem Arm trug. Das Baby streckte sofort die Arme nach seiner Mutter aus und grinste dabei fröhlich.


  “Hey, mein Schatz”, sagte Beth und nahm das Kind auf den Arm. Das Kleine drehte sich jedoch sofort um und strebte nun wieder nach dem jungen Mann.


  “Na, willst du wieder zurück?”, lachte dieser. Mit geübtem Griff nahm er Beth das Kind wieder ab. “Hallo, Daniel. Schön, dich zu sehen.”


  “Cory! Wie geht’s dir? Was ist los in Austin?”


  “Alles beim Alten.”


  Cory war noch einige Zentimeter größer als Daniel und wirkte jugendlich frisch und jünger als 21. Wie Antonia von Daniel erfahren hatte, studierte er in Austin. Im Gegensatz zu Daniel hatte er grünblaue Augen, und auch sein widerspenstiges Haar war heller. Sommersprossen und eine leichte Stupsnase gaben ihm ein Lausbubengesicht.


  Er grinste breit, als er sich Antonia zuwandte. “Hi, ich bin Cory.”


  “Antonia Campell.”


  “Quinn hat erzählt, Sie sind Tierärztin. Das ist cool. Ich würde Moonshine öfter zum Tierarzt bringen, wenn ich vorher wüsste, dass Sie da sind, stimmt’s, Beth?”


  “Zweifellos”, gab Beth zurück. “Aber ich glaube nicht, dass man mit so einem sexistischen Verhalten noch angeben sollte, Cory.”


  “Das hat doch nichts mit Sexismus zu tun!” Er warf Antonia einen unsicheren Blick zu. “Oder?”


  Sie musste lachen. “Keine Ahnung. Da bin ich leider kein Experte.”


  “Ja, und Beth auch nicht. Sie kritisiert mich nur gerne. Was ich ziemlich unfair finde, schließlich habe ich den ganzen Morgen auf dein Kind aufgepasst.” Er rieb seine Nase an der des Babys, was den Kleinen zum fröhlichen Lachen brachte. “Stimmt’s nicht, Joey, bin ich nicht der beste Babysitter, den du je hattest?”


  Er nickte dabei heftig, und Joey machte die Bewegung enthusiastisch nach, noch immer heftig glucksend.


  “Coy!”, schrie er glücklich und hob die Arme. “Coy! Fliegen!”


  “Schon wieder? Wirst du denn gar nicht müde? Na gut.”


  “Denk an die Decke”, warnte Beth, als er ins Haus ging und das Kind dabei hoch in die Luft hob.


  “Jawohl, Mutter”, gab Cory zurück und warf das Baby vorsichtig einige Zentimeter in die Luft.


  Tatsächlich schien die Warnung eher automatisch erfolgt zu sein, denn gleich darauf wandte sich Beth wieder Antonia zu und schenkte Cory und dem Baby keinerlei Aufmerksamkeit mehr.


  “Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Bier? Cola? Wir haben auch Limonade. Cater macht später Margaritas.”


  Das Haus schien voller Leute zu sein. Auf dem Weg zum Wohnzimmer begegnete ihnen eine Gruppe, die gerade in die Küche ging, und auf der Terrasse standen andere um den Grill herum, während im Pool Kinder planschten. Daniels Vater Marshall unterhielt sich zwanglos mit einigen Männern in Cowboyhüten und -stiefeln. Quinn, den Antonia an seinem roten Haar erkannte, stand in Shorts und Badeschlappen am Pool und war gerade dabei, ein vor Vergnügen kreischendes Kind hineinzuwerfen. Der Junge kletterte sofort wieder heraus und bettelte um eine Wiederholung, während ein blondes, etwas jüngeres Mädchen sie aus sicherer Entfernung beobachtete.


  “Sie fragen sich sicher, wer all die Leute sind”, sagte Beth. Misstrauisch wandte sie sich ihrem Bruder zu. “Daniel, du hast ihr doch nicht etwa erzählt, dass nur die Familie da ist?”


  “Nein!”, rief er und hob abwehrend die Hände hoch. “Habe ich nicht.” Dann blickte er unsicher zu Antonia. “Oder?”


  “Ich glaube nicht. Aber irgendwie habe ich es wohl angenommen.”


  “Na ja, die meisten gehören ja auch zur Familie. Tanten und Onkel und Cousinen und so.” Nachdenklich schaute Daniel zum Pool hinüber. “Wer sind diese Kinder? Sind die auch mit uns verwandt?”


  Beth kicherte. “Nein, die gehören Melanie Hanson. Sie verbringt den Sommer in Santa Fe und ist kurz mal rübergeflogen.”


  Antonia machte große Augen. “Die Schauspielerin Melanie Hanson?”


  “Ja, ganz schön verrückt, was? Ich habe mich nach einer Weile dran gewöhnt – berühmte Leute zu kennen, meine ich. Aber manchmal kommt es mir selbst noch komisch vor. Melanie ist schon seit Jahren mit Jackson befreundet. Da drüben sitzt er übrigens, unter dem Sonnenschirm, der, der gerade das Drehbuch liest.” Sie schüttelte verwundert den Kopf. “Der Mann kann sich wirklich überall konzentrieren.”


  “Außerdem sind ein paar von Corys Freuden hier, und James Kumpel tauchen zweifellos auch noch auf”, sagte Daniel. “Tut mir leid, Antonia, ich habe nicht nachgedacht. Aber für mich gehören die alle irgendwie zur Familie.”


  “Das will ich auch hoffen”, ertönte hinter ihnen eine tiefe Stimme. Als Antonia sich umdrehte, erblickte sie einen schwarzhaarigen Mann mit blauen Augen, von dem sie sofort wusste, dass es Daniels noch fehlender Bruder war.


  Nicht einmal die elegante Kleidung, der modische Haarschnitt und die auffallenden Augen konnten davon ablenken.


  “Cater!”, rief Beth und schloss ihn in die Arme. “Du musst unbedingt Daniels, äh … neue Tierärztin kennenlernen.”


  Cater hob belustigt die Augenbrauen. “Oh ja, ich habe schon viel von Ihnen gehört.”


  Er war eindeutig der bestaussehendste von den vier Brüdern und wirkte so, als sei er gerade einem Modemagazin entstiegen. Zum Glück besaß er trotz seiner fein geschnittenen Züge und der Designerkleidung genug natürliche Lässigkeit, sodass er einfach nur umwerfend männlich wirkte. Trotz allem sind mir Daniels wettergegerbtes Gesicht und hart erarbeiteten Muskeln tausendmal lieber, dachte Antonia.


  “Ich weiß auch schon eine Menge über Sie”, gab sie schlagfertig zurück. “Sie sind der Schriftsteller, oder?”


  “Genau. Der, der keiner geregelten Arbeit nachgeht, wie Quinn zu sagen pflegt.”


  Antonia fühlte sich im Kreis der Familie richtig wohl. Sie alle gaben ihr, jeder auf seine Weise, das Gefühl, zu Hause zu sein. Quinn flirtete mit ihr und bedachte Daniel dabei mit einem Augenzwinkern. Cory ließ sie mit dem Baby spielen und erzählte ihr dabei, dass er Erzieher werden wollte. Beth stellte sie allen anderen Gästen vor und gesellte sich zu ihr, wann immer Daniel nicht an Antonias Seite war. Und Cater legte ihr gegenüber ein freundlich-korrektes Verhalten an den Tag und erzählte ihr witzige Begebenheiten von seiner letzten Lesereise.


  Zuerst fühlte sie sich neben seiner eleganten Erscheinung etwas unwohl, weil er sie an die gehobenen Kreise zu Hause und an Alan erinnerte, doch das legte sich schnell, als er am Nachmittag einen spielerischen Ringkampf mit Cory anfing, an dessen Ende sie beide voll bekleidet im Pool landeten. Quinn, der zufällig danebenstand, musste auch noch dran glauben. Prustend und lachend tauchten die drei auf.


  Beth verdrehte die Augen. “Wie die Kinder”, sagte sie mit liebevollem Tadel. “Manchmal frage ich mich, ob Männer überhaupt je erwachsen werden. Oder zumindest meine Brüder. Jackson liebt es, mit ihnen zusammen zu sein. Er sagt, dann ist immer was los. Letztes Jahr an Weihnachten ist er mit ihnen in eine Bar in Hammond gefahren und kam mit einem blauen Auge zurück. Jemand hatte etwas Abfälliges über seine Kleidung gesagt, also hat Quinn demjenigen eine runtergehauen, und Jackson wurde dann auch irgendwie in den Kampf verwickelt. Daniel und Cater mussten die beiden fast mit Gewalt rausbringen, bevor sie wirklich Ärger bekamen. Nicht, dass Cater sich nicht auch oft genug geprügelt hätte.”


  “Tatsächlich?”, sagte Antonia erstaunt. “Das hätte ich nicht gedacht.”


  “Ja, er ist einfach zu gut aussehend, nicht? Aber genau das war sein Fluch hier in der Gegend. Die anderen Jungs haben ihn immer damit aufgezogen, und um ihnen zu zeigen, dass er kein Schönling oder Streber ist, hat er sich mit ihnen geprügelt. Zu allem Überfluss war er nämlich auch noch Klassenbester, vor allem in Literatur. In Angel Eye kann man mit Gedichten oder Essays nicht gerade was werden. Also hat er sich regelmäßig mit Quinn gerangelt und dabei für die Kämpfe mit den anderen Jungs geübt.”


  “Es muss aufregend sein, mit vier Brüdern aufzuwachsen”, sagte Antonia.


  “Ja, so kann man es auch sagen. Zumindest habe ich gelernt, mich durchzusetzen. Andererseits haben sie immer alle vier auf mich aufgepasst, sodass ich manchmal glaubte zu ersticken.”


  “Kann ich mir vorstellen”, sagte Antonia nachdenklich. Wahrscheinlich war es für Beth genauso schwierig gewesen, sich gegen die übertriebene Fürsorge ihrer Brüder zu wehren, wie für Antonia, ihren Eltern zu entkommen.


  Sie schwiegen eine Weile, und Antonia hielt Beths prüfendem Blick stand. Schließlich sagte Beth zögernd: “Daniel scheint glücklich zu sein.”


  Antonia blickte zu ihm hinüber. Er unterhielt sich gerade mit einem Onkel und lachte unvermittelt auf, sodass sein Gesicht strahlte. Auch sie musste lächeln.


  “Ja, ich glaube, er ist mit seinem Leben zufrieden.”


  Beth nickte. Dann begann sie erneut: “Aber jetzt ist er noch glücklicher.”


  Antonia blickte sie an, überrascht, wie erfreut sie über Beths Worte war. “Wirklich?”


  “Na ja, er zeigt seine Gefühle nicht oft. Das hat er wohl von seinem Vater geerbt. Aber seine erste Ehe war nicht gerade ein Erfolg.”


  Noch immer war sich Antonia nicht sicher, was es mit Lurleen auf sich hatte. Deshalb ergriff sie die Gelegenheit gern. “Es muss schwer gewesen sein, James ganz allein aufzuziehen”, sagte sie behutsam. “Daniel hat mir nicht viel über seine Exfrau erzählt.”


  Beths Miene verdunkelte sich. “Von mir werden Sie auch nichts Gutes über Lurleen hören. Niemand, der ihn liebt, mag sie. Sie hat ihm übel mitgespielt.”


  Antonias Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Es tat weh, zu hören, dass er verletzt worden war.


  “Er muss sie sehr geliebt haben”, sagte sie leise mit gesenktem Blick.


  Beths Augen blitzten verächtlich. “Oh ja. Man konnte meinen, die Welt drehe sich nur um Lurleen. Ich habe sie nie leiden können.” Sie seufzte. “Natürlich war ich voreingenommen, denn als er sie heiratete, war ich noch klein und wollte nicht, dass er weggeht. Aber jeder Blinde konnte sehen, dass er nicht glücklich war. Oder jedenfalls nicht sehr lange.”


  “Daniel sagte, sie wollte hier nicht leben”, lockte Antonia, als Beth schwieg.


  “Sie war auch nicht gerne verheiratet”, sagte Beth bitter. “Lurleen war viel zu jung für die Ehe und erst recht für ein Kind. Aber warum hat sie ihn dann überhaupt geheiratet? Jeder wusste, dass Daniel gerne hier lebte und dass er in der Ranch seine Lebensaufgabe sah. Wenn sie was von der Welt sehen wollte, hätte sie ja gleich nach der Schule abhauen können, statt Daniel zu heiraten. Er wäre auch verletzt gewesen, aber immerhin hätte er nicht alleine ein Kind aufziehen müssen.”


  “Wenn sie verliebt sind, handeln die meisten Menschen unvernünftig”, sagte Antonia. Auch sie hatte bei Alan alle Warnsignale missachtet.


  “Schon. Aber trotzdem denke ich, das Lurleen unverschämt selbstsüchtig war. Sie wollte Daniel, und dachte, sie könne ihn ändern. Lurleen war immer davon überzeugt, dass sich alle nach ihr richten müssen.” Beth lächelte etwas verlegen. “Tut mir leid, ich klinge schrecklich bitter, was? Aber ich kann es nicht ändern. Sie hat ihn so unglücklich gemacht. All die Jahre war Daniel traurig – erst, weil sie ständig stritten, dann, weil er sie vermisste. Er war verrückt nach ihr. Ich weiß nicht, ob er das jemals überwunden hat.”


  Da Beth ganz in Gedanken versunken war, bemerkte sie nicht, dass Antonias Gesichtsausdruck sich bei ihren Worten veränderte. Antonia selbst war überrascht, wie weh es tat zu hören, dass er Lurleen noch immer liebte. Sie hatte es die ganze Zeit vermutet. Aber sie wollte ganz sicher gehen.


  “Er hat sie all die Jahre über geliebt?”


  Beth nickte. “Er ist unwahrscheinlich treu. Ich glaube nicht, dass er noch unglücklich ist – schließlich hat er James und die Pferde und ein gutes Leben. Aber über all dem schwebte Lurleen immer wie ein Geist. Noch jahrelang hat er sie in Schutz genommen. Auch nachdem sie ihn verlassen hatte, reichte er nicht die Scheidung ein. Wenn sie ihn anrief, weil sie Geld brauchte, schickte er ihr welches. Und vor etwa vier Jahren kam sie nach Angel Eye zurück und blieb einige Wochen bei ihm. Wir hatten alle Angst, dass sie wieder ein Paar werden.”


  Antonia biss unwillkürlich die Zähne zusammen, so weh taten ihr die Worte. Daniel hatte ihr nichts von alldem erzählt. Bei ihm klang es so, als sei die ganze Sache schon lange vorbei.


  Beth lächelte ihr zu. “Deshalb sind wir ja auch alle so froh, dass er Sie kennengelernt hat.”


  “Ich verstehe”, sagte Antonia, erleichtert, dass ihre Stimme ruhig und gelassen klang. “Sie wollen, dass er sich in jemand anderen verliebt statt in Lurleen.”


  “Wir möchten, dass er glücklich ist”, korrigierte Beth sie. Sie runzelte die Stirn und blickte auf ihren Sohn hinunter. Langsam fuhr sie fort: “Ich würde nicht wollen, dass er sich in jemanden verliebt, der seine Gefühle nicht erwidert.”


  “Darüber brauchen Sie sich, glaube ich, keine Sorgen machen”, erwiderte Antonia. Daniel liebte sie schließlich nicht.


  “Gut”, sagte Beth erfreut.


  Antonia wusste, dass Daniels Schwester sie missverstanden hatte, doch ihr lag nichts daran, sie aufzuklären. Warum auch? Daniel hatte keine tiefen Gefühle für sie, und umgekehrt verhielt es sich genauso. Aber warum hatte sie dann das Bedürfnis, sich in eine Ecke zurückzuziehen und zu weinen?


  In diesem Augenblick wurde es ihr mit solcher Klarheit bewusst, dass sie den Atem anhielt. Es machte ihr eben doch etwas aus, dass Daniel noch immer nicht über seine Exfrau hinweg war. Sosehr sie es auch abstritt und wie vernünftig sie auch dagegen argumentierte: Sie hatte sich in Daniel Sutton verliebt.


  10. KAPITEL


  Daniel parkte den Wagen in Antonias Einfahrt und blickte sie an.


  “Du warst so still auf der Heimfahrt. Bist du müde?”


  Antonia nickte. “Ein bisschen.”


  “Hat meine Familie dich zu sehr in die Mangel genommen?”


  “Nein, sie waren alle sehr nett. Ich mag sie.”


  “Das freut mich.”


  Sie stiegen aus und gingen Hand in Hand zur Haustür. Antonia schloss auf und fragte: “Kommst du noch mit rein?”


  “Ja, wenn du nicht zu müde bist. Ich wollte gerne noch mit dir reden.”


  Seine Antwort kam etwas unerwartet, doch Antonia sagte nichts und ging hinein. “Kaffee?”


  Mitzi sprang von der Couch und schlängelte sich laut miauend um Antonias Beine, was ihr die gewünschte Aufmerksamkeit einbrachte.


  “Hallo, meine Süße, tut mir leid, dass ich so lange weg war. Warst du einsam? Hast du was gefressen?”


  In der Küche stellte Antonia ihre Handtasche auf den Tisch und prüfte Mitzis Napf. Er war noch randvoll. “Mitzi, nun schau dir das an. Nicht einen Bissen hast du gegessen.”


  Kopfschüttelnd füllte Antonia den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. “Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll, Mitzi.”


  Daniel legte ihr eine Hand auf den Arm. “Vergiss den Kaffee. Ich möchte zuerst mit dir sprechen. Ich habe den ganzen Heimweg darüber nachgedacht. Den ganzen Tag schon, um ehrlich zu sein. Na ja, eigentlich die ganze Woche.”


  Erstaunt wandte Antonia sich ihm zu. “Was ist los? Ist etwas passiert?” Unvermittelt bekam sie Angst. Will er nicht mehr mit mir zusammen sein?


  “Nein, es ist alles in Ordnung. Es geht nur darum …” Er zögerte einen Moment, sprach dann schnell weiter. “Magst du meine Familie genug, um ein Teil von ihr zu werden?”


  Ungläubig blickte Antonia ihn an. Seine Frage kam so unerwartet, dass ihr die Worte fehlten.


  “Tut mir leid. Jetzt habe ich dich erschreckt, oder?”


  “Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst.”


  “Ich frage dich, ob du mich heiraten möchtest.”


  Antonia verstand noch immer nicht ganz. “Heiraten? Aber du …”


  “Es kommt zu plötzlich, oder?”, fragte Daniel stirnrunzelnd. “Ich bin in solchen Dingen nicht gut. Wir sind ja erst seit zwei, drei Monaten zusammen, aber ich dachte …” Er hob die Schultern. “Ich weiß, dass du die Frau bist, die ich heiraten will.”


  “Aber wieso? Ich meine … Du liebst noch immer Lurleen. Ich kann doch nicht … Ich will nicht mit einem Mann verheiratet sein, der noch immer seine Exfrau liebt.”


  Nun war Daniel sprachlos. “Wovon redest du?”


  “Von Lurleen. Sie war deine große Liebe. Wir verstehen uns sehr gut und haben fantastischen Sex, aber du liebst mich nicht so, wie du sie geliebt hast.”


  “Na hoffentlich! Die meiste Zeit wollte ich sie am liebsten erwürgen. Ich liebe sie nicht. Wie kommst du nur darauf? Wir sind doch seit Jahren geschieden.”


  “Ich weiß. Aber jeder sagt, dass du sie nicht vergessen kannst.”


  “Wer ist ‘jeder’?”


  “Rita zum Beispiel.” Als er das Gesicht verzog, fuhr sie schnell fort. “Oder deine Schwester.”


  “Beth hat das gesagt?” Er fluchte herzhaft. “Meine eigene Schwester fällt mir in den Rücken! Verdammt noch mal. Ich hätte dich nie meiner Familie vorstellen sollen. Warte, bis ich die erwische …”


  “Nein, du darfst nicht böse auf sie sein. Sie wollte mich nicht in die Flucht schlagen oder so etwas. Ich habe sie nach Lurleen gefragt.”


  “Und was genau hat sie gesagt?”


  “Sie hasst sie.”


  “Das stimmt.”


  “Weil Lurleen dich unglücklich gemacht hat.”


  “Ja, das haben wir beide ganz gut geschafft.”


  “Und dann meinte sie, dass du nie über Lurleen hinweggekommen bist, auch nachdem sie dich verlassen hatte. Du hast niemals die Scheidung eingereicht. Und Lurleen kam vor ein paar Jahren zurück, und ihr habt es ein paar Wochen lang noch einmal miteinander versucht.”


  “Ja, meine Schwester ist ein richtiger Informationsquell, was?”


  “Sie bestätigte mir nur, was Rita und andere mir auch schon erzählt haben”, erklärte Antonia traurig. “Und ich sehe es ja selbst. Schließlich seid ihr seit fünfzehn Jahren getrennt, und doch hast du nie wieder geheiratet.”


  “Das bedeutet nur, dass ich nicht die Richtige gefunden habe. Bis jetzt. Aber das heißt nicht, dass ich noch etwas für Lurleen empfinde. Wir haben uns gegenseitig in den Wahnsinn getrieben. Als sie ging, war ich beinahe froh. Natürlich hat es mir auch das Herz gebrochen, und schließlich musste ich James alleine großziehen. Aber selbst damals wusste ich schon, dass es so das Beste war. Wir waren einfach zu verschieden. Gegensätze ziehen sich an, sagt man, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass man auch glücklich zusammen leben kann.”


  Antonia war nicht überzeugt. “Wieso hast du dann nicht die Scheidung eingereicht? Warum der Versöhnungsversuch?”


  “Der ging nicht von mir aus. Lurleen wollte mich dazu überreden. Aber sie hat selbst gemerkt, dass es nicht funktionieren würde. Wir haben nicht zusammen gelebt. Sie war lediglich bei uns zu Gast, weil sie nirgendwo sonst hingehen konnte. Und immerhin ist sie James Mutter. Sie tat mir einfach leid. Und warum ich nicht die Scheidung eingereicht habe … Ich weiß es nicht. Zuerst hoffte ich natürlich, dass sie zurückkommt. Und dann … Es war einfach nicht so wichtig. Ich wollte sowieso nicht wieder heiraten, also warum die Mühe? Erst als sie wieder einen Mann fand, ergriff sie die Initiative, und ich war absolut einverstanden.” Er hob die Schultern. “Ich kann nichts dafür, dass die Leute es falsch verstehen, aber sie haben unrecht. Lurleen bedeutet mir nichts.”


  “Und die Fotos von ihr, die in deinem Wohnzimmer hängen? Außerdem redest du nie über sie, das ist doch seltsam.”


  Daniel blickte sie verwirrt an. “Du meinst, dass ich sie noch liebe, weil ich nicht über sie spreche? Meine Güte, es macht mir nichts aus, aber sie hat einfach nichts mehr mit meinem jetzigen Leben zu tun, also gibt es nicht viel über sie zu sagen. Und die Fotos hängen dort, weil sie James Mutter ist. Es wäre nicht richtig, so zu tun, als gäbe es sie gar nicht, sie ist ja schließlich kein Monster. Er weiß, dass Lurleen sich nie etwas aus ihm gemacht hat. Manchmal besuchte sie ihn einmal im Jahr, und dann wieder drei Jahre gar nicht. Dafür hasse ich sie. Aber wenn ich die Bilder auch noch wegstelle, dann betone ich ihre Gleichgültigkeit ihm gegenüber ja nur noch.”


  “Oh.”


  “Hör zu.” Daniel ging zu ihr und nahm ihre Hand. “Ich habe Lurleen geliebt, aber das ist lange her. Ich war ein Teenager, und in der Beziehung drehte sich alles um Dramatik, Angst, Streit und Hormone. So empfinde ich für dich nicht. Ich liebe dich, weil ich dich kenne. Weil ich für immer mit dir zusammen sein will. Weil ich an deiner Seite mehr Spaß habe als jemals zuvor im Leben, und weil ich mir nicht vorstellen kann, den Rest meines Lebens ohne dich zu verbringen. Na ja, die Hormone spielen natürlich auch eine Rolle, aber …”


  “Du liebst mich?”, fragte Antonia ein wenig atemlos.


  “Natürlich!” Er blickte sie erschüttert an. “Glaubst du, ich würde dich bitten, meine Frau zu werden, wenn es nicht so wäre?”


  “Oh Daniel!” Sie warf sich in seine Arme. “Ich liebe dich auch!”


  Lange Zeit standen sie eng umschlungen. Schließlich bog er den Kopf zurück, um sie anzublicken. “Und wie sieht es mit der Hochzeit aus?”


  Ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität. “Ich bin nicht sicher. Ich möchte gerne, nur … Ich habe mir geschworen, nie wieder zu heiraten.”


  “Ich bin nicht wie er, Antonia.”


  “Das weiß ich. Dennoch … Kann ich darüber nachdenken? Nur eine Weile? Ich will das nicht überstürzen.”


  “Natürlich. Ich verstehe dich ja.” Lächelnd küsste er sie auf die Lippen. “Dann gehe ich jetzt besser, damit du Zeit für dich hast.”


  “Nein, bleib noch.”


  Er grinste. “Na gut.”


  Es genügte ihnen völlig, aneinander gekuschelt auf der Couch zu sitzen. Ab und zu redeten sie über dies und das, doch die meiste Zeit schwiegen sie, ihr Zusammensein und ihre Liebe auskostend.


  Schließlich seufzte Daniel und stand auf. “Ich sollte besser fahren. Morgen muss ich früh raus, und du wolltest nachdenken.”


  “In Ordnung.”


  “Ich rufe dich morgen Abend an, einverstanden?”


  “Ja, gerne.”


  Sie brachte ihn zur Tür, küsste ihn zum Abschied und blickte ihm nach, bis er im Wagen saß. Als sie die Tür schloss, lehnte sie sich verträumt lächelnd an den Türrahmen. Heiraten! Wer hätte gedacht, dass dieser Tag so enden würde?


  Da sie viel zu aufgeregt war, um zu schlafen, setzte sie sich wieder auf die Couch. Daniel liebt mich! Wie würde ihr gemeinsames Leben aussehen?


  Als es an der Tür klingelte, dachte sie, dass Daniel noch einmal zurückgekommen war. Noch immer lächelnd stand sie auf und öffnete.


  Tatsächlich stand ein Mann vor der Tür – doch es war nicht Daniel. Antonias Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus, als sie ihn erkannte. Alan. Er war gealtert, doch sonst hatte er sich nicht verändert. Sie erschauerte.


  Wie konntest du nur so dumm sein? Warum hast du nicht durch den Spion geschaut? Seit sie Daniel kannte, war sie viel zu unvorsichtig geworden. An seiner Seite fühlte sie sich so sicher, dass sie Alan völlig vergessen hatte.


  Angst stieg in ihr auf. Es fiel ihr schwer, nicht einfach schreiend davonzurennen. Sie zwang sich zu sprechen. Nicht einmal ihrer Stimme war anzumerken, wie sehr sie sich fürchtete.


  “Was tust du hier? Verschwinde.” Mit diesen Worten wollte sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.


  “Nein, warte. Hör mich an.” Alan drückte von außen gegen die Tür und trat einen Schritt vor, sodass er im Eingang stand. Er sah zerknirscht aus. “Gib mir eine Chance, alles zu erklären.”


  “Was?” Sie hob die Augenbrauen, um ihm zu signalisieren, dass sie ihn anhören würde, wenn auch nur kurz.


  “Ich habe mich geändert”, sagte er ernst.


  “Das hast du früher schon behauptet.”


  “Aber diesmal ist es wahr. Ich bin ein ganz neuer Mensch.”


  Er drängte sich weiter durch den Türspalt. “Ehrlich, Antonia, ich bin ein neuer Mensch.” Er stand jetzt vor ihr im Flur.


  Innerlich fluchte sie. Schon wieder hatte er sie überrumpelt. Immer wieder wurde sie ein Opfer der lähmenden Angst, die Alan in ihr hervorrief. Da hatte sie geglaubt, in den letzten Jahren stärker und selbstbewusster geworden zu sein, und doch besiegte er sie mühelos.


  “Das freut mich für dich”, antwortete sie, die Klinke noch immer in der Hand.


  “Es ist für uns beide schön”, gab er zurück. “Antonia, mach die Tür zu. Ich werde dir nichts tun. Lass uns wie Erwachsene miteinander reden. Im Sitzen.”


  Mitzi kam herein und ließ sich in einiger Entfernung nieder. Als er sie nicht beachtete, miaute sie laut. Alan streifte sie mit einem Blick und wandte sich dann wieder Antonia zu. Die Katze fauchte und sträubte das Fell. Sie ist schlauer als die meisten Menschen, dachte Antonia.


  “Ich halte das für keine gute Idee. Sag mir einfach, was du loswerden willst, und dann geh wieder.”


  Hoffentlich bemerkte er nicht, dass ihre Stimme leicht zitterte. Sie blieb in der Tür stehen. Vielleicht kam sie bis zum Wagen, bevor er sie erwischte. Allerdings lagen die Autoschlüssel neben ihrer Handtasche auf dem Küchentisch.


  “Ich habe mit deiner Mutter gesprochen”, sagte er und ging auf die Couch zu. Die Rückenlehne war der Eingangstür am nächsten, und er ließ sich darauf nieder, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Allein die Entfernung zwischen ihnen ließ sie freier atmen. Leider blockierte er so aber auch den Weg zur Küche und zu ihren Wagenschlüsseln.


  Eigentlich sah er ja völlig harmlos aus. Sein Haar war lichter geworden, doch er trug teure Freizeitkleidung. Niemand hätte geglaubt, dass so ein Mann Frauen misshandelte. Kein brutaler Zug um den Mund verriet ihn, im Gegenteil, er wirkte höflich und humorvoll. Deshalb hatte es ja auch so lange gedauert, bis Antonia begriff, dass seine Wutausbrüche und Schläge nicht ihre Schuld waren. Am Anfang konnte sie ja nicht einmal selbst glauben, dass er wirklich dazu fähig war. Jetzt allerdings fiel sie nicht mehr auf sein harmloses Aussehen herein.


  “Ja, das hat sie mir erzählt”, erwiderte Antonia. Sie musste etwas unternehmen. Auf keinen Fall durfte Alan die Situation kontrollieren. Schließlich schloss sie doch die Tür und trat ins Zimmer.


  “Wenn du unbedingt reden willst, können wir auch eine Tasse Kaffee trinken, oder?” Sie versuchte, so emotionslos zu klingen, dass er keinen Verdacht schöpfte, aber dennoch so verbindlich, dass er annahm, sie meinte es ernst. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie an ihm vorbei in die Küche. Es fiel ihr schwer, ihm den Rücken zuzuwenden, denn er war völlig unberechenbar.


  Diesmal griff er sie jedoch zu ihrer Erleichterung nicht von hinten an, sondern folgte ihr nur in die Küche. “Kaffee klingt gut”, sagte er überrascht. “Ohne Koffein, wenn du hast. Ich bin froh, dass du darüber nachdenken willst.”


  Als sie am Küchentisch vorbeiging, nahm Antonia beiläufig ihre Handtasche und legte sie auf die Arbeitsplatte. Die Autoschlüssel verbarg sie dabei in der Hand und steckte sie in ihre Hosentasche, während sie Alan den Rücken zudrehte.


  “Ich denke über gar nichts nach, Alan”, gab sie zurück, während sie die Kaffeemaschine füllte. “Wie ich Mom schon sagte, freut es mich für dich, wenn du dich geändert hast.” Sie wandte sich ihm zu, die Arme vor der Brust verschränkt. “Aber mir persönlich ist es völlig gleichgültig. Du hast in meinem Leben nichts mehr zu suchen.”


  “Ich kann verstehen, dass du so denkst”, sagte er. “Du bist verletzt, wütend … Ich habe schreckliche Fehler gemacht. Aber das ist Vergangenheit. Diesmal wird alles anders.”


  “Das habe ich tausendmal gehört, Alan. Aber es hat nie funktioniert.”


  “Ich weiß. Meine Schuld. Ich war zu eifersüchtig, zu verrückt nach dir. Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen. Das alles ist mir jetzt klar. Deshalb will ich es wiedergutmachen.”


  Antonia fragte sich, ob er tatsächlich eine Therapie begonnen und versucht hatte, sein Verhalten zu ändern. Es war sein Talent, stets so vernünftig und ernsthaft zu klingen, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihm nicht glaubte. Doch wenn er wirklich Fortschritte gemacht hatte, passte sein nächtlicher Überraschungsbesuch nicht ins Bild.


  “Das kannst du, indem du mich einfach für den Rest meines Lebens in Ruhe lässt”, erwiderte sie trocken. “Wenn ich vierzig oder fünfzig Jahre nichts von dir höre oder sehe, sind wir quitt.”


  Sie stellte Tassen auf den Tisch und holte die Milchtüte aus dem Kühlschrank.


  Er lächelte schwach, als hätte sie einen Witz gemacht. “Antonia …”


  “Es ist sinnlos, Alan. Das habe ich Mom auch schon gesagt, und ich hoffte, dass sie dich darüber informiert.”


  “Sie versuchte es. Aber ich kenne dich ganz gut, Antonia.”


  Sein besitzergreifender Blick ließ Antonia erschauern.


  “So hart du dich auch anhörst, innerlich bist du noch immer das liebe Mädchen, das ich geheiratet habe.”


  “Da liegst du völlig falsch.”


  “Ich wusste, dass du, wenn du mich erst wiedersiehst, auch mit mir redest”, fuhr Alan fort als hätte er ihre Antwort überhört, “wenn du erkennst, dass es mir ernst ist … Ich will dich wiederhaben, Antonia. Ich habe dich immer geliebt. Auch wenn ich mich schlecht benommen habe, Fehler gemacht habe … Ich konnte mit meiner Liebe nur schlecht umgehen.”


  “Du wolltest mich kontrollieren, mir über sein. Das ist keine Liebe, Alan.”


  Sie goss Kaffee ein, gab Milch und Zucker dazu.


  “Du weißt noch immer, wie ich ihn gerne trinke”, bemerkte Alan stolz. “Ich bedeute dir also noch etwas.”


  “Ich habe nur leider ein gutes Gedächtnis”, sagte sie ärgerlich, nahm ihre Tasse und ging ins Wohnzimmer.


  Alan folgte ihr. Mitzi ließ sich einige Meter von ihm entfernt nieder und beäugte ihn misstrauisch.


  “Was ist mit dieser Katze los?”, fragte Alan genervt. “Wieso starrt die mich die ganze Zeit an?”


  Antonia hob die Schultern. “Keine Ahnung. Vielleicht bewundert sie dich. Mitzis Geschmack lässt manchmal zu wünschen übrig.”


  Sein Gesichtsausdruck verzog sich für eine Sekunde zu einer ärgerlichen Grimasse, doch es war so schnell vorüber, dass Antonia glaubte, es sich eingebildet zu haben. Ruhig fuhr er fort: “Ich weiß, dass ich zu fordernd war. Es fällt mir schwer, anderen die Kontrolle zu überlassen, sogar bei dir. Ich habe das alles mit meinem Therapeuten besprochen, glaub mir. Mir sind jetzt die ganzen Muster klar, die Probleme, die ich mit meinem Vater hatte und alles. Es war harte Arbeit, aber jetzt verstehe ich, was in mir vorgeht. Wenn du mir eine Chance gibst, wirst du es selbst feststellen.”


  Antonia stand wieder in der Nähe der Tür. Alan stellte seine Tasse auf den Couchtisch. “Komm, setz dich zu mir. Lass uns reden.”


  “Alan, das ist absolut sinnlos.”


  “Nein, ist es nicht!” Er umrundete die Couch und ging auf sie zu. Antonia biss die Zähne zusammen und zwang sich stehen zu bleiben. Er durfte nicht sehen, wie sehr sie sich vor ihm fürchtete.


  “Verstehst du denn nicht, Antonia? Diesmal kann es wirklich funktionieren! Ich will mein Leben wieder mit dir teilen. Ich wünsche mir ein Zuhause, eine Familie … Du nicht?”


  “Nicht mit dir”, gab sie zurück.


  Er runzelte die Stirn, und Antonia wurde es eiskalt. Das hätte ich nicht sagen sollen, dachte sie flüchtig. Es muss ihn ja wütend machen. Gleichzeitig verachtete sie sich dafür, dass sie sich von ihm noch immer dermaßen einschüchtern ließ.


  “Komm”, sagte sie schnell und stellte die Tasse hinter sich auf den Tisch. “Lass uns nicht streiten. Warum gehst du nicht einfach, bevor wir uns gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werfen?”


  Noch immer hoffte sie wider besseres Wissen, dass Alan vernünftigen Argumenten zugänglich war.


  “Wir passen einfach nicht zusammen. Warum fängst du nicht ein neues Leben an – mit einer anderen Frau. Wir hätten immer mit der Vergangenheit zu kämpfen. Ich will nicht noch einmal von vorne anfangen. Es geht einfach nicht.”


  “Das sollst du ja auch gar nicht. Alles wäre ganz neu – nur wir beide. Ich liebe dich noch immer. Lass mich dir zeigen, dass alles ganz anders sein kann.”


  “Ich lebe mein eigenes Leben, Alan, hier, in dieser Stadt, und es gefällt mir ausgezeichnet. Ich habe nicht die Absicht, an die Ostküste zurückzukehren, und erst recht nicht, noch einmal deine Frau zu werden. Akzeptiere das doch einfach.”


  Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. “Was findest du an diesem Kuhdorf so toll? Diesen Cowboy?”


  Antonia erstarrte. “Wovon redest du?”


  “Glaubst du, ich wüsste es nicht? Ich habe doch Augen im Kopf.”


  “Du hast mich beobachtet?” Ihr wurde eiskalt.


  “Nur, wie er dich heute Abend nach Hause brachte.” Seine Stimme klang jetzt gar nicht mehr bittend und vernünftig, sondern kalt und hart. “Er war ja eine ganze Zeit bei dir. Und zum Abschied hast du ihn geküsst. Liebe Güte, Antonia, einen Hinterwäldler! Der kann dir doch niemals das Leben bieten, das du mit mir hättest! Bist du dir dafür nicht zu schade? Du machst das doch nur, um mich zu treffen. Um mir Schande zu bereiten.”


  “Mit wem ich ausgehe, hat mit dir überhaupt nichts zu tun”, brachte sie mühsam hervor. “Wir sind seit vier Jahren geschieden, Alan. Mein Leben geht dich gar nichts an.”


  “Quatsch”, rief er mit wutverzerrtem Gesicht. “Wir lieben uns! Ich werde immer ein Teil deines Lebens sein. Wir sind füreinander bestimmt – das hast du gesagt, weißt du noch?”


  “Ich kann mich nicht erinnern. Wenn ich es sagte, dann nur deshalb, weil ich jung und verliebt war – ganz am Anfang.”


  “Wenn du es nur zuließest, dann würdest du dich wieder in mich verlieben! Du bist so stur! Warum gibst du mir nicht noch eine Chance? Ich liebe dich, Antonia. In den vier Jahren habe ich alles versucht, um von dir loszukommen. Bin sogar mit anderen Frauen ausgegangen. Aber es war nie dasselbe. Du bist die Frau, die ich will.”


  “Das ist keine Liebe, das ist Besessenheit.”


  “Ach ja? Und das mit diesem kleinen Texas-Cowboy, das ist also Liebe, oder was?”


  “Das weiß ich nicht! Aber es tut auch nichts zur Sache. Ich kehre nicht zu dir zurück – niemals. Du verschwendest hier deine Zeit. Wenn du dich wirklich geändert hättest, wärst du gar nicht erst gekommen. Und jetzt verschwinde besser, sonst rufe ich die Polizei.”


  “Du drohst mir?”


  Seine ganze Haltung drückte unkontrollierbaren Zorn aus. Wie gut sie sich daran erinnerte!


  “Meinst du wirklich, du könntest mir irgendetwas befehlen?”


  “Ich erkläre dir lediglich, dass du hier nicht willkommen bist. Es ist vorbei, und ich will dich nie wiedersehen oder von dir hören. Keine dieser dummen, feigen Telefonanrufe mehr. Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, erwirke ich wieder eine einstweilige Verfügung. Und wenn du trotzdem weitermachst, kommst du diesmal ins Gefängnis. Hier kennt dich keiner, Alan, deine einflussreichen Freunde sind weit weg. Und jetzt ist dieses Gespräch beendet und du gehst besser.”


  Alan wurde blass, wie immer, wenn er wütend war, und er hielt sie am Arm fest. Sein Griff war so hart, dass sie schon jetzt die blauen Flecke fühlen konnte, die sie am nächsten Tag haben würde. Er zog sie zu sich heran, sein Gesicht verzerrt vor Wut.


  “Unser Gespräch ist dann vorbei, wenn ich das sage”, flüsterte er. “Von dir lasse ich mir nichts befehlen. Du bist noch immer meine Frau und wirst es immer sein. Weglaufen und Verstecken nützt dir gar nichts. Und dieser texanische Bastard kann dir auch nicht helfen.”


  Der Arm tat ihr weh, aber viel schlimmer war die Angst. Sein Blick und seine Stimme ließen sie erstarren.


  “Hast du das endlich kapiert?”, brüllte er und schüttelte sie dabei.


  Beinahe verrückt vor Angst griff Antonia hinter sich und bekam die Tasse zu fassen. Mit einer schnellen Bewegung schüttete sie Alan den heißen Kaffee ins Gesicht und traf mit der Tasse hart seinen Wangenknochen.


  Alan heulte auf und taumelte rückwärts, das Gesicht mit den Händen bedeckend. Antonia wirbelte herum und floh nach draußen.


  11. KAPITEL


  Alan war dicht hinter ihr. Sie rannte die Auffahrt hinunter zum Wagen und hörte, wie er hinter ihr brüllte.


  Zum Glück hatte sie sich angewöhnt, das Auto hier nie abzuschließen. Sie riss die Tür auf, sprang hinein und drückte den Knopf für die Zentralverriegelung, gerade als Alan begann, am Türgriff auf der Beifahrerseite zu rütteln. Als sich die Tür nicht öffnen ließ, schlug er hart mit der Faust gegen die Scheibe. Antonia schluchzte, während sie mit zitternden Händen versuchte den Wagen zu starten.


  “Verdammt noch mal”, wütete Alan und hämmerte weiter auf das Fenster ein. Schließlich bildeten sich die ersten Sprünge.


  Endlich gelang es Antonia, den Zündschlüssel einzustecken und den Wagen zu starten. Sie legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los, sodass Alan gezwungen war, zur Seite zu springen. Er fluchte, rannte dann zu seinem eigenen Auto. Antonia bog auf die Straße ein und gab Gas.


  Während sie die leeren Straßen entlangraste, prüfte sie immer wieder im Rückspiegel, ob Alan ihr folgte. Als sie um eine Ecke bog, sah sie in der Ferne seine Scheinwerfer. Geistesgegenwärtig bog sie an der nächsten Kreuzung ab und beschleunigte noch weiter. Tatsächlich fiel Alan darauf herein und raste an der Abzweigung vorbei. Antonia schlug sofort die Richtung zum Highway ein. Auf der Schnellstraße gab sie Vollgas, ohne sich um Geschwindigkeitsbegrenzungen zu kümmern. Wenn einer von Quinns Männern sie angehalten hätte, wäre ihr das nur recht gewesen.


  Doch die Straße blieb leer. Obwohl von Alans Wagen weit und breit nichts zu sehen war, wagte sie es nicht, vom Gas zu gehen. Ohne überhaupt darüber nachzudenken, floh sie zu Daniel.


  Als sie endlich das Tor zur Ranch erreichte, zitterte sie so sehr, dass sie mehrere Versuche brauchte, um die Geheimzahl richtig einzugeben. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste sie schließlich Daniels Auffahrt entlang.


  Vor dem Farmhaus bremste sie scharf und sprang aus dem Wagen, ohne auch nur die Scheinwerfer auszuschalten. Atemlos rannte sie die Verandastufen hinauf. Gerade als sie die Tür erreichte, wurde diese von drinnen geöffnet und das Licht ging an. Auf der Schwelle stand Daniel, bereits halb ausgezogen, und blickte sie überrascht und besorgt an.


  Antonia warf sich in seine Arme. “Liebling, was ist geschehen? Weinst du etwa? Du zitterst ja! Was ist denn los?”


  “Alan! Lieber Gott, Daniel, Alan war bei mir!” Wie sicher sie sich in seiner Umarmung fühlte!


  “Dein Exmann?” Er hielt sie noch fester. “Du hast ihn gesehen? Hier in der Stadt?”


  Antonia nickte. “Ja, er kam zu mir nach Hause, als du gerade gegangen warst. Ich dachte, du wärst es, und habe die Tür aufgemacht, ohne vorher durch den Spion zu schauen. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein! Aber es ist so lange her … Tut mir leid, ich bin völlig durcheinander.”


  “Mach dir darüber keine Gedanken. Du bist jetzt in Sicherheit.” Er legte seine Stirn an ihre. “Hat er dich verletzt? Ich bringe ihn um.”


  “Nein, ich bin okay”, sagte Antonia schnell. “Na ja, er hat mich am Arm festgehalten, aber nicht geschlagen. Ich hatte solche Angst, dass ich weggerannt bin. Ich habe ihm heißen Kaffee ins Gesicht geschüttet und bin nur noch gelaufen.”


  Daniel lächelte. “Gut gemacht.”


  “Dad? Was ist los?” Im Flur tauchte verschlafen James auf. “Oh, Dr. Campell!” Verlegen trat er einen Schritt zurück.


  “Alles in Ordnung, Junge. Geh wieder ins Bett.”


  “Aber was …”


  Daniel bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung zu verschwinden. James verzog zwar das Gesicht, gehorchte aber. Behutsam führte Daniel Antonia ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich in den bequemen großen Sessel und zog sie auf seinen Schoß. Antonia kuschelte sich an ihn und horchte auf seinen ruhigen Herzschlag.


  So saßen sie, bis Antonias Zittern schließlich nachließ und ihr wieder wärmer war. “Fühlst du dich besser?”, fragte Daniel leise.


  Antonia nickte.


  “Erzähl mir, was genau passiert ist.”


  Sie berichtete, wie Alan in ihr Haus eingedrungen war und sie bedroht hatte, bis zu ihrer Gegenwehr und ihrer Flucht.


  “Das hast du sehr gut gemacht. Dass er dich überhaupt angerührt hat, ist schon mehr als genug. Er wird es nie wieder tun, das verspreche ich dir.”


  Antonia seufzte und legte den Kopf wieder an Daniels Brust. Die Augen fielen ihr zu, und sie fühlte sich bleischwer. “Tut mir leid, ich bin auf einmal so müde.”


  “Das ist ganz normal.” Daniel küsste ihren Scheitel. “Schlaf einfach ein bisschen.”


  “Ich muss eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken.”


  “Selbstverständlich. Und bis sie ihn haben, bleibst du hier bei mir.”


  Benommen dachte sie, dass es vielleicht nicht klug war, hier zu bleiben. Doch ihr fehlte die Kraft, dagegen zu protestieren. Außerdem konnte sie auf keinen Fall nach Hause. Morgen würde sie wieder stark und unabhängig sein. Sie schlief ein.


  Daniel hielt sie noch eine Weile, bis er sicher war, dass sie fest schlief. Dann trug er sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, legte sie vorsichtig aufs Bett, zog ihr die Schuhe aus und hüllte sie in eine warme Decke. Sie seufzte einmal, öffnete jedoch nicht die Augen. Eine Weile blickte er zärtlich auf sie herab, dann verließ er leise den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Er ging zu James Zimmer und fand seinen Sohn angekleidet auf dem Bett sitzen. “Was ist passiert? Geht es Antonia gut?”


  “Ihr Exmann hat ihr heute Nacht einen Besuch abgestattet. Sie hatte Angst, also kam sie hierher.”


  “Wieso Angst? Ist er … ich meine, hat er sie sonst …”


  “Ja. Er hat sie früher verprügelt. Deshalb ist sie überhaupt nach Texas gekommen, um sich vor ihm zu verstecken. Aber offensichtlich hat er sie nun doch gefunden.”


  James runzelte die Stirn. “Er hat ihr doch nichts getan, oder?”


  “Nein, zum Glück konnte sie vorher fliehen. Ich kümmere mich darum.”


  “Ich komme mit.”


  “Nein, du musst hierbleiben, falls sie aufwacht. Ich möchte nicht, dass sie allein ist.”


  “Na gut”, sagte James widerwillig.


  “Danke.”


  James folgte ihm in die Küche, wo Daniel Quinn anrief. Als niemand abnahm, wählte er die Nummer seines Vaters, und tatsächlich war die Party dort für Quinn, Cory und Cater noch in vollem Gange.


  “Hey, Quinn, du musst mir einen Gefallen tun”, sagte Daniel sofort.


  “Klar. Um was geht’s?”


  “Ich möchte gerne wissen, ob jemand Bestimmtes im Angel-Eye-Motel wohnt.”


  “Aha, und um wen geht es?”


  “Antonias Ex.” Daniel berichtet kurz, was geschehen war.


  “Der Kerl hat sie geschlagen? Vielleicht sollte ich mal kurz bei ihm vorbeischauen.”


  “Nein, das nehme ich selbst in die Hand. Ich muss nur wissen, ob er im Motel wohnt und in welchem Zimmer. Offensichtlich beobachtet er Antonia schon eine ganze Weile.”


  “Er könnte auch in Hammond abgestiegen sein”, warf Quinn ein. “Ich finde das für dich heraus und rufe dich an, sobald ich etwas habe, okay?”


  Gemeinsam mit James wartete Daniel auf den Rückruf. Sie schwiegen beide, und die Zeit schien besonders langsam zu vergehen. Endlich klingelte das Telefon.


  “Ja?”


  “Wir haben ihn. Er wohnt in der Angel-Eye-Lodge, Zimmer 14, und ist vor einer halben Stunde wieder im Motel angekommen.”


  “Danke.”


  “Hör mal, Daniel …” Quinn zögerte. “Du wirst doch nichts tun, wofür ich dich nachher verhaften muss, oder?”


  “Ich will ihn nicht umbringen, falls du das meinst.”


  “Gut. Soll ich mitkommen? Cater und Cory würden auch gern dabei sein.”


  Daniel musste lächeln. “Danke, aber ich komme schon klar. Bis später.”


  Zu James gewandt sagte er: “Ich gehe jetzt. Wenn Antonia aufwacht, sag ihr, dass ich gleich wieder zurück bin.”


  “Okay. Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?”


  “Ich brauche dich hier”, erwiderte Daniel bestimmt.


  James seufzte. “Na gut. Sei vorsichtig.”


  Daniel lächelte auf eine Weise, die James noch nie zuvor bei seinem Vater gesehen hatte. “Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, mein Sohn. Aber dieser Alan fängt besser schon mal an zu beten.”


  Daniel klopfte an die Tür mit der Nummer 14 und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf. Nach einem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt, und er erkannte einen harmlos aussehenden Mann, der einige Zentimeter kleiner war als er.


  “Ja?”


  “Alan Brent?”


  “Der bin ich.” Der Mann runzelte die Stirn. “Und wer sind Sie?” Noch während er sprach, erkannte er Daniel wieder und versuchte, die Tür zuzuschlagen.


  Daniel warf sich mit Schwung dagegen und stieß Alan dabei ins Zimmer zurück. Der stolperte und fiel zu Boden. Daniel griff nach seinem Hemdkragen und zerrte ihn wieder auf die Füße.


  “Offensichtlich wissen Sie, wer ich bin”, sagte Daniel mit kaltem Lächeln. “Sie haben also Antonia ein bisschen nachspioniert, was?”


  “Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, erwiderte Alan. “Lassen Sie mich los, oder ich schicke Ihnen die Polizei auf den Hals.”


  “Das glaube ich nicht”, sagte Daniel liebenswürdig. “Da der Sheriff mein Bruder ist, kommen Sie damit wohl nicht sehr weit. Ich schlage also vor, dass Sie sich setzen und wir uns ein wenig unterhalten.”


  Daniel stieß Alan so vor die Brust, dass er hart auf dem Bett landete. Allerdings sprang er sofort wieder auf, das Gesicht rot vor Zorn. “Warte nur, du Hinterwäldler, ich werde …”


  Daniel traf Alan mit der Faust in den Magen. Alan japste nach Luft und fiel aufs Bett zurück.


  “Ganz schön gesprächig heute, was? Halt einfach mal eine Minute den Mund, damit ich dir was erklären kann, okay? Als ich hierherfuhr, habe ich darüber nachgedacht, wie ich dich verprügeln würde. Nur damit du mal siehst, wie es ist, wenn man Schläge einsteckt, statt sie auszuteilen. Doch dann dachte ich mir – warum den Ärzten und Krankenschwestern so viel Arbeit machen? Mir wurde klar, dass jemand wie du, der Frauen schlägt, sowieso nur ein mieser Feigling ist. Wenn du das nicht wärst, dann würdest du dich mit Männern prügeln, die dir ebenbürtig sind. Also beschloss ich, dass eine ernste Warnung für dich wohl reicht.”


  Daniel beugte sich über ihn. “Also, was meinst du? Wirst du ohne Aufsehen die Stadt verlassen? Oder gibst du mir die Gelegenheit, dich windelweich zu prügeln?”


  “Diese Schlampe!” Alan sprang auf, das Gesicht verzerrt vor Wut.


  Daniel wich seinem Angriff geschickt aus und ließ seine Faust dabei kraftvoll auf Alans Brustkorb landen. Als Alan sich auf dem Absatz umdrehte, gab Daniel ihm einen rechten Haken aufs Kinn und setzte mit einem weiteren Hieb in die Magengrube nach. Alan brach zusammen. Wieder zerrte Daniel ihn am Kragen hoch.


  “Verdammt noch mal”, stieß er hervor. “Wenn du so etwas noch einmal sagst, sorge ich dafür, dass du in den nächsten Wochen überhaupt nichts mehr von dir gibst, verstanden?”


  Alan nickte. Er keuchte und hatte Tränen in den Augen.


  “Fühlt sich scheußlich an, was?”, fragte Daniel kalt. “Hör zu, ich sage das nur ein Mal. Wenn du nicht genau meine Anweisungen befolgst, wirst du dich noch viel schlechter fühlen. Also: Sobald ich gegangen bin, packst du deine Sachen, steigst in dein Auto und verlässt die Stadt. Für immer. Weder wollen wir dich hier je wiedersehen noch nimmst du auf irgendeine Weise Kontakt mit Antonia auf. Keine Anrufe, keine Briefe, nichts, ist das klar? Wenn du es doch versuchst, werde ich dich finden. Und das nächste Mal höre ich nicht auf, wenn es am schönsten ist, glaub mir.”


  Er hielt einen Moment inne, fügte dann hinzu: “Ich habe Kälber kastriert, seit ich zwölf bin, und ich bin wirklich gut darin. Vielleicht willst du darüber mal nachdenken.”


  Daniel ließ Alan los, der sofort kraftlos zurück aufs Bett fiel. “Sind wir uns einig?”


  “Ja”, stieß Alan hervor. “Und jetzt verschwinde.”


  “Mache ich. Aber in einer Stunde rufe ich an der Rezeption an und frage, ob du ausgecheckt hast. Und wenn das nicht der Fall ist, komme ich zurück.”


  “Schon gut, schon gut. Hau einfach ab!”


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Quinn kam herein. “Sie haben die Tür aufgelassen”, sagte er freundlich. “Das ist sehr unvorsichtig. Menschen wurden in so einer Situation schon böse verletzt.”


  Alan wurde bleich, als vier weitere Männer hinter Quinn eintraten, einer größer als der andere und alle mit demselben grimmigen Gesichtsausdruck.


  Daniel drehte sich um. “Hey, Quinn.” Er warf einen Blick auf die anderen und schüttelte den Kopf. “Ihr konntet einfach nicht widerstehen, was? James, was machst du hier? Wenn nun Antonia aufwacht?”


  “Beth ist bei ihr. Sie kam mit Quinn zu uns herüber.”


  “Wir dachten, du brauchst vielleicht etwas Unterstützung”, sagte Cory. “Aber wie ich sehe, bist du gut zurechtgekommen.”


  Daniel verdrehte die Augen.


  “Cater und Cory wollten auch etwas Spaß haben”, erklärte Quinn. Verächtlich blicke er zu Alan hinüber. “Aber offensichtlich ist die Show schon vorbei, was?”


  “Ja, Mr Brent wollte gerade packen und die Stadt verlassen.”


  “Schade. Ich wollte Antonia morgen vorschlagen, Anzeige zu erstatten. Wegen Körperverletzung …”


  “Ich habe sie nicht angerührt!”, rief Alan und setzte sich auf.


  Quinn hob die Schultern. “Das klang für mich aber anders. Tätlicher Angriff, Hausfriedensbruch, Verfolgung … Das reicht völlig, um Sie zu verhaften.” Er grinste Alan teuflisch an. “In Gefängnissen passieren die seltsamsten Sachen, wissen Sie? Häftlinge verletzten sich, haben Unfälle, werden in Prügeleien verwickelt …”


  Alan starrte ihn sprachlos an.


  “Na ja”, fuhr Quinn im Plauderton fort. “Vielleicht ist es besser, wenn Sie Angel Eye verlassen. Antonia möchte vielleicht nicht, dass die Leute erfahren, was für ein Fiesling ihr Exmann ist. Allerdings lautet die Bedingung, dass sie niemals wieder hierherkommen. Und wenn doch, landen Sie auf direktem Wege im Gefängnis. Das schwöre ich Ihnen.”


  Alan nickte. Quinn blickte der Reihe nach die anderen an. “Dann gehen wir wohl wieder, Jungs. Daniel, kommst du mit?”


  Daniel hob eine Augenbraue. “Machst du dir Sorgen? Wenn ich ihm etwas antun wollte, hätte ich es schon hinter mich gebracht.”


  “Ist das alles?”, quengelte Cory.


  Cater seufzte. “Was willst du denn noch?”


  “Ich weiß auch nicht”, gab Cory zurück. “Ich dachte, hier gibt es eine ordentliche Prügelei.”


  “Na ja, wenn ich eine Frau wäre, hätte es vielleicht damit geklappt”, sagte Daniel sarkastisch. Er ging zur Tür. “Kommt, Jungs, wir sind fertig hier.”


  Als Antonia erwachte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihre Augen waren vom Weinen geschwollen. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, wo sie sich befand und warum. Als sie sich an den vergangenen Abend erinnerte, stöhnte sie auf. Ich bin zu Daniel gelaufen wie ein verängstigtes Kind, damit er mich beschützt! Jetzt schämte sie sich dafür. Sie hatte so lange und hart dafür gearbeitet, stark und unabhängig zu sein. Und sobald Alan in meinem Leben auftaucht, werde ich wieder zu dieser dummen schreckhaften Person, die ich früher war.


  Sie setzte sich auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Schon wieder hatte Alan sie gedemütigt. Wie sehr sie ihn dafür hasste! Schließlich stand sie auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte das Bett auf. Sie erinnerte sich nur daran, dass sie in Daniels Armen eingeschlafen war. Wie ein hilfloses Baby.


  Sie schüttelte den Kopf und ging zum Spiegel, um sich die Bescherung anzusehen. Ihre Augen waren noch immer rot, ihr Haar völlig zerzaust. Auf der Kommode lagen eine Jeans und ein T-Shirt für sie bereit. Wie aufmerksam Daniel war! Bei dem Gedanken füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Schließlich wischte sie sich mit beiden Händen das Gesicht ab und ging ins Badezimmer, wo sie lange und heiß duschte.


  Danach fühlte sie sich schon besser. Es ist ja kein Weltuntergang, sagte sie sich. Ich kann mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Sie würde nach Hause fahren und extra Schlösser an der Tür und den Fenstern einbauen lassen. Und danach wollte sie einen Rechtsanwalt konsultieren, um eine gerichtliche Verfügung gegen Alan durchzusetzen. Aber auf keinen Fall würde sie der Angst nachgeben, die der Gedanke an ihn immer noch auslöste.


  Etwas getröstet zog sie sich an und krempelte die Hosenbeine der Jeans auf, die wahrscheinlich James gehörte, und deshalb etwas zu lang war. Als sie auf den Flur trat, hörte sie Geräusche in der Küche. Sie ging die Treppe hinunter und fand Daniel am Herd vor, wo er Pfannkuchen buk. Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie an.


  “Guten Morgen? Wie fühlst du dich? Hast du Lust auf Pfannkuchen?”


  “Das klingt fantastisch.” Antonia blieb zögernd an der Tür stehen. Sie fühlte sich etwas befangen.


  “Ich habe in der Klinik angerufen und gesagt, dass du heute nicht kommst, weil du krank bist.”


  “Was? In der Klinik? Oh.” Sie hatte nach dem gestrigen Feiertag ganz vergessen, dass heute ein Werktag war. “Ach ja. Ich … danke.” Was Lillian sich wohl dabei dachte, wenn Daniel so früh am Morgen für sie anrief? Lieber hätte Antonia selbst in der Klinik angerufen, aber schließlich hatte er es nur gut gemeint.


  “Es tut mir übrigens leid”, sagte sie.


  “Was?”


  “Dass ich dich letzte Nacht so überfallen habe.”


  “Das ist schon in Ordnung”, sagte Daniel erstaunt. “Wo hättest du sonst hingehen sollen?”


  “Ich hätte die Dinge selbst in die Hand nehmen sollen. Mich an die Polizei wenden oder mir ein Hotel in Hammond suchen.”


  Ihre Autoschlüssel lagen auf dem Tisch, und sie erinnerte sich verlegen daran, wie kopflos sie hier hereingestürmt war.


  Daniel stapelte die Pfannkuchen auf einem Teller und stellte ihn auf den Tisch.


  “Wir können immer noch zur Polizei gehen, wenn du willst. Quinn wäre überglücklich, wenn er einen Haftbefehl für den Kerl ausstellen könnte. Aber du brauchst dir wegen ihm keine Gedanken mehr machen. Er kommt nicht zurück.”


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie aufs Haar.


  Antonia stemmte die Hände gegen seine Brust und blickte ihn an. “Was soll das heißen? Woher willst du das wissen? Was ist passiert?”


  “Nicht viel”, sagte Daniel mit einem Achselzucken, und deckte weiter den Tisch. “Ich bin gestern Nacht zu ihm gefahren und habe ihm gesagt, er soll dich in Ruhe lassen. Er hat die Stadt verlassen.”


  “Moment. Warte mal.” Antonia fühlte sich plötzlich schwindelig. “Du hast mit Alan gesprochen?”


  “Natürlich. Was sollte ich sonst tun?”


  “Und was ist noch geschehen?”


  “Ich habe ihm eine verpasst.”


  “Wie bitte? Du meinst, du hast ihn verprügelt?”


  “Na ja, ein bisschen, würde ich sagen.”


  “Ein bisschen?”


  “Nur ein paar Schläge. Was ist denn los? Warum schaust du mich so seltsam an? Dachtest du, ich würde tatenlos zusehen, wie er dich terrorisiert?”


  “Ich habe jedenfalls nicht angenommen, dass du dich genauso brutal verhältst wie er. Wie konntest du nur?”, rief sie zornig.


  “Du vergleichst mich mit ihm?” Auch Daniels Stimme klang jetzt lauter. “Das meinst du doch nicht ernst!”


  “Aber sicher! Er prügelt, du prügelst, er droht, du drohst. Und wo soll da der Unterschied sein?”


  Daniel wurde blass. “Das erkennst du nicht? Ich habe niemals in meinem Leben die Hand gegen eine Frau erhoben.”


  “Aber wenn du deinen Willen durchsetzen willst, greifst du durchaus zu gewalttätigen Mitteln, oder?”


  “Darum ging es doch gar nicht! Lieber Himmel, Antonia! Ich wollte dich beschützen, sicher sein, dass er dich nicht wieder verletzt. Schließlich gehe ich nicht auf Leute los, nur weil mir ihre Nase nicht gefällt. Aber auf keinen Fall lasse ich zu, dass er dir etwas tut.”


  Jetzt verlor Antonia völlig die Fassung. “Ach ja, darum geht es also? Du musst diese arme kleine Frau beschützen, die nicht auf sich selbst aufpassen kann? Das war ja auch einfach. Du hast mich ins Bett gesteckt, wo ich nicht störte, und dann wie ein Urzeitmensch deine Beute verteidigt!”


  “Verflucht, Antonia, du siehst das völlig falsch.”


  “Du wolltest meine Probleme für mich lösen, aber das kann ich sehr gut alleine. Ich brauche weder dich noch irgendeinen anderen Mann, um mich zu beschützen. Ich bin eine erwachsene Frau und stehe auf eigenen Füßen.”


  “Ich habe doch nie behauptet …”


  “Das brauchtest du auch nicht. Deine Handlungen sprechen Bände. Du warst offensichtlich überzeugt, dass ich die Sache nicht in den Griff bekomme. Also musstest du für mich einspringen.”


  “Das stimmt nicht.”


  “Ach, komm …” Antonia drehte ihm den Rücken zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie fühlte sich elend.


  “Das ist doch verrückt”, sagte Daniel kopfschüttelnd.


  “Wie hast du ihn überhaupt gefunden?”, fragte Antonia.


  “Quinn hat für mich im Motel angerufen.”


  “Quinn? Du hast es deinem Bruder erzählt?”


  “Na ja, ich brauchte seine Hilfe.”


  “Also hast du freimütig meine intimsten Privatangelegenheiten ausgeplaudert. Und zwar ausgerechnet gegenüber Quinn, der so gerne klatscht und eine Mitarbeiterin hat, die der Umschlagplatz aller Neuigkeiten in dieser Stadt ist. Morgen weiß es also jeder, und ich muss mich vor meinen eigenen Patienten schämen!”


  “Er wird kein Wort sagen”, protestierte Daniel. “Er ist der Sheriff, er kann zwischen harmlosem Tratsch und wichtigen Privatsachen unterscheiden. Und außerdem gehört er schließlich zur Familie.”


  “Nicht zu meiner.”


  “Du hast doch gerade selbst gesagt, dass du zur Polizei gehen wolltest. Dann wärst du doch automatisch bei Quinn gelandet.”


  “Deswegen habe ich ja auch gezögert.”


  “Wieso willst du diesen Bastard denn beschützen?”


  “Wen, Alan? Darum geht es doch gar nicht.”


  “Ach nein?” Daniel war nun wirklich verärgert. “Ich soll ihm nicht drohen, damit er die Stadt verlässt, weil das zu brutal ist. Du willst nicht zur Polizei gehen, weil der Sheriff mein Bruder ist. Das nützt doch keinem außer Alan Brent.”


  “Blödsinn! Ich will lediglich etwas Privatsphäre behalten und meine ganze verpfuschte Vergangenheit nicht vor irgendwelchen Leuten ausbreiten!”


  “Meine Brüder sind nicht ‘irgendwelche Leute’.”


  “Brüder? Plural?”, fragte Antonia schneidend.


  “Ja.”


  “Du hast es allen erzählt?”


  Daniel blickte unbehaglich drein. “Sie waren noch auf der Ranch meines Vaters, als ich Quinn anrief. Als Quinn mir nachfuhr, damit ich den Kerl nicht umbringe, haben Cater und Cory darauf bestanden, ebenfalls mitzukommen. Alan war bereits einverstanden, niemals hierher zurückzukehren. Quinn hat das als Sheriff dann nur noch mal unterstrichen.”


  “Also habt ihr Alan gemeinsam eingeschüchtert.”


  “Kann man so sagen, ja.”


  “Ich glaube es nicht.” Antonia hob die Hände.


  “Warum regst du dich so auf?”


  “Weil du mein Leben einfach so in die Hand genommen hast, ohne mich vorher auch nur zu fragen.”


  “Es ging doch nicht anders”, sagte Daniel. “Jeder Mann hätte so gehandelt.”


  “Nein, nicht jeder. Jedenfalls keiner, der mich und meine Gefühle respektiert. Du hast nicht gefragt, was ich wollte oder brauchte, sondern einfach getan, was du für das Beste hieltst. So, wie du heute Morgen in der Klinik angerufen hast. Meine Meinung interessierte da gar nicht. Du nimmst einfach an, dass du besser entscheiden kannst, was gut für mich ist.”


  “So war es doch gar nicht!”


  “Nein? Ich finde schon.” Sie drehte sich um und ging davon. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie weigerte sich, vor ihm zu weinen. Sie war einfach zu wütend. Und enttäuscht.


  “Antonia!”


  Sie wirbelte herum. “Nein! Ich will jetzt nicht mit dir reden! Ich weiß nicht mal, ob ich dich je wiedersehen will!”


  “Das meinst du nicht ernst!”


  “Sag mir doch nicht ständig, was ich meine! Das war mein voller Ernst.” Sie blinzelte, um nicht doch in Tränen auszubrechen. “Wie kann ich einen Mann heiraten, der sich so über mich hinwegsetzt? Ich habe mir geschworen, dass mir das nie wieder passiert!”


  Daniel biss sich auf die Lippe. “Jetzt hast du mich zum zweiten Mal mit diesem Bastard verglichen. So denkst du also von mir?”


  “Ich fürchte, dass es ein schrecklicher Fehler war, es so weit kommen zu lassen. Ich kann dich nicht heiraten. Ich will niemanden heiraten. Ich wusste vorher, dass es nicht geht, und ich war so dumm zu glauben …” Sie schluckte hart. “Leb wohl, Daniel. Es tut mir leid.”


  “Antonia!” Er streckte die Hand nach ihr aus, hielt dann inne und steckte sie in die Hosentasche. Verzweifelt und verwirrt beobachtete er, wie sie davonstürmte.


  Antonia schaffte es bis zum Wagen, bevor sie in Tränen ausbrach. Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss, raste die Auffahrt entlang und weinte dabei, als bräche ihr das Herz.


  12. KAPITEL


  Zu Hause angekommen, schlug Antonia die Haustür hinter sich zu, schloss sie ab und lief ins Schlafzimmer, wo sie sich aufs Bett warf und haltlos weinte. Mitzi sprang von ihrem Lieblingsplatz auf, legte den Kopf schief und rollte sich dann dicht neben Antonia zusammen.


  Als sie keine Tränen mehr hatte, blieb Antonia einfach liegen und starrte an die Decke. Das Telefon klingelte, doch sie ignorierte es. Es war später Nachmittag, als sie sich schließlich aufsetzte und versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte nicht einmal nachgesehen, ob im Haus alles in Ordnung war. Bei ihrer Ankunft hatte die Haustür einen Spalt offen gestanden. Alan hätte also leicht hineingelangen können, nachdem Antonia so kopflos geflohen war. Aber auch jeder andere Neugierige oder streunende Katzen und Hunde … Seltsam, wie schnell ihre Verzweiflung die Angst verdrängt hatte.


  Sie stand auf und machte einen Rundgang durchs Haus, Mitzi immer dicht auf den Fersen. Halbherzig kontrollierte sie die Fenster und Türen und ließ sich, nachdem alles in Ordnung zu sein schien, im Wohnzimmer auf die Couch fallen. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen, und ihre Augenlider waren so geschwollen, dass sie kaum noch etwas sah. Ein kalter Waschlappen hätte ihr wahrscheinlich Linderung gebracht, doch es war nur gerecht, dass sie sich so miserabel fühlte, wenn ihr Leben in Trümmern lag.


  Natürlich trug sie selbst die Schuld. Warum musste sie sich auch verlieben, wenn sie schon vorher wusste, dass es nicht gut gehen konnte? Das hatte sie jetzt davon.


  Zumal Daniel ja bereits bewiesen hatte, wie schnell er die Dinge in die Hand nahm, ohne sie überhaupt zu fragen.


  Jetzt hatte sie noch die Kraft, sich von ihm zu lösen. Ja, sie hatte richtig entschieden. Sie konnte Daniel nicht heiraten. Auf diese Weise war sie zwar unglücklich, aber zumindest unabhängig.


  Antonia ging früh zu Bett. Doch als sie sich hinlegte, stellte sie fest, dass sie nicht einschlafen konnte.


  Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Widerwillig stand sie auf, stellte sich unter die Dusche und trank danach einen Kaffee. Sie kleidete sich wie immer, in Hosen und einem praktischen Hemd, und band die Haare im Nacken zu einem Knoten. Als sie sich im Spiegel betrachtete, stellte sie fest, dass – blass wie sie war – der einzige Kontrast in ihrem farblosen Outfit die dunklen Ringe unter ihren Augen waren. Es fehlte ihr allerdings die Energie, Make-up aufzulegen. Den Tieren war es sowieso egal.


  Rita Delgado saß über ein Clipboard gebeugt, als Antonia durch die Seitentür hereinkam. Als sie ihre Freundin sah, stand sie besorgt auf.


  “Antonia, ist alles okay mit dir? Du hättest heute besser noch zu Hause bleiben sollen. Gesund siehst du jedenfalls nicht aus.”


  “Oh.” Gerade noch rechtzeitig fiel Antonia ein, dass Daniel sie am Vortag als krank gemeldet hatte. “Nein, schon gut. Ich fühle mich viel besser, wirklich.”


  Rita runzelte die Stirn. “Also, wenn du mich fragst, gehörst du ins Bett.”


  “Nein.” Die Vorstellung, einen weiteren Tag alleine zu Hause zu verbringen, verursachte Antonia Übelkeit. Sie konnte ja sowieso nicht schlafen, und ständig kreisten ihre Gedanken um Daniel.


  “Ich muss arbeiten. Ich meine, ich möchte gerne. Wenn ich erst mal eine Tasse Kaffee getrunken habe, bin ich gleich wieder fit.”


  In der Tür zum Pausenraum kam ihr Lillian entgegen, die sie neugierig betrachtete. Ob es an ihrem Aussehen lag oder an der Tatsache, dass gestern Daniel in aller Frühe für sie angerufen hatte, war Antonia nicht ganz klar. Ihr Ruf machte ihr allerdings im Moment am wenigsten Sorgen. Achselzuckend goss sie sich einen Kaffee ein und trug ihn in ihr Büro, wo sie sich einen Stapel Akten vornahm, die sie bearbeiten wollte, bevor der erste Patient eintraf. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Obwohl sie stur weiterarbeitete, kam sie kaum voran.


  Das Telefon klingelte, und als sie abhob, hörte sie Lillians Stimme. “Ein Anruf für Sie, auf Leitung eins. Er sagte, es sei ein Notfall, nennt aber seinen Namen nicht.”


  Antonia seufzte. “Ist es Daniel?”


  “Nein, ich würde seine Stimme erkennen. Das muss jemand anderes sein.”


  “Okay, stellen Sie ihn durch.”


  Einen Augenblick später ertönte eine wütende männliche Stimme an ihrem Ohr. “Du Schlampe! Du widerwärtiges intrigantes Biest!”


  “Alan?”, fragte Antonia müde. Sie war zu deprimiert und ausgelaugt, um sich vor ihm zu fürchten. “Welch Überraschung, hier von dir zu hören. Konntest du meine neue Geheimnummer nicht herausfinden?”


  “Ihr haltet euch für so schlau, du und dein texanischer Neandertaler, was? Aber ich habe Neuigkeiten für ihn. Ich werde ihn verklagen, bis ihm Hören und Sehen vergehen. Er wird den Tag bereuen, an dem er versucht hat, mir in die Quere zu kommen.”


  “Alan, werd erwachsen”, herrschte Antonia ihn an. Komisch, plötzlich hatte sie keine Angst mehr vor ihrem Exmann. “Ich kann dich anzeigen, weil du in mein Haus eingedrungen bist und mich bedroht hast.”


  “Ich habe dich kaum angerührt.”


  “Das reicht aber schon, Alan. Du weißt das, du bist Rechtsanwalt. Mich festzuhalten und zu schütteln genügt völlig. Ich kann eine gerichtliche Verfügung erwirken, die es dir verbietet, jemals wieder in meine Nähe zu kommen. Es wird die Geschworenen sehr beeindrucken, wenn du Daniel verklagst. Das hier ist eine Kleinstadt in Texas, Alan. Deine blauen Flecken werden den Richter wohl kaum interessieren. Sie werden dich vor Gericht für einen Waschlappen halten. Zumal sie Daniel und seine Familie hier kennen und mögen. Wenn dann noch sein Bruder, der Sheriff aussagt, kannst du dich glücklich schätzen, wenn sie nicht dir die Strafe aufbrummen.”


  “Das sind doch alles Hinterwäldler.”


  “Willst du dir wirklich einen Anwalt nehmen und hier einen Prozess austragen, nur um dich vor einigen ‘Hinterwäldlern’ zum Narren zu machen?”


  Antonia glaubte zu hören, wie er mit den Zähnen knirschte, und spürte einen Anflug von guter Laune.


  “Das war deine letzte Chance”, sagte Alan in quengeligem Tonfall. “Du wirst mich nie wiedersehen.”


  “Hervorragend.”


  “Du hättest ein schönes Leben haben können. Ich wollte dich zurücknehmen, aber jetzt ist es zu spät. Mit dir bin ich fertig. Es gibt viele Frauen hier, die mich mit Freuden heiraten würden.”


  “Das tut mir leid für sie.”


  “Viel Spaß bei deinem Leben zwischen Kuhfladen”, stieß Alan hervor, dann klickte es in der Leitung.


  Antonia legte den Hörer auf und lehnte sich im Stuhl zurück. Alan würde sie nicht wieder belästigen. Daniel hatte ihn gedemütigt. Wenn er an sie herangekommen wäre, hätte Alan sie dafür bezahlen lassen, doch in seiner Stimme hatten auch Angst und Scham mitgeschwungen. Er war zu feige, um zurückzukehren. Und er würde sie auch nicht wiedersehen wollen, da sie um seine Niederlage wusste. Sie war frei.


  Zuerst wollte sie Daniel anrufen, doch dann zog sie schnell die Hand zurück. Daniel war Vergangenheit.


  Die nächsten Tage vergingen in quälender Langsamkeit. Daniel versuchte immer wieder, sie in der Klinik und zu Hause anzurufen, doch sie wollte ihn nicht sprechen.


  Allerdings fiel es ihr furchtbar schwer, ohne ihn auszukommen. Sie hatte nicht vermutet, dass es so wehtun würde. So einsam war sie noch nie gewesen.


  Immer und überall wurde sie an ihn erinnert. Sie konnte nicht im Moonstone-Café essen, ohne an ihre erste Begegnung dort zu denken. Nicht einmal im Supermarkt war sie sicher, denn zu oft hatten sie lachend und herumalbernd zusammen eingekauft.


  Als Quinn in die Klinik kam, hätte sie schon bei seinem Anblick beinahe geweint. Er war ruhig und höflich, machte keinen seiner kleinen Witze. Antonia war sich sicher, dass er sie hasste. Die ganze Familie war ihr wahrscheinlich böse.


  “Hallo, Quinn.” Etwas unsicher stand sie auf.


  “Ma’am.” Er nahm den Hut ab. “Ich dachte, es interessiert Sie, was ich herausgefunden habe. Natürlich haben Sie keine Anzeige erstattet, aber Daniel bat mich darum, also habe ich nachgeforscht. Wir wissen jetzt, wie Alan Brent Sie finden konnte.”


  “Aha?” Es war nicht mehr wichtig. Ihre Mutter hatte geschworen, dass sie es nicht gewesen war, und Antonia glaubte ihr.


  “Wir haben mit dem Tierarzt gesprochen, bei dem Sie in Houston angestellt waren. Die Empfangskraft erinnerte sich schließlich, dass sie einmal einen Anruf von der Universität bekam, in dem nach ihrer neuen Adresse gefragt wurde. Aber bei der Uni wusste man von nichts. Ich nehme also an, dass es Alan Brent war.”


  Antonia nickte. “Gut. Nun ja, dann danke ich Ihnen.”


  “Es kommt jetzt nicht mehr darauf an, denke ich, aber ich glaube, dass dieser Tierarzt niemals wieder private Informationen über Sie herausgibt.”


  “Ich hoffe nicht, dass Alan es noch einmal versucht”, sagte Antonia steif. Warum ging er nicht endlich? Es war zu schmerzhaft, ihn anzusehen. Er war Daniel einfach zu ähnlich.


  Quinn nickte und stand auf. An der Tür blieb er noch einmal stehen.


  “Antonia …”


  “Ja?”


  “Er hat es nicht böse gemeint, wissen Sie. Daniel ist ein lieber Kerl. Vielleicht war es ein Fehler. Niemand sollte das Gesetz selbst in die Hand nehmen. Aber er hat sich solche Sorgen um Sie gemacht. Er wollte Sie nur beschützen.”


  Antonia nickte, mühsam die Tränen zurückhaltend. “Ich weiß.”


  “Es geht ihm sehr schlecht ohne Sie.”


  Antonia ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Fingernägel gruben sich tief in die Handflächen. Sie schluckte hart.


  “Danke.”


  Er seufzte, nickte ihr zu und ging. Antonia vergrub das Gesicht in den Händen und ließ den Tränen freien Lauf.


  Der Gedanke, Daniel verletzt zu haben, schmerzte sie tief. Natürlich hatte er geglaubt, richtig zu handeln. Aber auch sie selbst litt unendlich. In nur drei Monaten war Daniel zu einem so wichtigen Teil ihres Lebens geworden, dass er nun eine riesige Lücke hinterließ.


  Jede Nacht weinte sie sich in den Schlaf, nachdem sie mitgezählt hatte, wie oft Daniel wieder aufgelegt hatte, wenn der Anrufbeantworter ansprang. Ihr fehlte jeglicher Appetit, sie schlief selten durch, und die dunklen Ringe unter ihren Augen vertieften sich.


  Ihre Kollegen warfen sich in ihrer Gegenwart immer wieder besorgte Blicke zu. Einmal fing Rita Delgado sie ab, führte sie in den Pausenraum und schloss ab. Mit vor der Brust verschränkten Armen blickte sie Antonia streng an.


  “Also, was ist los?”


  “Rita …”


  “Ich erzähle es niemandem, das verspreche ich dir. Es geht mir nicht um Klatsch und Tratsch. Aber alle sagen, dass Daniel und du euch nicht mehr trefft. Außerdem hat er diese Woche zehn Mal hier angerufen, und du weigerst dich, mit ihm zu reden. Und du siehst völlig fertig aus.”


  “Na, vielen Dank.”


  “Nun komm schon, Antonia, ich meine es ernst. Was ist passiert? Mein Neffe hat erzählt, du hättest Daniel den Laufpass gegeben?”


  “Das ist nicht wahr!”, widersprach Antonia. “Ich habe nur beschlossen, ihn nicht wiederzusehen.”


  “Da sehe ich aber keinen Unterschied.”


  “Es gibt aber einen”, erwiderte Antonia störrisch.


  “Schau”, fuhr Rita fort, “ich weiß nicht, was los ist, und du willst auch nicht darüber reden. Aber wie immer deine Gründe auch lauten, meinst du wirklich, sie sind so viel Schmerz wert?”


  Rita drückte ihr mitfühlend die Schulter und ging hinaus. Antonia lehnte sich an die Wand, von Verzweiflung geschüttelt. Hörte das denn niemals auf? Es dauerte lange, bis sie sich gefasst hatte und wieder hinausgehen konnte.


  Im Untersuchungsraum erwarteten sie bereits Mrs Kritzer und ihr hinterhältiger Terrier Buster, der diesmal geimpft werden sollte.


  Antonia untersuchte den Hund schnell und kompetent und ließ sich dann von Rita die aufgezogene Spritze reichen. Gemeinsam hielten sie den kleinen Schwerenöter fest, und bevor er überhaupt anfangen konnte sich aufzuspielen, war alles vorbei.


  “Na fein, du hast nicht mal gefiept”, sagte Antonia und kraulte ihm die Ohren. Missmutig betrachtete er sie.


  “Sein linkes Ohr ist ein wenig rot”, sagte Antonia beim Händewaschen zu Mrs Kritzer. “Ich gebe ihnen ein paar Ohrentropfen mit, die …”


  Als die Tür zum Untersuchungszimmer geöffnet wurde, unterbrach sie sich. Daniel stand auf der Schwelle, im Schlepptau Lillian, die versuchte ihn aufzuhalten.


  Antonia blickte ihn wortlos an. Ihr Streit war über eine Woche her, und Daniel sah vertraut und gleichzeitig fremd aus. Müdigkeit überschattete seine Züge, seine Augen waren dunkel vor Traurigkeit. Sie musste sich beherrschen, um nicht auf ihn zuzugehen.


  “Daniel.” Ihre Stimme klang belegt. “Du solltest nicht hier sein.”


  “Anders kann ich ja nicht mit dir reden”, sagte er schlicht. “Du gehst nicht ans Telefon und rufst nicht zurück. Und wenn ich bei dir zu Hause klingle, machst du nicht auf.”


  Antonia wurde rot und warf einen Blick auf Mrs Kritzer, die aufmerksam zuhörte. Zu Daniel sagte sie: “Das ist kein guter Zeitpunkt. Ich habe Patienten …”


  “Hallo, Mrs Kritzer”, sagte Daniel zu der alten Dame. “Tut mir leid, wenn ich Sie unterbrochen habe.”


  “Hallo, Daniel. Wie geht es deinem Vater?”


  “Danke, Ma’am, sehr gut. Und Ihnen selbst?”


  “Alles bestens, danke der Nachfrage.”


  Danach schwiegen sie alle. Daniel schien sich nicht von der Stelle rühren zu wollen, Mrs Kritzer und Rita beobachteten interessiert Antonia, und sie selbst wäre am liebsten im Boden versunken.


  Schließlich sagte sie: “Lass uns nach draußen gehen. Entschuldigen Sie mich, Mrs Kritzer, Rita wird Ihnen die Ohrentropfen geben.”


  Daniel ließ Antonia den Vortritt und schloss die Tür hinter ihnen. Im Flur stand Lillian, das Wartezimmer war voller Leute. Antonia fluchte halblaut.


  “Was hältst du von einem Spaziergang?”, fragte sie, knöpfte ihren Kittel auf und hängte ihn an den Haken im Flur.


  Auf dem Parkplatz wandte sich Antonia nach rechts, wo in einigen Hundert Metern Entfernung ein kleiner Park lag. Schweigend gingen sie nebeneinander her.


  Schließlich sagte Daniel: “Verzeih mir, dass ich dich bei der Arbeit gestört habe. Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich muss einfach mit dir reden. Ich habe es nicht verdient, dass du mich so behandelst.”


  “Ich weiß”, antwortete Antonia schuldbewusst. “Ich war nicht fair zu dir. Aber ich konnte nicht mit dir reden, meine Gefühle wären mit mir durchgegangen.”


  “Das ist schon in Ordnung”, sagte er. “Ich möchte mich entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, dich aufzuregen. Wenn ich gewusst hätte, dass es dir so nahegeht, hätte ich mich zurückgehalten. Schweren Herzens zwar, aber trotzdem. Du weißt aber, dass ich niemals dich schlagen würde, oder? Ich glaube kaum, dass du mich jemals wütender machen könntest als Lurleen, und ich habe nie auch nur daran gedacht, die Hand gegen sie zu erheben. Ich bin nicht gewalttätig.”


  “Ich habe keine Angst vor dir, Daniel, ich weiß, dass du mir niemals etwas tun würdest. Aber das ist es nicht. Mich hat aufgeregt, dass du die Dinge für mich in die Hand genommen hast, ohne mich auch nur zu fragen.”


  “Ich wollte dich beschützen.”


  “Aber versteh doch, ich muss auf mich selbst aufpassen. Dafür bin ich verantwortlich, nicht du. Ich kann nicht dich entscheiden lassen, was das Beste für mich ist.”


  “Das will ich doch gar nicht. Ich bin nicht wie Alan, es liegt mir nicht, dich zu kontrollieren.”


  “Ich weiß, dass du keinerlei Ähnlichkeit mit ihm hast. Du bist ein wundervoller, lieber Mann. Aber ich werde nicht zulassen, dass jemand anderes mein Leben regelt. Niemals werde ich wieder so eine abhängige hilflose Frau wie früher.”


  “Aber warum solltest du auch?”, fragte Daniel und nahm ihre Hand. Ernst blickte er sie an. “Ich liebe dich so, wie du bist. Mir ist klar, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst.”


  “Und dennoch hast du sie mir aus der Hand genommen.”


  “Ich wollte dir doch nur helfen. Natürlich hättest du es auch allein geschafft. Aber wie wäre ich mir denn vorgekommen, wenn ich nicht eingegriffen hätte? Suchst du etwa einen Mann, der wegschaut, wenn du in Schwierigkeiten bist und sagt ‘Das ist dein Problem, du kriegst das schon hin’?”


  Antonia blickte überrascht auf. “Nein, natürlich nicht. Aber …”


  “Kein aber”, sagte er schlicht. “Wie wäre es denn umgekehrt gewesen?”


  “Sehr witzig.”


  “Gar nicht. Nicht, dass Alan mich verfolgen würde. Aber wenn ein Pferd mich im Stall an die Wand drückt? Oder abwirft? Würdest du dich achselzuckend abwenden und darauf warten, dass ich es alleine schaffe? Schließlich bin ich erwachsen und alt genug, meine Probleme zu lösen.”


  “Natürlich würde ich dir helfen. Aber das ist doch nicht dasselbe!”, rief Antonia.


  “Und wo liegt der Unterschied?”


  “Du bist nicht hilflos! Du bist nicht schwach! Und das musst du auch nicht ständig beweisen.”


  Erschrocken über ihre eigenen Worte hielt sie inne.


  “Du aber auch nicht”, erwiderte Daniel ruhig. “Weder mir noch irgendjemand anderem. Ich liebe dich. Wenn jemand dich bedroht, will ich, dass er damit aufhört. Es ist doch nicht falsch, jemandem zu helfen, den man liebt. Oder ihn zu beschützen. Das hat mit Kontrolle oder Einschränkung nichts zu tun.”


  Antonia ging einige Schritte weiter, unfähig, ruhig zu bleiben. “Es war mir bisher nicht bewusst, aber das ist das eigentliche Problem, oder?” Mit bleichem Gesicht drehte sie sich zu Daniel um. “Ich bin hilflos und schwach. Als Alan mich verfolgte, bin ich zu dir gelaufen. Weil ich abhängig von dir bin. Deshalb will ich dich nicht heiraten. Wenn ich dir zu nahekomme, verliere ich mich in dir. Ich werde dir alle Probleme überlassen und meine Identität aufgeben.”


  “Antonia, das ist verrückt.” Er ging auf sie zu. “Du verlierst doch nicht deine Persönlichkeit. Wenn du nicht möchtest, musst du nicht mal meinen Namen annehmen. Aber wenn es dir solche Angst macht, brauchen wir nicht zu heiraten. Ich will nur mit dir zusammen sein. An deiner Seite einschlafen und aufwachen. Und wenn dir das auch zu viel ist, gehen wir eben einfach nur miteinander aus. Ganz wie du willst.”


  Antonia schloss die Augen, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich selbst das Leben wünschte, das er eben beschrieben hatte.


  “Ich habe Angst”, flüsterte sie. “Ich möchte ja deine Frau werden, mit dir leben. Aber was, wenn ich einfach zu schwach dafür bin? Ich weiß, dass du nicht versuchen wirst, mir meine Identität zu nehmen. Aber wenn ich sie einfach verliere? Vielleicht bin ich nicht mutig oder stark genug, sie zu behalten, wenn ich mit jemandem zusammen bin. Deshalb habe ich ja Alan geheiratet. Ich wollte, dass jemand mein Leben in die Hand nimmt, weil ich selbst dazu nicht fähig war. Meine Hilflosigkeit hat mich für ihn attraktiv gemacht.”


  “Lady, jetzt redest du Blödsinn.” Daniel hielt sie an den Schultern fest und blickte ihr in die Augen. “Hör mir zu. Ich weiß nicht, warum du Alan geheiratet hast, denn meiner Meinung nach ist er ein hässliches Ekelpaket. Aber mir ist absolut bewusst, was ich an dir interessant finde, und das ist auf keinen Fall irgendeine Schwäche. Liebe Güte, als wir uns begegnet sind, hast du mir beinahe den Kopf abgerissen. Glaub mir, da habe ich nicht gedacht, oh, was für eine nette, hilflose kleine Lady. Du warst stark, und das gefiel mir. Und du bist es immer noch.


  Okay, du warst mit einem Mann verheiratet, der alles daran gesetzt hat, dir deine Selbstachtung, deinen Stolz und deinen Willen zu nehmen. Aber es ist ihm nicht gelungen. Ein paar Jahre vielleicht, aber dann hast du dich gewehrt. Obwohl du Angst hattest, bist du gegangen. Reichtest die Scheidung ein. Hast studiert, bist Tierärztin geworden, obwohl das kein Frauenberuf ist. Bestimmt wollten dir das viele Leute ausreden, aber du hast dich durchgesetzt. Und es gibt jede Menge Chauvis, mich inbegriffen, die dir sagten, dass du keine Pferde behandeln kannst. Trotzdem machtest du weiter. Und als Alan dich angriff, hast du ihn geschlagen. Denk doch mal nach! Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne!”


  Erstaunt blickte Antonia ihn an. Seine Worte ergaben einen Sinn. Die Angst vor der eigenen Schwäche hatte sie behindert, nicht die Schwäche selbst! Die Erkenntnis, dass sie in Wirklichkeit stark war, traf sie wie ein Blitz.


  “Oh Daniel!”


  Antonia warf sich in seine Arme. Sie zitterte, und in ihren Augen standen Tränen, doch gleichzeitig war ihr zum Lachen zumute.


  “Ich liebe dich”, flüsterte sie. “Es tut mir leid. Ich war eine Idiotin.” Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn an. “Das soll nicht heißen, dass du jetzt weiter für mich entscheiden kannst.”


  “Schon verstanden”, antwortete er mit einem Lächeln. “Großes Indianerehrenwort: keine Entscheidungen ohne deine Zustimmung.”


  “Gut.”


  Sie küssten sich zärtlich. Dann blickte er sie fragend an. “Heißt das, dass jetzt alles wieder in Ordnung ist? Versuchst du es noch einmal mit mir?”


  “Mehr als das”, sagte Antonia fest. “Ich werde dich heiraten.”


  Daniel lachte. “So mag ich das, Dr. Campell – eine Frau, die die Führung übernimmt.”


  Er zog sie an sich, um sie erneut zu küssen, und Antonia schmiegte sich glücklich in seine Arme.


  – ENDE –
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